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    1. Die Vergangenheit ruft

  


  In meinem Kopf drehte sich alles. Mein Körper fühlte sich an, als wäre jeder einzelne Knochen gebrochen.


  »Shit«, keuchte ich und öffnete langsam die Augen.


  Ich stöhnte auf. Das Licht schien meine Iris zu verbrennen, und ich fiel zurück in die Dunkelheit.


  »Ihr seid zu schwach. Ruht noch eine Weile.«


  Vermutlich die Krankenschwester.


  Langsam setzte sich mein Gedächtnis wieder zusammen. Nur Bruchstücke. Der Nachmittag in der Schule. Ich erinnerte mich daran, dass ich zusammen mit Helen und Jessy auf dem Schulhof saß. Wir hatten Molly wegen ihres gestrickten Pferdepullis aufgezogen. Ich erinnerte mich an ihren Gesichtsausdruck. Dann planten wir den Abend. Wollten wir weg? Die Erinnerung entzog sich mir. Irgendwas war mit Justin. Ach ja. Ich hatte Hausarrest kassiert, weil ich mit ihm rumgemacht hatte. Danach hat er mich für eine aus einer Klasse tiefer sitzenlassen.


  Blöder Arsch.


  Ich stöhnte. Mein Kopf dröhnte. Was war bloß passiert?


  Neue Hinweise bahnten sich ihren Weg zurück in mein Gedächtnis. Ich hatte mit meinen Eltern und meinem Bruder beim Abendessen gesessen. Wie immer hatte es Streit gegeben. Ich sollte meinem Vater im Archiv des Museums helfen, worauf ich überhaupt keinen Bock hatte. Ich war kaum achtzehn, und meine Eltern hielten mich unter Verschluss wie eine Zwölfjährige!


  Ich spürte, wie meine Muskeln sich anspannten vor Ärger, also atmete ich ruhig. Jede Aufregung verursachte im Moment Schmerzen.


  Ich erinnerte mich an die Worte meines Vaters, die ich in- und auswendig kannte. »Solange deine Füße unter diesem Tisch sind…« Ja, ja. Nicht mehr lange. War die Schule erst einmal durch, würde ich ausziehen. Alleine! Pure Freiheit!


  Um das Archivieren im Museum kam ich nun jedenfalls definitiv herum, schoss es mir durch den Kopf, und ich verzog den Mund zu einem Grinsen.


  Dann konnte sich Luke seine LAN-Party ans Bein streichen und helfen gehen. Das geschah meinem kleinen Bruder nur recht.


  Noch immer ließ mein Hirn keine Informationen zu meiner momentanen Lage durchsickern.


  Bis es mir dämmerte. Ich war von zu Hause weggeschlichen. Das war es, was ich mit Helen und Jessy geplant hatte. Eine Nacht feiern im Hive.


  Mich durchfuhr ein Schock. Hatte mir jemand was in den Drink gemischt?!


  Ich riss die Augen auf und richtete mich auf.


  Wieder war es zu hell, und ich sank zurück, gab einen verzweifelten Laut von mir.


  Durch den Schreck gab mein Unterbewusstsein die Erinnerung frei. Ich war von der Bushaltestelle nach Hause gelaufen. Es war mitten in der Nacht, und ich hatte die Abkürzung über die große Wiese und das kleine Waldstück in der Nähe des Hauses genommen. Quer über die alte Farm und die Ruine der kleinen Kirche neben der Bushaltestelle in diesem Nest, wo der Bus nach Dublin nur zweimal täglich hielt.


  Meistens kletterte ich dann von unserem hinteren Garten durch das Fenster in mein Zimmer, um der Standpauke meiner Eltern zu entgehen.


  Diesmal hingegen kam ich nicht bis nach Hause. Auf halbem Weg über die Wiese hatte der Boden unter mir nachgegeben. Ich erinnerte mich vage an den Aufprall.


  Das würde Ärger geben.


  Wer mich wohl gefunden und ins Krankenhaus gebracht hatte?


  Normalerweise war so spät niemand mehr unterwegs. Schon gar nicht in dieser abgelegenen Ortschaft, die sich mein Zuhause schimpfte. Ich hoffte inständig, dass meine Eltern noch nicht davon Wind bekommen hatten.


  So oder so. Ich war definitiv am Arsch.


  Ich zwang mich, wach zu bleiben. Lieber der Wahrheit ins Auge blicken. Schließlich konnte ich nicht ewig die Ohnmächtige spielen.


  Diesmal war ich gefasst auf das helle Licht und blinzelte einige Male schnell, um mich daran zu gewöhnen. Mein Blick schweifte durch den Raum.


  Das war seltsam.


  Ich lag auf einer Pritsche!


  Kein weiches Daunenkissen, keine flauschige Decke. Nur ein Fell. Es roch muffig.


  Mein Herz rutschte in die Hose, und für einen Augenblick machte sich Panik in mir breit.


  Wo um Himmels willen war ich?


  Das grelle Sonnenlicht strahlte durch kleine Fenster in der kalten Mauer über mir.


  Ungläubig starrte ich geradeaus an die Wand, ehe ich den Mut fasste, meinen Blick zur Seite zu wenden.


  Ich schrie auf.


  Neben meinem Bett stand eine junge Frau. Ihre grünen Augen leuchteten, und feuerrote Haare umspielten ihr bleiches Gesicht wie ein Meer aus Flammen.


  Sommersprossen bedeckten ihr ganzes Gesicht.


  »Seid gegrüßt, Dana Glensdale«, sagte sie und klatschte mir ein nasses, kaltes Tuch auf die Stirn.


  Ich schauderte, wollte protestieren, doch meine Muskeln entspannten sich und ich sank erschöpft zurück.


  Mein Schädel brummte noch immer und ich musste mich beruhigen.


  »Wer bist du? Wo bin ich? Was ist hier los?«, fragte ich und unterdrückte die aufkeimende Wut.


  Ich wusste nicht, was für eine Antwort ich hier erwarten sollte. Ich war gelinde gesagt verwirrt.


  »Mein Name ist Enwyn. Ich bin Novizin im Tempel der Morrígain. Seid willkommen in Kells«, antwortete sie.


  Gut, diese Antwort hatte ich definitiv nicht erwartet.


  Mein Blick folgte ihr, als sie durch den Raum schritt. Ihre roten Haare waren lang und im Nacken lose zusammengebunden. Ein langer Zopf fiel ihr über den Rücken, darin eingeflochten dunkelgrüne Bänder. Die Flügelärmel ihrer moosfarbenen Robe bedeckten ihre Arme.


  »Nein, jetzt im Ernst«, wimmerte ich ungeduldig.


  »Keine Angst«, antwortete sie gelassen. »Auch ich wäre in Sorge, wenn ich plötzlich in der Vergangenheit erwachen würde.«


  Sie sagte das zu beiläufig für meinen Geschmack.


  »Bitte was?«, wiederholte ich, nun mit leicht hysterischem Unterton.


  Sie ließ die Schultern hängen. »Menschen aus der Zukunft scheinen begriffsstutzig zu sein, wie mir scheint.«


  Ah.


  Schien ihr das so.


  Ich schwieg und starrte zur Verdrängung willkürlich in den Raum. Irgendwie hatte ich gehofft, die kahlen Mauern wären mittlerweile einer weißen Wand mit großen Fenstern gewichen, von denen aus der kleine Park des städtischen Krankenhauses zu sehen war. Aber nichts tat sich. Die schwere Holztür mit ihren dicken Scharnieren thronte noch immer protzig am anderen Ende des Raumes, und mein Bett war bedeckt mit Fellen anstelle weicher Daunenkissen.


  »Wie«, begann ich stockend. »Wie lange bin ich schon hier?«


  »Ich zählte drei Tage«, war die erschreckende Antwort.


  »Drei Tage?« schrie ich. »Bring mich nach Hause! Meine Eltern sind sicher krank vor Sorge.«


  Das hier war bestimmt die Versteckte Kamera oder irgend so ein Schwachsinn, also hielt ich es für geschickt, meine Eltern mit in meine Sorge einzuplanen.


  Theatralik konnte nie schaden.


  Zumindest nicht im Fernsehen.


  »Ich verstehe, dass Ihr besorgt seid. Aber ich denke, Ihr habt genügend andere Dinge, über die Ihr euch jetzt sorgen solltet.«


  Ja.


  Ganz offensichtlich hatte ich das!


  Sie trat zurück an mein Bett und drückte mir eine kleine Schale an die Lippen. »Trinkt das. Es wird Eure Schmerzen lindern.«


  Zuerst weigerte ich mich, dieses undefinierbare Zeug zu schlucken. Die Schmerzen in meinen Gliedern brachten mich zur Vernunft.


  »Bäh. Willst du mich umbringen?«, keuchte ich Sekunden später.


  Sie musterte mich abfällig, während ich mich zurück in die Felle kuschelte.


  Es war zu warm.


  »Seid nicht so undankbar. Ihr seid nicht ohne Grund hier! Schlaft jetzt.«


  


  Ich erwachte, als die Sonne bereits untergegangen war. Eine Fackel brannte in der Ecke und warf flackernde Schatten auf die kalten Wände.


  Ich verdrängte Gedanken über die Ursache der fehlenden Elektrizität und richtete mich auf. Der fahle Schein vermochte gerade knapp bis zu meinem Lager zu leuchten.


  Ich war allein. Die Schmerzen waren nicht mehr so unerträglich wie noch vor wenigen Stunden. Trotzdem spürte ich jede einzelne Faser meines Körpers, was mich für einige Sekunden von den Gedanken ablenkte, die durch meinen Kopf spukten. Wahrscheinlich befand ich mich tatsächlich mitten in einem schlechten Scherz, und ich hoffte inständig, dass dieses Rätsel bald gelöst werden würde und ich nach Hause gehen konnte.


  Vermutlich wollten meine Eltern einfach mal ein Exempel statuieren und hatten das alles hier lange geplant.


  Aber ich würde nicht darauf hereinfallen.


  Langsam setzte ich meine bloßen Füße auf den kalten Steinboden und stand vorsichtig auf. Ein einfaches weißes Gewand lag kratzig auf meiner Haut. Ich ließ die rauen Enden der Kordel durch meine Finger gleiten. Da musste sich jemand wirklich Mühe gegeben haben beim Versuch, mich um den Verstand zu bringen.


  Ich sog die frische, kühle Nachtluft ein, die durch das kleine Fenster wehte, als die schwere Holztür sich öffnete und eine ältere Frau in Begleitung von Enwyn den Raum betrat. Ich atmete erleichtert auf. Jetzt würde sich endlich alles klären.


  »Ihr seid wach und wohlauf, wie ich sehe«, meinte die Alte erfreut.


  Ich schwieg.


  »Mein Name ist Arianna. Ich bin die Hohepriesterin dieses Tempels der Muttergöttin. Es ist mir eine Ehre, Euch zu begegnen«, flüsterte sie und verneigte sich tief vor mir.


  Ich starrte sie milde gesagt etwas perplex an, während sie sich wieder erhob und die junge Enwyn mit tadelndem Blick musterte. Sofort verneigte auch sie sich und ich verzog missbilligend das Gesicht.


  Langsam verlor ich die Geduld. Ich hätte sie am liebsten angeschrien. Die alte Frau kam mir zuvor und unterbrach meine aufkeimende Wut.


  »Bitte folgt mir.«


  Arianna drehte sich um und verließ den Raum. Ich seufzte resigniert. Es hatte keinen Sinn. Sollten doch alle, die hinter diesem ganzen Aufwand steckten, ihren Spaß haben.


  Enwyn folgte mir auf dem Fuße und schlurfte genauso missmutig hinter mir her wie ich hinter Arianna.


  Sie führte mich durch mehrere Gänge aus massivem Stein.


  »Wir befinden uns im östlichen Teil der Tempelanlage«, begann sie ihre Erklärungen. »Hier sind die Schlafsäle der Priesterinnen und Novizinnen. Der Tempel selbst ist in drei Gebäude unterteilt.«


  Ich nickte nur stumm.


  Bloß nicht so tun, als würde ich den Scheiß glauben!


  Wir traten ins Freie. Die kühle Nachtluft ließ meine geschundenen Glieder schmerzen, und ich fröstelte. Trotzdem sah ich mich um.


  Hier hatte sich wirklich jemand Mühe gegeben.


  Wir befanden uns auf einem Platz aus festgetretener Erde und Kieselsteinen. In dessen Mitte stand ein alter Brunnen aus Stein. An einer Konstruktion aus Holz hing ein Eimer.


  Am anderen Ende des Platzes thronte der Tempel. Gebaut aus massiven Steinblöcken, in dessen Türrahmen kleine Tierfiguren aus Knochen und Holz eingebracht worden waren.


  Ich sog die Luft ein. Sie war frisch und klar und durchsetzt vom Geruch nasser Erde.


  Einen Moment hielt ich inne und horchte. Es war still. Absolut still. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals an einem Ort gewesen zu sein, an dem nicht zumindest aus der Entfernung eine Autobahn zu hören gewesen wäre. Wo zum Teufel hatte mich diese Filmcrew hingebracht? Gänsehaut jagte über meinen Körper, als ich eine Sekunde lang den Gedanken zuließ, dass es sich hier vielleicht doch nicht um einen dummen Streich handelte.


  Wir traten durch den Eingang ins Innere des Tempels. Große steinerne Säulen ragten bis zur Decke, und wundervolle Muster zierten jeden Zentimeter davon. In der Mitte stand eine Art Altar. Ein einfacher Stein, anscheinend so belassen, wie er gefunden worden war. Getreidebündel, getrocknete Früchte und geflochtenes Stroh bedeckten ihn. An den Opfergaben klebte Blut. Angewidert verzog ich das Gesicht, und ich spürte die Übelkeit in mir aufkeimen. Mit einem Seitenblick musterte ich Enwyn, die unbeeindruckt schien. Vermutlich wusste sie als Eingeweihte, dass es sich hier nur um Kunstblut handelte.


  Es roch jedenfalls nicht nach Blut. Stattdessen lagen verschiedene Düfte von fremden Gewürzen in der Luft. Sie waren schwer und betörend und ich fühlte mich wieder schläfrig und benommen. Ich war froh, als wir durch eine Tür im hinteren Bereich wieder in die Nacht hinaustraten.


  Hinter dem Tempelgebäude lagen links und rechts – direkt an die Außenwand angebaut – zwei weitere Gebäude mit Dächern aus Stroh.


  Aus der Tempelküche drang der Geruch von Suppe, und mein Magen knurrte hörbar.


  »Geduldet Euch noch, bald werden wir speisen.«


  Arianna lächelte und streckte die Hand nach mir aus. Ich nickte höflich und ging an ihr vorbei in einen gepflegten Garten. Hier sprossen frische Kräuter und Gemüse. Sogar ein kleines Getreidefeld fand darin Platz. Zwei große Eichen wachten über die geschlossenen Blüten der Wiesenblumen und das wuchernde Heidekraut. Ich wagte einen Blick zum Himmel. Die silberne Scheibe des Mondes leuchtete und warf seinen Glanz über die friedliche Ruhe der Anlage. Die Sterne schienen hier heller und klarer als zu Hause.


  Zu Hause.


  Der Begriff lag mir schwer auf der Zunge. Ich war nicht zu Hause. Oder doch?


  Arianna deutete mein Starren in die Sterne richtig.


  »Mir ist bewusst, dass Ihr verwirrt seid. Es ist nicht leicht zu begreifen«, begann sie. »Doch nun speist mit uns. Ich werde Euch alles erklären.«


  Ich folgte ihr. Mittlerweile war ich ehrlich besorgt.


  Wir betraten eines der Gebäude an der Mauer, die um das Gelände führte. In einem kleinen Raum stand ein gedeckter Tisch. Mein Magen meldete sich lauter als zuvor.


  Enwyn grinste und setzte sich.


  »Enwyn!« schalt Arianna.


  Sie stand augenblicklich wieder auf und warf mir ein gespieltes Lächeln entgegen, das ich genauso als Ohrfeige hätte deuten können. Anscheinend durfte ich mich zuerst setzen.


  Ich zögerte, dann ließ ich mich auf einem der Kissen nieder und mein Blick schweifte über die spärlichen Speisen. Wasser, Brot und Früchte. Ich fragte mich, ob ich davon satt werden würde. Enwyn wollte wohl gerade zu einer spitzen Bemerkung ansetzen, doch Arianna brachte sie mit einem Wink ihrer Hand zum Schweigen.


  »Bitte stärkt Euch erst, und ich bin sicher, es wird Euch bald besser gehen. Eure Verletzungen sind bereits gut verheilt, Ihr werdet vielleicht noch ein wenig Schmerzen im linken Arm verspüren, dies wird sich aber in einigen Tagen legen«, sagte Arianna und setzte sich mir gegenüber.


  Enwyn kniete sich an das Kopfende des Tisches und senkte den Blick. Ich griff nach dem Brot und trank gierig einen Becher Wasser. Arianna und Enwyn aßen nichts. Stattdessen beobachteten sie mich. Als ich die letzten Reste von einem Apfel knabberte, wandte sich die Hohepriesterin an mich.


  »Ihr habt sicher Fragen, und es ist nun an der Zeit, dass Ihr sie mir stellt. Ich werde sie so gut es geht beantworten.«


  »Ich dachte, Ihr wollt mir zuerst erklären, was das hier eigentlich alles soll.«


  Sie unterbrach meine aufgebrachten Gedanken mit ihrer ruhigen und bedächtigen Stimme.


  »Manchmal ist es besser, eine Antwort auf eine eigene Frage zu erhalten, anstatt leeren Erklärungen zu lauschen. Ich werde Euch das erzählen, was Ihr wissen wollt, und nicht das, was ich glaube, dass Ihr zu wissen habt.«


  Ich runzelte die Stirn. Erst nach einigen Sekunden ergaben ihre Worte einen Sinn und ich fügte mich meinem Schicksal.


  »Nun. Okay«, sagte ich zu mir selbst, während ich mir eine angemessene Frage überlegte.


  »Was bedeutet dieses Wort?« platzte Enwyn dazwischen und erntete einen entsetzten Blick von Arianna.


  »Welches Wort?«


  »Okay.«


  Ich starrte die beiden an. »Das bedeutet in Ordnung.«


  »Eure Sprache ist seltsam«, antwortete Arianna, und ihre Augen leuchteten.


  Anscheinend hatte sich diese ältere Dame schon lange nicht mehr so amüsiert, oder zumindest hatte sie seit Längerem nichts Neues mehr erlebt oder gehört, das sie hätte verwundern können.


  Ich nebenbei auch nicht.


  Entweder waren die beiden zwei geniale Schauspielerinnen, oder ich war endgültig verrückt geworden.


  »Was soll’s also«, begann ich. »Was tue ich hier? Warum bin ich hier? Was soll das alles überhaupt, und was das Wichtigste ist, wie komme ich hier wieder weg?«


  »Das sind viele Fragen, die Ihr stellt«, antwortete Arianna und räusperte sich.


  Was hatte sie erwartet? Das hier war eine verfluchte Freakshow!


  »Ich verstehe, dass Ihr neugierig seid. Die Große Göttin wählt manchmal seltsame Wege. Ihr befindet Euch im heiligen Tempel der Göttin Morrígain, der Herrin über alles Leben. Ihr werdet eigentlich erst in mehr als zweitausend Jahren geboren, so wurde mir offenbart.«


  Fassungslos starrte ich die alte Priesterin an. »Verarscht mich bloß nicht!«


  Sie schien mich nicht zu verstehen. Trotzdem beantwortete sie meine Frage. »Es tut uns leid, dass wir Euch so belästigen müssen.«


  Belästigen war ja hier wohl der komplett falsche Begriff!


  Ich schwieg und stützte den Kopf in meine Hände. Das konnte nicht wahr sein.


  »Ihr seid in der Vergangenheit. Akzeptiert das!«, fauchte Enwyn.


  »Das ist nicht möglich. Das geht nicht«, flüsterte ich und ignorierte sie.


  »Doch, das ist es. Ihr werdet lernen müssen, dass es Dinge gibt, die Euch unmöglich erscheinen. Ich habe Euch nicht ohne Grund hierhergeholt«, fügte Arianna verständnisvoll hinzu.


  Ich wurde wütend.


  »Was soll das alles?«, schrie ich.


  »Ich handle im Auftrag der Großen Göttin. Sie hat die Zukunft gesehen. Sie weiß, was war, was ist und was sein wird. In deiner Welt sind die Götter vergessen. Die Geister der Natur und des Lebens verschwunden. Die Welt zerfällt in Hass, Krieg und Trauer, und es ist an dir, dies zu ändern. Ihr habt Eure Aufgabe vergessen, Eure Bestimmung. Doch es ist nicht Eure Schuld. Ihr seid hier, um zu erkennen, wer Ihr seid, um die Zukunft der Welt, in der Ihr lebt, zu verändern.«


  Die Priesterin musterte mich andächtig und ließ mir Zeit, um zu begreifen und alles zu erfassen.


  Dumm gelaufen.


  Ich verstand kein Wort.


  »Hört endlich auf, mich zu verarschen«, zischte ich. »Was soll ich hier?«


  »Das ist mir nicht offenbart worden«, flüsterte die alte Dame.


  Ich zog die Augenbrauen hoch. »Was heißt hier nicht offenbart?«


  »Die Große Göttin hat mir nicht mehr Wissen zugestanden, denn dies ist nur für Euch bestimmt. Sie hat mir den Auftrag gegeben, Euch zu finden, und mir die Macht verliehen, Euch hierherzuholen. Nun ist es an Euch, die Große Göttin selbst zu befragen.«


  »Ich soll eine Göttin suchen?«, schrie ich. »Wenn die was von mir will, soll sie gefälligst selbst herkommen. Hört auf mit dem Unsinn. Hört auf, mich anzulügen, und bringt mich nach Hause!«


  Das Ganze hier war verrückt. Völlig absurd und mittlerweile nur noch gemein. Tränen stiegen mir in die Augen, und mein Herz raste. Ein ekliges Gefühl aus Panik, Angst und Verzweiflung.


  »Bitte, Ihr müsst uns glauben«, flehte Arianna.


  Sie stand auf und setzte sich neben mich. Sie nahm meine Hand und drückte sie sanft. »Bitte. Ich weiß, es ist nicht leicht. Aber Ihr müsst mir vertrauen. Euch anzulügen wäre unmenschlich und grausam. Vergebt mir, dass ich Euch eine solche Last aufbürden muss.«


  Ihre Worte überzeugten mich. Sie waren so ehrlich, so fürsorglich und voll Reue, dass ich nicht anders konnte, als ihr zu glauben.


  Das machte die Situation nicht wirklich besser.


  »Wie komme ich nach Hause?« Meine Stimme versagte, und der dicke Kloß in meinem Hals drückte schmerzhaft.


  »Erst, wenn Ihr mit Morrígain gesprochen habt.«


  »Dann soll sie herkommen und ich spreche mit ihr«, antwortete ich wütend.


  »Das ist nicht möglich. Ihr habt noch nichts Großes vollbracht, als dass sie sich Eurer würdig sehen könnte, also müsst Ihr diese Prüfung bestehen und sie finden.«


  Entschuldigung?!


  »Ich soll also eine Prüfung bestehen, um eine Göttin zu sehen, die mir dann sagt, wie ich die Welt retten soll? Habt Ihr auch daran gedacht, was passiert, wenn ich mich weigere, sie zu suchen?«


  Enwyns Blick verfinsterte sich.


  »Nun«, antwortete Arianna. »Ihr wollt doch nach Hause?«


  Mein Atem stockte. Dann stand ich abrupt auf.


  »Das ist Erpressung!«


  »Euch bleibt nichts anderes übrig, es tut uns leid, aber es ist unsere einzige Möglichkeit. Entweder Ihr begebt Euch auf die Suche, oder Ihr werdet nie den Weg nach Hause finden. Die große Morrígain ist die Einzige, die Euch nach Hause bringen kann.«


  Ich sank wieder ins Kissen zurück. Meine Beine waren zurzeit nicht in der Lage, mein Gewicht zu tragen, auch wenn meine Wut eine gigantische Menge an Adrenalin durch meinen Körper pumpte. Ich war allein. Allein in einer anderen Zeit!


  »Ich habe wohl keine Wahl, nehme ich an«, flüsterte ich und versuchte, das Zittern meiner Hände irgendwie unbemerkt bleiben zu lassen.


  Ich faltete sie in meinem Schoss unter dem Tisch.


  Wenn das hier ein Traum war, dann war es ein echt arschiger Traum.


  »Ihr zwei könnt nach Sonnenaufgang aufbrechen«, antwortete die Priesterin und stand auf.


  »Ihr?«, fragte ich, und Arianna wandte ihren Kopf zu Enwyn.


  Eine Sekunde später spießte mich die Novizin mit ihrem Blick auf, und ich fröstelte.


  »Ich soll sie begleiten?«, presste sie hervor.


  »Ja, du wirst sie begleiten. Du kennst dich aus und wirst ihr helfen. Das ist eine große und ehrenvolle Aufgabe für dich. Bring sie jetzt in ihr Zimmer und sucht euch etwas zum Anziehen. Du wirst nicht als Novizin reisen«, fügte sie hinzu und verließ den Raum.


  Zurück ließ sie mich. Mit ihr! Der wohl unsympathischsten Person, die mir in allen Zeitepochen jemals begegnet war.


  Sie musterte mich kritisch von oben bis unten. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr die Zukunft der Götter sichern sollt«, sagte sie und schüttelte den Kopf.


  »Schnauze!«, rief ich zurück und stand auf. »Mach’s doch selbst!«


  Ich kehrte auf dem Absatz um und stapfte hinaus an die frische Luft. Sie folgte mir und schlurfte murrend an mir vorbei.


  »Kommt, wir werden Euch neu kleiden. Wir reisen nicht im Gewand der Novizinnen.«


  Ich äffte sie nach, als ich ihr folgte. Blöde Kuh mit ihrer arroganten gestelzten Sprache und ihren unverschämt perfekt gelockten Haaren.


  Ich hielt immer noch an dem rettenden Faden fest, dass ich bald in meinem Bett aufwachen würde. Ich würde das Licht anschalten, mich aufrichten, auf meine neue digitale Uhr blicken, feststellen, dass es zu früh zum Aufstehen war, und wieder einschlafen. Alles hier würde als eine bloße Erinnerung an einen Traum verblassen. Wie viele zuvor.


  Aber ich wachte nicht auf. Stattdessen folgte ich Enwyn in den Gästeflügel des Tempels zurück. In einem Raum ohne Fenster blieb sie stehen und wies auf Truhen und Kisten. In einigen befanden sich alte, grobe Fetzen. In den anderen feine weiße Tücher mit kostbaren Stickereien. Ich griff nach einem der feineren, doch Enwyn packte mein Handgelenk.


  »Diese hier sind für uns bestimmt«, sagte sie und führte meine Hand zu den braunen, groben Umhängen.


  »Das da?«, fragte ich angewidert und hob einen der Fetzen mit Daumen und Zeigefinger hoch.


  »Ja«, antwortete Enwyn, während sie sich selbst ein Gewand aus der Truhe wühlte.


  Mir blieb nichts anderes übrig, als mich umzuziehen.


  »Es kratzt überall«, war mein Fazit.


  Die Ärmel waren bereits ausgefranst, der kniehohe Saum war leicht eingerissen. Anstatt mich zu bemitleiden, reichte sie mir eine Schürze. Die Stoffe waren schlicht. Das Kleid in tiefem Grün gefärbt, die Schürze braun. Enwyn warf einen braunen Umhang um meine Schultern und befestigten ihn mit einer bronzenen Brosche.


  »Jetzt wird niemand merken, dass Ihr nicht von hier seid«, murmelte sie und begutachtete ihr Werk.


  Mich.


  Ich begutachtete mich auch. »Ich sehe aus wie ein Hobbit«, maulte ich.


  Sie ignorierte meine Kritik und zog mich mit sich.


  Ein nächster Raum wartete auf mich. Einfache Regale aus Holz bedeckten die kahlen Wände, und darin standen Unmengen an Schuhen. Eigentlich hätte ich bei dem Anblick in wahre Begeisterungsstürme ausbrechen müssen, aber sie sahen alle gleich aus. Einfache Lederstiefel, die alle schon bessere Zeiten gesehen hatten.


  »Wo habt ihr alle diese Sachen her?«, fragte ich und suchte nach einem brauchbaren Paar mit möglichst wenig Löchern.


  »Alle hier im Tempel hatten ein einfaches, normales Leben. Ich war sieben, als meine Mutter mich hierherbrachte.« Sie schwieg einen Moment und fuhr dann wieder in gewohnt herrischem Ton fort: »Die Kleider und Gegenstände, die hier unten gelagert werden, wurden alle abgelegt, denn hier brauchen wir nichts mehr davon. Wir geben sie den Reisenden.«


  Ich nickte stumm. Wahrscheinlich hatte ich eine etwas spektakulärere Antwort erwartet. Immerhin fand ich ein paar Schuhe, die mir passten.


  »So, nun eine Kammer weiter«, verkündete Enwyn sofort und verließ den Raum.


  »Noch einen?«, flüsterte ich erschöpft und schlurfte ihr hinterher.


  Meine Nerven waren mittlerweile nicht mehr vorhanden. Ich hatte beschlossen, keine Fragen mehr zu stellen. Die Antworten würden mir mit größter Wahrscheinlichkeit sowieso nicht gefallen.


  Als ich die kleine Kammer betrat, war Enwyn bereits dabei, Holzbecher und zwei Teller in eine Umhängetasche zu packen.


  Sie griff nach einem Dolch und streckte ihn mir entgegen.


  »Was soll ich damit?«


  »Euch verteidigen«, erwiderte Enwyn kühl.


  »Ich träume bloß, ich kann nicht sterben.« Ich grinste und winkte den Dolch mit einer Handbewegung ab.


  Enwyn packte meine Hand und schnitt mir mit einer schnellen Bewegung in den Finger. Ich schrie erschrocken auf und zog die Hand zurück. »Bist du verrückt geworden?«


  »Begreift Ihr jetzt, dass es kein Traum ist?«, fragte Enwyn beiläufig und streckte mir den Dolch wieder entgegen.


  Diesmal nahm ich ihn an. Während ich an meinem verletzten Finger sog, begutachtete ich die Waffe. Die Klinge war geschwungen und ging beinahe nahtlos in den Griff über. Die Schneide war etwa dreißig Zentimeter lang und definitiv scharf.


  Rasch suchte ich nach einem Gürtel oder einer Kordel, an der ich den Dolch hätte befestigen können.


  »Tragt ihn nicht so offensichtlich«, mischte sich Enwyn dann doch ein. »Versteckt ihn unter Eurem Umhang. Arianna darf nicht wissen, dass wir Waffen bei uns führen, sie würde sie uns wegnehmen. Sie ist zu gutgläubig.«


  Ich folgte ihrem Befehl und ließ den Dolch in meiner Tasche verschwinden.


  »Kommt, wir werden nun die Speisekammer aufsuchen. Danach gönnt Euch noch ein wenig Schlaf. Hier, nehmt diese Beutel!«


  Sie warf mir drei Beutel entgegen. Zwei für Wasser und einen, in dem ich mein Essen verstauen konnte.


  Mittlerweile hatte sich Nervosität in mir breit gemacht. Ich wusste, was mir fehlte.


  »Wo sind meine alten Sachen?«


  »Sie sind oben in Euren Gemächern. Ihr benötigt sie nicht länger«, antwortete Enwyn und zog mich mit sich.


  »Es geht nicht um die Kleider. Ich zeige es dir, aber bring mich in das Zimmer«, befahl ich.


  »Wenn Ihr wünscht. Aber zuerst folgt mir!«


  Die Speisekammer war randvoll. Enwyn packte meine Wasserbeutel und tauchte sie in einen großen Behälter, um sie zu füllen.


  »Bedient Euch«, sagte sie und füllte ihren Beutel mit Trockenfleisch, Brot und Früchten.


  Ich sah mich um. Es gab Fleisch, Früchte, Beeren, Honig und Brot. Mein Magen knurrte schon wieder. Ich packte ein Stück Gebäck und biss hinein.


  »Die Taschen solltet Ihr füllen, nicht den Magen. Ihr habt doch gerade gegessen!«


  »Ich habe Hunger.«


  Während ich kaute, nahm ich meine Tasche und versuchte, so viel wie möglich hineinzustopfen.


  Ich wollte mich auf die Beeren konzentrieren, doch Enwyn ging auch hier wieder dazwischen. Mit einem Kopfschütteln nahm sie mir die Früchte aus der Hand und drückte mir Dörrfleisch in die Hand.


  »Das ist besser als Reiseproviant«, erklärte sie knapp.


  Ich rümpfte die Nase. Normalerweise aß ich nur Pute, und auch nur ohne irgendwelches Zeugs dran wie Haut oder Knochen. Anderes Fleisch kam mir gar nicht erst auf den Teller. Außer Köttbullar und den Hotdogs bei IKEA. Was das hier für ein Tier gewesen war, wollte ich gar nicht so genau wissen.


  Die Novizin beobachtete mich eine Weile, wie ich Fleischscheibchen um Fleischscheibchen einzeln in meiner Tasche verschwinden ließ, bis ihr auch hier der Geduldsfaden riss und sie energisch in die Kiste mit dem Vorrat griff. Sie riss meine Tasche auf, stopfte das ganze Fleisch hinein, schnürte den Beutel zu und knallte in mir wieder vor die Brust.


  »Wären wir dann fertig?«


  Ich nickte unzufrieden.


  Endlich brachte sie mich in mein Zimmer zurück. Auf einem Schemel lagen meine Kleidungsstücke, und ich eilte darauf zu.


  »Was ist Euch so wichtig?«, fragte Enwyn.


  Ich wühlte aufgeregt in den Taschen meiner Jeans und brachte ein Päckchen zum Vorschein.


  »Endlich!« Meine Hände zitterten, und erleichtert nahm ich einen Glimmstängel aus der Packung. Ich zündete ihn an und ließ das Feuerzeug wieder in der Zigarettenschachtel verschwinden.


  »Was ist das?«, fragte Enwyn und setzte sich mir gegenüber auf den Boden.


  Ich zog an der Zigarette.


  »Das hier? Meine Nervennahrung«, antwortete ich und streckte sie ihr entgegen.


  Zögernd nahm sie sie und musterte sie kritisch.


  »Du musst es schon einatmen. Tief hinunterziehen«, erklärte ich und grinste.


  Langsam nahm Enwyn einen Zug. Sofort hustete sie. Ich lachte und nahm die Zigarette wieder an mich, um genüsslich daran zu ziehen.


  »Bei den Göttern, was ist das?«, keuchte die Novizin.


  Sie riss mir die Packung aus der Hand, drückte sie zusammen und warf sie in eine Ecke.


  Ich erstarrte.


  »Spinnst du?«, schrie ich und las die Schachtel vom Boden auf. »Sie sind alle kaputt! Scheiße.« Ich sank auf den Boden. »Sieh hin, was du mit meinen Zigaretten gemacht hast, du Scheiß…« Ich schluckte den letzten Ärger hinunter und schwieg.


  Enwyn musterte mich mit einem vernichtenden Blick.


  »Mitkommen!«, zischte sie


  »Pech für dich«, motzte ich. »Jetzt bin ich die ganze Zeit über sauer und habe schlechte Laune.«


  »Habt Ihr ja jetzt schon.«


  Ich schwieg und fluchte in mich hinein. Ich hatte das gute Recht, wütend zu sein!


  Ich rettete das Feuerzeug aus der kaputten Schachtel und ließ es in meiner Tasche verschwinden.


  »Was ist dies für eine Gerätschaft?«, fragte Enwyn und blieb ungeduldig stehen.


  Ich hielt ihr das Feuerzeug vor die Nase und ließ die Flamme hochschnellen.


  Erschrocken wich sie zurück. »Das ist Zauberei!«


  Ich lächelte. »Nein, das ist ein Feuerzeug.«


  »Faszinierend«, flüsterte sie und nahm es mir aus der Hand.


  Ich nahm es ihr wieder ab, bevor sie damit Schaden anrichten konnte.


  »Wenigstens etwas, das ich aus deinen Fängen retten kann.«


  
    [home]
  


  
    2. Der Herr Gott nervt

  


  Beeilt Euch, die Priesterin wartet nicht gern!«


  Ich hatte nicht das Gefühl, wirklich geschlafen zu haben. Trotzdem waren wohl mehrere Stunden vergangen, denn die Sonne stand bereits hoch am Himmel. Die sanfte Wärme tat gut, während ich Enwyn in den Tempelhof folgte.


  Langsam dämmerte es mir, dass wohl niemand mit einer versteckten Kamera aus dem Gebüsch springen würde.


  Arianna stand neben dem Ziehbrunnen und wartete.


  »Es freut mich, dass Ihr etwas gefunden habt, das Euch passt«, sagte sie und lächelte. »Nun geht. Fürchtet Euch nicht, Ihr werdet den Weg finden. Verliert nie die Hoffnung oder die Geduld. Es ist eine Prüfung und Ihr werdet sie bestehen, wenn Ihr nicht zweifelt. Enwyn wird Euch führen und Euch den Weg leiten,«


  Ich grinste auf den Backenzähnen. Auf diese Rede fiel mir beim besten Willen nichts ein. Das klang wie in einem billigen Kinofilm.


  Enwyn erlöste mich. Für einmal war ich dankbar für ihre Anwesenheit.


  »Los, beweg dich«, rief sie und wollte sich auf den Weg machen.


  »Enwyn! Mäßige deinen Ton der Auserwählten gegenüber!« schimpfte Arianna.


  Beleidigt und dezent unbegeistert drehte sich Enwyn um und blickte mir in die Augen.


  »Verzeiht mir meine Unhöflichkeit«, flüsterte sie und neigte den Kopf.


  Ich konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. Ja, dachte ich bei mir und reckte das Kinn. Mäßige deinen Ton der Auserwählten gegenüber.


  »Nun geht!«, sagte Arianna, drehte sich um und begab sich schnellen Schrittes in den Tempel.


  Meine Beherrschung entschwand mit schnellerem Gang als die Hohepriesterin, und ich prustete los.


  »Was ist?«, zischte Enwyn.


  »Du folgst ihr wie ein Hund«, keuchte ich und versuchte, mein Lachen unter Kontrolle zu bekommen.


  Enwyn jedenfalls fand es nicht lustig. »Ich werde dich nie wieder so ansprechen. Das ist mir zu blöd! Komm jetzt!«, raunte sie und öffnete das schwere Tempeltor.


  Der Anblick außerhalb der Anlage war überwältigend, und mit einem Schlag wurde mir bewusst, dass alles hier real sein musste.


  Bewaldete Hügel und satte Wiesen erstreckten sich bis zum Horizont. Ein Fluss bahnte sich seinen Weg zwischen kleinen Lichtungen und Wäldern hindurch und verschwand glitzernd hinter einer sanften Anhöhe. Weit am Horizont erkannte ich eine Siedlung. Die Häuser bildeten kleine Punkte, die ich allesamt nur vage ausmachen konnte. Felder waren rundherum angelegt und kleine Karren fuhren wie Ameisen die Anhöhen hinauf und hinunter.


  »Dies dort ist Temair«, flüsterte Enwyn und lächelte.


  »Temair?«


  Ich starrte in die Ferne. Ich kannte Temair. In meiner Zeit hieß der Ort allerdings bereits anders. Die Hügel von Tara waren ein beliebter Touristenort. Auch ich war schon dort gewesen. In meiner Zeit thronte eine alte Kirche direkt neben den mit Gras überwachsenen Hügelgräbern und den Überresten des früheren Königssitzes der alten Zeit. Dieser Zeit.


  Ich erinnerte mich an den Ausflug nach Tara mit meiner ehemaligen Schulklasse. Die Grabhügel und Stätten mit den Schildern, die darauf hinwiesen, was dort einst gestanden haben soll. Und als einziges Überbleibsel thronte der Stein der Könige auf der Anhöhe, den wir als Schüler besonders gern als Foto-Sujet auserkoren hatten.


  Jeder von uns hoffte damals, dass der Stein über die Ebene schreien würde, wenn wir unsere Hände darauflegten, so wie es die Legenden berichteten. Als Zeichen dafür, dass ein König nach Irland zurückgekehrt war. Aber der Stein hatte geschwiegen. So tröstete uns die Lehrerin mit einem Stück Schokolade für jeden, und wir zogen weiter.


  »Hör auf zu starren und komm«, unterbrach Enwyn meine Erinnerung. »Wir haben einen weiten Weg vor uns.«


  Sie griff nach meinem Ärmel und marschierte den Hügel hinunter.


  Nebst der Schokolade in Tara erinnerte ich mich an nichts aus dem Geschichtsunterricht. Und auch an nichts, was mir mein Vater jeweils mit glänzenden Augen berichtet hatte.


  Nun war ich wütend auf mich selbst, dass ich nicht besser aufgepasst hatte. Also musste ich Enwyn fragen. Sie begann bereitwillig zu erzählen.


  »Temair liegt in der Provinz Midhe, die sich bis ins Zentrum des Landes erstreckt. Die Siedlung ist Heimat des Hochkönigs. Durch die Ebenen von Temair fließt der Fluss Boyne. Du siehst ihn dort.« Sie wies auf den glitzernden Silberstreifen in der Ferne.


  So viel Information überlastete meine eingeschränkte Aufnahmefähigkeit, aber ich wagte nicht, sie zu unterbrechen. Es schien, als würde ich von selbst so schnell nicht nach Hause kommen, also war es vielleicht klüger, aufmerksam zuzuhören. Ich lächelte innerlich. Es konnte ja nicht so schwer sein, diese Göttin zu finden. Dann konnte ich auch schon wieder nach Hause.


  Das war doch mal was Positives.


  Ich wartete einen Augenblick, nachdem Enwyn schwieg. Kam noch was? Als ihr Blick in die Ferne schweifte, konnte ich davon ausgehen, dass ihre Erzählung geendet hatte.


  Der Himmel war verhangen, die dicken Wolken schienen direkt über meinem Kopf zu kleben. Es würde wohl bald regnen. Wenigstens das Wetter schien sich in den Jahrhunderten nicht geändert zu haben.


  Langsam schlenderten wir den Hügel von Kells hinunter. Die Landschaft war hügelig, und bald verlor ich Tara aus den Augen. Mein Blick schweifte stattdessen über satte Wiesen und kleine Baumgruppen.


  »Mein Vater wollte mich zur Kriegerin ausbilden lassen«, begann Enwyn plötzlich. »Ich habe keinen Bruder, und er wollte jemanden in der Familie, der fähig wäre, für seine Sippe zu sterben und ihr somit Ehre zu bringen. König Brennus hat Beziehungen zu einem der größten Amazonenstämme im Südwesten. Meine Mutter war dagegen, also wurde ich zur Erziehung nach Kells geschickt.«


  Ich stutzte. Beschloss dann aber, ihrem plötzlichen Redeschwall zu folgen. Unterhaltung konnte nicht schaden. Außerdem war ein Teil meines Gehirns nach wie vor davon überzeugt, dass ihr Text irgendwo in einem Drehbuch stand.


  »Wozu musstest du dann dafür nach Kells?«, fragte ich und schlenderte neben ihr her.


  Enwyn starrte mich verwirrt an. »Wer sollte sich denn um meine Erziehung kümmern?«


  Ich glaubte mich verhört zu haben. »Deine Eltern?«


  »Nein. Eltern wissen doch nicht, wie ein Kind zu etwas werden soll. Ein Bauer kann seinem Sohn nicht das Schmieden beibringen. Eine Mutter einer Tochter nicht das Nähen oder Beten.«


  Ich schwieg. Eltern gaben ihre Kinder weg? Plötzlich fühlte ich mich leer und sehnte mich nach einer wärmenden Umarmung.


  Ich musterte Enwyn. Ihr Blick ging geradeaus, und sie schien in ihre Gedanken versunken zu sein. Irgendwie hatte ich das dringende Bedürfnis, sie abzulenken.


  »Weißt du, wie wir diese Göttin finden sollen?«


  »Nein. Ich denke, die Große Göttin wird uns eine Prüfung stellen. Nur weiß ich nicht, welche. Aber wir werden sie fragen, wenn wir sie gefunden haben.«


  Ihr Lächeln wirkte beruhigend, wenn sie es ehrlich meinte. Ich nickte und zog es vor, nicht weiter zu fragen.


  »Es wird langsam dunkel. Wir sollten rasten. Dunkle Wesen durchstreifen die Täler, und wir sollten sie nicht auf uns aufmerksam machen.«


  Sie ließ sich an einem Waldrand nieder und sah mich an. »Du könntest ein Feuer entfachen, solange es hell ist. Ich werde diesen Platz hier bannen.«


  »Du wirst bitte was?«


  »Ich banne diesen Platz«, wiederholte sie.


  »Danke, das habe ich verstanden.«


  »Sag bloß, ihr tut das nicht. Das ist doch gefährlich«, murmelte sie vor sich hin und wuselte geschäftig in ihrem Lederbeutel.


  »Tun wir nicht. Normalerweise schlafen wir nicht im Freien.«


  Unnötig, ihr zu erklären, dass es bei uns so was wie Hotels gab. Von Autos ganz zu schweigen.


  Ich hatte damit begonnen, kleine Äste vom Boden aufzusammeln, und ächzte angestrengt bei jeder Bewegung. Wandern lag mir nicht. Holz sammeln auch nicht. Im Freien schlafen noch weniger. Meine Depression wich wieder dem nagenden Gefühl von Wut. Ich hatte schlechte Laune. Das gesammelte Holz schmiss ich achtlos auf einen Haufen, zückte mein Feuerzeug und zündete ihn an.


  Enwyn war dabei, einen großen Kreis um uns herum zu bannen. Sie schritt die Strecke ab und murmelte irgendwelche Formeln in einer Sprache, die ich nicht verstand. Dabei streute sie ein hellgrünes Pulver in alle Windrichtungen. Dann setzte sie sich zu mir ans Feuer.


  Die Umgebung versank nun in Dunkelheit. Der helle Schein des Feuers beleuchtete nur einige Meter um uns, und die Tannen und Birken des nahen Waldes erhoben sich gespenstisch am Nachthimmel. Langsam erstrahlten die ersten Sterne, doch sie spendeten kein Licht.


  »Also, was ist dein Plan?«


  Enwyn las einen Ast vom Boden auf und malte eine Karte auf den trockenen Boden.


  »Hier«, sagte sie und zeichnete ein Kreuz in die lockere Erde. »Hier sind wir. Das ist Temair, hier ist Kells. Wir müssen nach Temair. Dann gehen wir weiter nach Lagore, hier unten. Und wenn wir dort auch nichts finden, ab nach Uisneach, Cruachan und dann entweder nach Norden oder Süden.«


  »Klingt nach Anstrengung«, murmelte ich und sah mich bereits erschöpft auf allen vieren über die Ebenen Irlands kriechen.


  »Es war dir hoffentlich schon vorher bewusst, dass die Reise nicht einfach werden wird?«, fragte sie skeptisch.


  Ich antwortete mit einem Seufzen. »Na ja. Ja. Schon, irgendwie.«


  Ich blickte hinauf zu den Sternen. »Tut mir echt leid. Ich bin, na ja. Ich bin verwirrt und ich will nach Hause.«


  Enwyn lächelte matt. »Es ist ja nicht so, als könnte ich das nicht verstehen«, antwortete sie. »Aber was ich nicht verstehe, ist, was sich die Große Göttin dabei gedacht hat.«


  »Bitte?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Verzeih meine Ehrlichkeit, aber sieh dich nur an! Wenn mich mein erster Eindruck nicht täuscht, dann bist du recht verwöhnt. Und ich habe ehrlich gesagt nur wenig Lust darauf, deine Zofe zu spielen. Wenn du also gemeinsam mit mir reisen und meine Hilfe in Anspruch nehmen willst, um wieder nach Hause zu gelangen, dann solltest du dich mehr bemühen.«


  Blöde Kuh.


  Ich stocherte schweigend mit einem Ast im Feuer. Ich würde auf so einen Vorwurf ja wohl sicher nicht reagieren.


  


  »Wen haben wir denn da? Nach euch habe ich gesucht.« Wir beide zuckten im selben Moment erschrocken zusammen. Mein Herz blieb einige Sekunden stehen, und ich sprang auf die Beine. Zuerst war ich erstarrt, dann setzte sich ein mir bislang unbekannter Mechanismus in Gang.


  Mit der einen Hand wühlte ich in meinem Rock verzweifelt nach dem Knauf der Klinge. Ich bekam ihn zu fassen, war aber so ungeschickt, dass mir der Dolch aus der Hand rutschte und zu Boden fiel. Ehe ich mich bücken konnte, um ihn hastig und in Panik aufzuheben, löste sich ein Schatten aus der Dunkelheit und trat in den Schein des flackernden Feuers.


  »Enwyn!«, schrie ich. »Dein Bannkreis taugt nichts.«


  »Doch, er taugt schon«, antwortete der Fremde. »Ziemlich gut sogar. An deinen Waffenkünsten solltest du allerdings noch feilen.«


  Vor uns stand ein Typ. Sein breites Grinsen brachte seine ganze Erscheinung zum Strahlen. Es erinnerte mich ein bisschen an meinen Bruder. Die blonden Haare hingen ihm wirr ins Gesicht, und er konnte kaum größer sein als ich selbst. Also klein. Ich keuchte, als ich seine ganze Gestalt erblickte. Seine Augen schimmerten wie flüssiges Gold. Sein ganzer Körper schien mit Gold durchsetzt, und die Flammen des Feuers spiegelten sich darin.


  Auf den Rücken hatte er ein Schwert geschnallt. Auch die lange Klinge schimmerte golden. Ich konnte nicht erkennen, ob es am Feuer lag, das vor ihm loderte, oder ob die Klinge tatsächlich aus Gold bestand. Runen schimmerten im Knauf und im kleinen Stück Metall, das hinter seinem Rücken hervorlugte. Doch was mich am meisten erschreckte, waren nicht die Augen oder das viele Gold (es war ein ganzer Haufen Gold), sondern die Schwingen auf seinem Rücken. Sie waren zart und fein, schienen aus konzentrierten Sonnenstrahlen zu bestehen und schwirrten sanft im Schein des Feuers. Der Begriff Strahlen bekam durch sein Auftreten eine komplett andere Dimension.


  Falls das doch alles nur ein TV-Scherz war, hatten die Special Effects echt einen Oscar verdient.


  Enwyn fiel auf die Knie und senkte den Blick zu Boden. Das machte mich stutzig.


  Mal ganz abgesehen von dem Strahlemann auf der anderen Seite des Lagerfeuers.


  In unserem Bannkreis.


  »Lugh!«, stammelte sie.


  Ich stand da, und mir stand die Verwirrung ins Gesicht geschrieben. Mit hochgezogener Augenbraue starrte ich abwechselnd auf den Fremden und auf Enwyn, die zitternd wie Espenlaub auf dem Erdboden verharrte.


  »Ich bitte Euch, steht auf, Enwyn«, sagte Goldlöckchen ernst.


  Ehrfürchtig folgte sie seinem Befehl, aber sie wagte nicht, ihn anzusehen.


  Ich musste grinsen. Diese halbe Portion Sonnenschein konnte der Kleinen ja gehörig die Knie erweichen.


  »Ja.« Ich räusperte mich. »Und du bist?«


  Vor mir stand irgendein Typ mit Flügeln. Gut. Mein Herz raste, aber ich wollte mir weder mein Erstaunen noch meine kurzzeitige Panik anmerken lassen.


  Kam schlecht im TV.


  Der Blonde grinste. »Du musst Dana sein.«


  Ich zog die Augenbraue hoch. »Scheint hier ein Memo gegeben zu haben, was mich betrifft, was?«


  »Dana!«, wisperte Enwyn energisch. »Sprich nicht so mit Lugh!« Sie wandte sich ängstlich an Lugh und verneigte sich wieder tief. »Vergebt ihr bitte. Sie weiß nichts.«


  »Ich weiß, dass sie nichts weiß», spöttelte Lugh. »Aber es ehrt mich, dass du mich gleich erkannt hast, Enwyn Aìm, Tochter von Lavena und Ceallachan aus der Sippe der Larfhlaith. Es spricht für die hervorragende Ausbildung, die du in Kells genossen hast.«


  Er sprach mit einer ruhigen Stimme, und nie verschwand das Lächeln von seinem Gesicht. Seine Gegenwart war unerträglich. Dieses Gestrahle war zum Kotzen. Genauso wie die Schleimerei Enwyn gegenüber.


  Ich mochte ihn nicht.


  »Hallo-ho!«, murmelte ich.


  Lugh lächelte und kam näher. »Ich bin Lugh. Herr über das Licht. Mächtigster Gott nach Morrígain.«


  Mein Innerstes lachte gerade laut und hysterisch.


  Mein Äußeres bewahrte die Ruhe.


  »Ein Gott«, wiederholte ich nüchtern. »Und was will der Herr Gott von uns?«


  Ich konnte sehen, wie Enwyn kalkweiß anlief und zu Eis erstarrte.


  »Ich habe so was erwartet. Du bist nicht gerade für deine Freundlichkeit bekannt, Dana.«


  Das ich überhaupt bekannt war, bereitete mir schon Sorgen.


  Er schien meinen verwirrten Blick bemerkt zu haben und fuhr fort: »Wir wissen, was deine Aufgabe ist. Einige von uns beobachten dich, andere warten ab. Ich hingegen habe beschlossen, euch zu begleiten.«


  Enwyn keuchte und ließ sich auf den Boden fallen.


  Es war wohl nicht nur die Tatsache, dass ein Gott gerade beschlossen hatte, hinter ihr herzulaufen, sondern auch die erschreckende Erkenntnis, dass sie durch mich ins Zentrum göttlicher Aufmerksamkeit gerückt war.


  Sofern diese Stehleuchte vor mir wirklich die Wahrheit sagte.


  »Du weißt, wo wir Morrígain finden?«


  Lugh grinste. »Ja. Ich weiß auch den Weg zu ihr, aber ich werde ihn euch nicht zeigen. Ich begleite euch.«


  »Wozu sollst du denn bitte gut sein, wenn du uns nicht hilfst?«, schrie ich und ignorierte, dass Enwyn bereits Tränen die Wange hinunterrannen.


  »Ich werde euch begleiten, ob es dir passt oder nicht. Ihr werdet mir noch danken«, stellte Lugh klar und setzte sich.


  Damit war die Unterhaltung für ihn beendet, und ich beschloss, wenigstens zu versuchen zu schlafen.


  
    [home]
  


  
    3. Der unnötig lange Weg nach Tara

  


  Am nächsten Morgen brachen wir bei Tagesanbruch auf. Die Sonne ging hinter den Hügeln auf, doch dichte Nebelschwaden und graue Wolken verhinderten, dass mich ihre Wärme erreichte. Ich zog meinen Umhang fest um mich und marschierte frierend los. Im Wald wurde es noch kühler, und insgeheim war ich froh um die Bewegung.


  Unter Enwyns Augen zeichneten sich tiefe Ringe ab. Sie hatte wohl kein Auge zugetan in dieser Nacht. Ich hingegen, unbelastet von göttlichem Tamtam, Ehrfurchts-Angebiedere und ohnehin schon von tiefgründigem Pessimismus erfüllt, was meine Lage anging, hatte wie ein Stein gepennt.


  »Könntest du bitte deine Flügel einklappen?«, bat ich Lugh, nachdem wir aufgebrochen waren. »Sie sind zu auffällig.«


  Es vergingen keine Sekunden, ehe sich sein Erscheinungsbild komplett verändert hatte. Sein Haar war zerzaust und das Schwert und die weiß-goldene Bekleidung verschwunden. Ein einfacher Fetzen (noch heruntergekommener als der von Enwyn und mir) bedeckte seinen Körper, und die Schuhe hatten eindeutig bessere Zeiten gesehen.


  Mein Hirn verdrängte die Tatsache, dass hier jemand direkt vor meinen Augen sein Aussehen komplett verändert hatte. Es war taub. Und ich war dankbar dafür. Egal, was das Universum sonst noch in meine Richtung schmeißen würde, ich konnte es zumindest so leichter ertragen.


  Trotzdem war sein ständiges Grinsen und Strahlen zu viel für mich. Wie konnte man nur ständig so grandioser Laune sein? Ich erklärte es mir mit seiner Götterrolle. Es gehörte wohl zu seinen Jobanforderungen.


  Ich hatte auch viel zu wenig Zeit, um mich über seine fast schon unverschämt gute Laune aufzuregen.


  Enwyn und ich begannen bald eine Diskussion darüber, wie und wo wir wohl Morrígain finden würden. Lugh schlenderte derweil gelassen neben uns her. Ich wusste, er amüsierte sich königlich – oder in seinem Fall göttlich – darüber, dass wir keine Ahnung hatten, wo wir eigentlich hinwollten. Ich hätte ihm sein Grinsen am liebsten aus dem Gesicht geprügelt. Aber er war ein Gott. Behauptete er zumindest. Also zog ich es vor, mich nicht mit ihm anzulegen. Ich stritt lieber weiter mit Enwyn.


  »Wir müssen nach Temair. Ganz sicher.« – »Was heißt hier sicher? Woher willst du das wissen, Novizin?« – »Temair ist ein heiliger Ort!« – »Aber Temair ist keine Naturstätte. Ihr habt doch eure Götter bei irgendwelchen Steinhaufen und nicht in der Nähe von Häusern. Etwas hab ich von meinem Paps auch noch mitgekriegt.« – »Bist du hier aufgewachsen oder ich? Du bist unmöglich. Erst schimpfst du über uns, und jetzt glaubst du tatsächlich, du kennst unsere Bräuche!« – »Ich habe mit meinen Eltern schon Hunderte eurer blöden Steinhaufen besucht. Tempel sind selten, wir finden sie bestimmt auf irgendeinem Hügel mit Steinen.« – »Das sind keine Hügel mit Steinen! Das sind Heiligtümer, und du tätest besser daran, mit mehr Respekt über sie zu sprechen. Wenn dich ein Druide hört, sind wir erledigt.« – »Hier ist sicher kein Druide. Hier ist weit und breit niemand. Du hast uns hier irgendwo in die Pampa geführt.« – »Das ist der Weg nach Temair. Ich kenne ihn, wir sind richtig.« – »Ja, ja, ich erinnere dich daran, wenn wir zum dritten Mal an diesem Felsen hier vorbeilaufen.« – »Sei doch still, das ist nicht derselbe!« – »Doch, eigentlich schon.«


  »Jetzt seid endlich still!«, schrie Lugh plötzlich und funkelte uns wütend an.


  Enwyn schien augenblicklich zwei Köpfe kleiner zu sein. »Dana, hast du eine bessere Idee als die junge Novizin hier?«


  Verdammt. Natürlich hatte ich keine.


  Idiot!


  »Gut, dann hätten wir das geklärt«, grinste Lugh, der mein Schweigen richtig deutete. »Gehen wir weiter.«


  Ich war verdammt angepisst – um es dezent auszudrücken. Jetzt hatte dieser Flattermann auch noch Partei für Enwyn ergriffen, und ich war zum Deppen degradiert worden. Ganz toll. Die Reise konnte ja nur besser werden.


  Ich wollte eine rauchen. Konnte ich aber nicht. Jemand hatte meine Zigaretten demoliert.


  Ich spielte mit dem Gedanken, ein Stück Moos in ein Blatt einzuwickeln, beschloss dann aber, dass ich noch nicht so tief gesunken sein konnte.


  Enwyn strahlte wie ein Honigkuchenpferd und himmelte Lugh an, was in mir einen gewissen Brechreiz weckte. Die zwei hatten sich eindeutig gegen mich verbrüdert und ich würde es bestimmt noch oft zu spüren bekommen.


  Hier im Wald war es wenigstens still.


  Die Bäume waren hoch und dichtes Moos bedeckte ihre Stämme. Der Boden gab unter meinen Schuhen leicht nach, er war weich und noch nass vom morgendlichen Tau. Mittlerweile musste es gegen Mittag sein, und die Sonne schien fahl durch die hohen Wipfel der mächtigen Tannen und warf flirrendes Licht auf einige große Beerensträucher. Dort, wo die Sonne nicht hinzugelangen vermochte, stieg fahler Dunst auf. Vögel zwitscherten, und es klang, als würde ihr Ruf aus weiter Ferne hallen, obwohl die kleinen Tiere direkt in den Tannen um uns herum nisteten. Das Dickicht war gespenstisch und ruhig. Der Duft von Harz und nasser Erde umgab uns und betörte meine Sinne. Ich schwieg und setzte einen Fuß vor den anderen. Enwyn ging ohne zu zögern voran und schien den Weg zu kennen. Ich hatte allerdings bereits jetzt den Verdacht, dass wir uns hoffnungslos verirrt hatten. Aber ich schwieg. Da sie Lugh nun offensichtlich auf ihrer Seite hatte, würde ich jedes Wortgefecht verlieren.


  Ich verlor mich stattdessen in meinen Gedanken und bald schon auch jegliches Zeitgefühl. Der Geruch des Waldes beruhigte mich. Ich hörte das Blut in meinem Kopf rauschen, und mein stetiger Herzschlag pochte laut. Die Vögel schwiegen. Es war ein unglaublich angenehmes Gefühl, und mein Optimismus kehrte zurück. Sollten sich die beiden doch zusammenraufen und ein Team gegen mich bilden. Was kümmerte mich das? Bald würde ich die Große Göttin finden, und dann hieß es für mich ab nach Hause. In mein Bett. An meinen Computer. Zu meinen Freunden. Zu meinem Facebook-Profil. Ich legte mir im Kopf bereits die Worte zusammen, die ich dann dort posten würde. Es musste irgendwas Episches sein. Nicht zu abgefahren, sonst würden mich alle für verrückt halten. Das Ganze hatte schon einen Status verdient. Und ich musste meine Freundinnen anrufen. Und tanzen gehen. Unbedingt musste ich tanzen gehen. Und eine rauchen…


  Ich atmete die Waldluft ein. Hatte ich jemals so etwas Gutes gerochen? Es war wundervoll, und ich blinzelte in die fahlen Sonnenstrahlen. Wo war ich überhaupt? Irgendwas wollte ich doch machen? Jemanden finden? Konnte das sein? Ich grübelte, dann verwarf ich den Gedanken. War ja kein Problem, es würde mir schon wieder einfallen. Ich musste das dann unbedingt Luke erzählen. Mein Bruder würde von seinem PC-Stuhl fallen. Oder mich für verrückt erklären. Eins von beidem. Aber was kümmerte mich das? Hier war es doch ganz in Ordnung und…


  »Enwyn! Dana!«, hallte es plötzlich durch den Wald, und das Echo brach sich tausendfach im endlosen Dickicht.


  Ein Zucken durchfuhr meinen Körper, und mit einem Mal kehrten alle meine Sinne zurück. Ich spürte von einer Sekunde auf die andere jeden einzelnen Muskel in meinem Körper. Meine Füße schmerzten und ich zitterte vor Kälte.


  »Was zum…?«, fragte ich verwirrt.


  Mein Blick wurde wieder klarer, und ich bemerkte, dass wir nicht mehr alleine waren.


  Etwas abseits von uns stand ein Mann. Als Erstes stachen mir seine weißen Haare in die Augen. Dann der Rest. Er war groß, er war braungebrannt, und silberne Linien zogen sich über seine Haut. Efeu wuchs direkt aus seinen Schultern und bedeckten die sehnigen, muskulösen Arme. Schneeweiße Augen waren auf mich gerichtet, als wollte er mich damit durchbohren.


  Seine Gesichtszüge waren kantig, aber trotzdem fein, die hohen Wangenknochen ließen ihn stark und schön zugleich wirken.


  Sein Oberkörper war nackt und von Ranken überwachsen, und während ich überlegte, ob ich diesen Aufzug jetzt total peinlich finden durfte, versuchte ich, den Adrenalinspiegel so weit unter Kontrolle zu halten, dass ich weder zusammenklappte noch hysterisch wurde.


  Mir stockte der Atem. Und mir wurde schwindelig. Ich schob es auf meine zurzeit emotional belastete Lage und nicht auf das Auftreten dieses Gottes.


  Er war eindeutig einer von Lughs Schlag. Wieder. Ich wagte nicht zu sprechen, sondern starrte ihn nur an.


  Er war überirdisch schön!


  Von ihm ging eine Ausstrahlung aus, die mir buchstäblich die Knie weich werden ließ.


  Ungefähr so musste Enwyn wohl Lugh anhimmeln. Mir unbegreiflich, aber in Anbetracht dieser göttlichen Erscheinung vor mir durchaus nachvollziehbar.


  Außerdem kam er mir auf eine seltsame Art und Weise bekannt vor. Wo hatte ich ihn schon einmal gesehen. Woher kannte ich ihn?


  Diesem Gedanken konnte ich nicht weiter folgen. Enwyn hatte sich neben mir wieder so weit gefasst, dass sie auf die Knie fallen konnte.


  Er kam auf uns zu, schritt – ohne mir einen Funken Beachtung zu schenken – an mir vorbei und baute sich vor Lugh auf.


  »Ist dir etwas aufgefallen?«, fragte er.


  Seine Stimme war tief und ruhig und jagte mir einen Schauer über den Rücken.


  Das konnte ja wohl nicht wahr sein!


  Ich schalt mich selbst und zwang mich zur Konzentration.


  Lugh erwiderte den Blick wütend. »Natürlich ist es mir aufgefallen. Ich wollte gerade einschreiten.«


  Der Typ zog eine Augenbraue hoch und nickte. »Natürlich wolltest du das. Nicht nur, dass du gar nicht hier sein dürftest, du machst noch nicht einmal die Aufgabe richtig, die du eigentlich nicht ausführen dürftest.«


  »Ich habe alles im Griff, Esus. Du bist derjenige, der sich von hier fernhalten sollte.«


  Er wies auf mich, ohne den Blick von dem Efeu-Typen zu lassen.


  Verwirrt schritt ich ein. »Entschuldigung? Was ist hier los?«


  Dieser Esus wandte sich zu mir um und musterte mich von Kopf bis Fuß.


  Ein Body-Check? Ich starrte ihn entgeistert an, war aber zu perplex, um ihn anzusprechen. Mein Hirn war immer noch dabei zu versuchen, ihn einzuordnen. Er kam mir so wahnsinnig bekannt vor!


  Als er bemerkte, dass ich wohl im Moment nicht der menschlichen Sprache mächtig war, richtete er sich wieder an Lugh.


  Doch dieser kam ihm zuvor.


  »Du solltest verschwinden. Du darfst noch weniger hier sein als ich«, murmelte er.


  Esus lachte, und mir blieb fast das Herz stehen dabei.


  »Du bist nicht der Einzige, der sich dem Wort der Großen Göttin widersetzen kann.«


  »Ja. Aber bei dir ist es angebracht, dass du dich hier fernhältst!«


  Bei der Anzahl der offensichtlich gebrochenen Regeln befand ich mich in guter Gesellschaft, wie mir schien. Ich grinste.


  »Da gibt es nichts zu grinsen«, schalt Lugh, und sein Blick wanderte von mir zu Esus und wieder zurück.


  »Verschwinde jetzt«, sagte er zu ihm, und seine Stimme klang bedrohlicher. »Ich habe alles im Griff.«


  »Da habe ich nicht so den Eindruck. Wenn du weniger mit dieser jungen Dame hier anbandeln würdest, hättest du einen wacheren Geist für alles andere«, erwiderte Esus mit einem Blick auf Enwyn, die wie ein Häufchen Elend auf dem Boden kauerte.


  Es war superpeinlich.


  »Pass lieber auf, dass du nicht anbandelst«, sagte Lugh, und mit Nachdruck bat er Esus erneut zu gehen.


  Diesmal willigte er ein. Mit einem raschen Blick zu mir verpuffte er in weißem Nebel und ließ mich erstarrt zurück.


  Was war das gerade?


  Ich zweifelte eine ganze Weile an meiner Zurechnungsfähigkeit, ehe mich Enwyn auf den Boden der göttlichen Tatsachen zurückholte.


  »Das…«, stotterte sie. »Das war Esus.«


  »Ja«, murmelte Lugh und schien sichtlich geknickt. »Das war Esus.«


  »Hallo?«, mischte ich mich ein. »Wer?«


  Lugh ging an mir vorbei und marschierte weiter. Enwyn und ich folgten ihm hastig.


  »Wer ist er?«, fragte ich erneut.


  Die Neugier war zu groß, als dass ich sie ignorieren konnte. Hier lief irgendetwas sehr Seltsames ab – mal abgesehen von der Tatsache, dass ich in der Vergangenheit und von Göttern umgeben war. Mir wurden Informationen vorenthalten.


  Lugh bestätigte meine Vermutung. »Das muss dich nicht kümmern, Dana.«


  »Ich finde schon.«


  Enwyn nahm natürlich seine Seite ein und lenkte ab. »Was ist mit uns passiert vorhin?«


  »Die Geister des Waldes haben sich einen Scherz mit Euch erlaubt. Hätten wir nicht eingegriffen, wärt Ihr so lange hier herumgeirrt, bis Ihr vor Erschöpfung gestorben wärt. Ohne es zu merken.«


  »Du meinst, hätte Esus nicht eingegriffen«, korrigierte ich.


  Das brachte mir einen vernichtenden Blick ein. »Ich wollte Euch gerade wecken. Er kam mir zuvor.«


  »Das kann jeder behaupten.«


  »Dana!«, rief Enwyn entsetzt. »Hör auf, ihn zu erzürnen. Er tut, was er kann.«


  »Na, offensichtlich aber nicht genug«, patzte ich zurück und ging von nun an schweigend weiter.


  Wütend darüber, dass mir niemand sagte, wer dieser Esus war und vor allem warum er sich allem Anschein nach nicht in meiner Gegenwart aufhalten durfte.


  


  Lugh redete wie ein Wasserfall, um zu verhindern, dass wir erneut in Trance fielen. Meistens redete er mit Enwyn. Ich hörte ihm auch gar nicht zu, als er begann, über seine Erfahrungen als Gott zu plaudern. Enwyn hingegen hing an seinen Lippen. Ich wusste nicht, ob aus Respekt vor seinem Status oder aus tatsächlichem Interesse.


  Durch unseren kleinen Abstecher in die geistige Umnachtung schien der Tag schnell zu vergehen.


  »Wir sollten ein Lager errichten, bevor es Nacht wird«, sagte Lugh und verwirrte uns beide damit.


  »Jetzt schon? Es kann doch noch nicht so spät sein«, antwortete Enwyn und versuchte, durch das dichte Geäst des Waldes einen Blick auf die Sonne zu erhaschen.


  Lugh schwieg und sah sie verlegen an. Anscheinend fühlte er sich tatsächlich schuldig, dass ihm nicht früher aufgefallen war, dass wir sinnlos im Kreis gelaufen waren. Enwyn verstand nach wenigen Sekunden und nickte verständnisvoll.


  »Stimmt, ja. Die Zeit ist schnell vergangen.« Sie lachte.


  Ich war nicht so einfach zu beschwichtigen. Ich war immer noch wütend auf ihn. Meine Füße würden ihm diese Tortur so schnell nicht verzeihen.


  »Und wem haben wir das zu verdanken?«, murmelte ich und stellte mit Genugtuung fest, dass ich vermutlich einen ganzen Salzstreuer in seine Wunde geschleudert hatte.


  »Ich mag sie nicht«, flüsterte Lugh Enwyn zu, worauf sie kicherte.


  Ich mochte ihn definitiv auch nicht.


  Der Lichtgott wies auf eine kleine Felsengruppe, die gut vor Wind und der nächtlichen Kälte geschützt war. Mir schauderte beim Gedanken, dass es noch kälter werden würde, als es ohnehin schon war. Ich hatte das irische Wetter noch nie gemocht. Mittlerweile hasste ich es. Schweigend stapfte ich an den beiden vorbei, warf meinen Beutel an einen der Felsen und ließ mich daneben zu Boden fallen.


  »Au!«, schrie ich.


  »Was ist denn?«, fragte Enwyn gespielt besorgt.


  »Stein«, flüsterte ich gequält und rieb mir mit schmerzverzerrtem Gesicht das Gesäß.


  Lugh versuchte vergeblich, sich ein Lachen zu verkneifen, und grinste mich an. Ich ahnte, dass er gerade einen Kommentar fallenlassen wollte, also brachte ich ihn gleich von vornherein zum Schweigen. »Schnauze!«


  Enwyn grinste und klopfte mir versöhnlich auf die Schulter. »Sei nicht wütend. Ich bin auch nicht angetan davon, hier draußen zu schlafen.«


  Ich dankte ihr insgeheim für diese Geste. Sie war überfällig gewesen. Vermutlich war ich einfach zu erschöpft und zu müde, um den Sarkasmus und den Hohn in ihrer Stimme zu hören, als sie meine schmerzenden Schultern tätschelte.


  Ich sehnte mich nach meinem Zuhause und rollte mich auf dem harten Boden zusammen. Ich vermisste mein Bett und alles, was dazugehörte. Der Gedanke an meine Eltern versetzte mir einen Stich in die Brust, und ich verdrängte ihn rasch.


  Schlaf. Ich brauchte dringend Schlaf.


  


  Ich war irgendwann vor Sonnenaufgang aufgewacht. Der Nebel waberte über die noch von Morgentau benetzten Sträucher und Gräser, in den Bäumen herrschte gespenstische Stille. Erst nach ungefähr zwei Stunden Marsch erreichten wird den Waldrand.


  Am Horizont erkannte ich bald die Hügel von Tara. Vereinzelte Holzhäuser standen dort verteilt. Erdwälle zogen sich darum herum und boten so Schutz vor Wind und Wetter. Die Durchgänge lagen versetzt, sodass es unmöglich war, auf direktem Weg zu den Gebäuden zu gelangen.


  Die Häuser bestanden aus einfachen Holzbalken und Dächern aus Stroh. Rund um die Wälle befanden sich noch brach liegende Felder.


  Ich sog scharf die Luft ein.


  »Wohin jetzt?«, fragte ich.


  »Wir übernachten in Temair. Dann suchen wir die heilige Stätte der Druiden im Nordwesten.«


  »Also doch eine heilige Stätte! Ich hatte also recht.« jubelte ich, während mich die beiden nur missbilligend musterten.


  Wir betraten gegen Abend die Ansammlung von Häusern. Ich hatte mir das alles irgendwie pompöser vorgestellt. So wie unsere Geschichtslehrer jeweils ein Tamtam um den Königssitz von Tara gemacht hatten, waren die paar Holzhütten fast schon eine Beleidigung.


  Unsere Anwesenheit blieb nicht lange unbemerkt in diesem kleinen Örtchen, das sich in meiner Zeit Sitz des Hochkönigs schimpfte.


  Ich fühlte mich beobachtet, und zum ersten Mal war ich dankbar dafür, dass Lugh uns begleitete. Zwei Reisende wie Enwyn und ich wären hier vermutlich keine drei Meter weit gekommen.


  »Wer seid ihr, Reisende?«, fragte eine junge Frau mit wirrem Haar und einfacher Kleidung.


  »Wir sind auf der Durchreise und suchen Schutz vor der Nacht und einen warmen Teller Suppe«, antwortete Enwyn und senkte ihren Kopf.


  »Ah, Pilger«, antwortete die Fremde. »Es ist mir eine Ehre, euch zu bewirten«, fügte sie hinzu und strahlte über beide Ohren, als Enwyn die Einladung dankend annahm und ihr bis zum größten der Gebäude folgte, die ein wenig abseits lagen.


  »Wir haben kein Geld«, wisperte ich, doch Enwyn unterbrach mich mit einer schnellen Handbewegung.


  »Sie hat uns eingeladen. Sie hofft, dass sich ihr die Götter dadurch gnädig erweisen. Bestimmt hat sie irgendetwas ausgefressen und versucht nun, ihre Seele vor Dumnon zu bewahren«, scherzte die Novizin, trat in die Halle und setzte sich an den langen Tisch, der fast den ganzen Saal ausfüllte.


  Ich setzte mich daneben.


  »Dumnon?«


  Enwyn antwortete nicht sofort. Sie starrte auf Lugh, der wiederum gierig auf den großen Topf starrte, in dem eine Suppe brodelte.


  »Jetzt hör auf zu sabbern und setz dich«, fuhr ich ihn an.


  Ein gusseiserner Topf hing über dem züngelnden Feuer an der rechten Wand, und der Duft von warmem Essen erfüllte den Raum.


  »Hier erst einmal etwas zur Stärkung«, flötete die Gastgeberin und stellte uns einen Krug, gefüllt mit honigfarbener Flüssigkeit auf den Tisch. Dazu kamen Becher und Schalen aus Ton.


  Schon einige Sekunden später wurden eben diese Schüsseln gefüllt. Und zwar mit der Suppe, auf die Lugh schon sehnsüchtig wartete.


  »Also, was ist Dumnon?«, fragte ich erneut.


  Von Lugh konnte ich keine Antwort erwarten. Er schaufelte sich die Suppe gerade in olympischem Tempo zwischen seine Zähne.


  »Dumnon?«, wiederholte Enwyn und schien einen Augenblick nachzudenken. »Das ist das Reich des Totengottes Crom Cruach«, antwortete sie knapp und wandte sich wieder der Suppe zu.


  »Kommt da bei euch nicht jeder hin, wenn er stirbt?«, fragte ich scherzhaft.


  »Ja, natürlich. Aber es gibt nicht nur ein Totenreich. Sein Reich ist eine Anderswelt, genau wie die restlichen Reiche, die allerdings di… einer anderen Göttin gehören.«


  Irgendwie schob sich Enwyn zu schnell einen Löffel mit Suppe in den Mund. Ich runzelte die Stirn.


  »Dumnon beinhaltet sieben Anderswelten. Dort gelangen normalerweise die Toten hin. Aber einige sehr Tugendhafte erhalten das Recht, eine der anderen Anderswelten zu betreten. Natürlich strebt jeder Sterbliche eine davon an«, erklärte Lugh stattdessen, der seinen Teller bereits komplett geleert hatte.


  »Und was ist eine Anderswelt? Kannst du dort hin?«


  Lugh lächelte matt und schien das kleine, heruntergekommene Haus zum Leuchten zu bringen.


  »Das erkläre ich dir ein anderes Mal. Wir sollten jetzt schlafen.« Er stand auf und ließ sich von der jungen Frau den Stall zeigen.


  Eine Nacht im Heu.


  Toll.


  Ich rollte mich ein paar Mal auf dem Stroh hin und her, bis ich in einer Position lag, in der mir kein Halm irgendwo in eine unbequeme Stelle piekte. Dann starrte ich an die Decke, durch deren Ritzen ich einige Sterne leuchten sehen konnte.


  Das Gespräch über die Anderswelten und Dumnon ließ mir keine Ruhe, und ich vermutete, dass das Wissen um diese Einzelheiten noch irgendwie nützlich sein würde. Vermutlich würde diese ganze Situation um einiges abgefahrener werden, als ich es gestern noch befürchtet hatte.


  
    [home]
  


  
    4. Noch so eine!

  


  Ich wurde am nächsten Morgen unsanft zurück in die Realität geschleudert. Mein gemütlicher Traum von Schaumbädern, Shopping und einem übergroßen Piña Colada war geplatzt. Stattdessen starrte ich in Lughs strahlendes Gesicht.


  Ich verspürte den Drang, ihm eine reinzuhauen.


  »Gut geschlafen?«, säuselte er, und ich hätte schwören können, dass er wusste, wovon ich geträumt hatte.


  Ich warf ihm statt eines Morgengrußes nur einen vernichtenden Blick entgegen, was ihn überhaupt nicht beeindruckte.


  »Hört auf zu streiten und bewegt euch. Wir müssen zur Eiche«, schalt Enwyn bereits.


  Sie packte mich unsanft am Handgelenk. Noch während sie mich aus dem Heu zog, schwang ich mir den Umhang um die Schultern, und sie drückte mir die Tasche in die Hand. Noch im Halbschlaf sah ich aus, als hätte ich gerade eine Tageswanderung hinter mir.


  »Wir streiten nicht«, konstatierte Lugh grinsend und klopfte mir auf die Schultern.


  »Klappe, Sonnenschein!«


  Ich riss mich aus Enwyns Umklammerung und stapfte die Holzstiegen hinunter. Von draußen drangen Geräusche herein. Das Klirren von Waffen, Stimmengewirr, Kinderlachen und das Gackern der Hühner bestätigten mir die traurige Tatsache, dass der Piña Colada in weite Ferne gerückt war.


  Ich öffnete die schwere Holztür und trat hinaus ins Freie. Die frische, kühle Morgenluft füllte meine Nase und ließ mich frösteln.


  »Dort müssen wir hinauf«, erklärte Enwyn, als sie wenige Sekunden später neben mich trat.


  Sie wies auf eine Baumkrone auf einem Hügel weit abseits der Gebäude von Tara.


  Lugh und ich folgten ihr eilig. Einige Krieger prügelten sich in der Nähe, angefeuert von anderen Männern mit buschigen Bärten und nacktem Oberkörper. Sogar Kinder übten sich an kleinen Holzschwertern.


  »Warum streiten die hier bloß immer?«, fragte ich, als ich merkte, dass sich fast an jeder Ecke irgendwer mit irgendwem prügelte.


  »Das hat nichts mit streiten zu tun, sondern mit einer Frage der Ehre«, erklärte Enwyn unbeeindruckt.


  »Blutrünstiges Volk.«


  Mittlerweile war die flachgetretene Erde Steinstufen gewichen. Mühsam schleppte ich mich Tritt für Tritt hinauf und wünschte mir inständig, ich hätte die Jahreskarte im Fitnessstudio nicht nur als Alibi gekauft. »Und was sollen wir bei dieser Eiche?«


  »Wir werden beten und um Morrígains Beistand bitten, auf dass sie uns erscheinen und uns den Weg weisen möge«, erklärte die Novizin, die für meinen Geschmack viel zu fit war.


  Von Lugh ganz zu schweigen.


  »Damit ist die Sache erledigt, und ich kann wieder nach Hause?«


  »Nein.«


  »Wie, nein! Warum denn diese ganze Plackerei hier?«, rief ich aufgebracht und rang unter einem Strauch am Rande der Stufen nach Atem.


  »Der Weg ist das Ziel, und nicht das Ziel sollte Grund des Weges sein«, säuselte Enwyn wie aus dem Lehrbuch, und einmal mehr kochte die Wut in mir hoch.


  »Geh mir nicht auf die Nerven!«


  »Sie ist empfindlich heute«, flüsterte Lugh an Enwyn gewandt.


  Sie zuckte nur mit der Schulter.


  »Sie ist immer so«, antwortete sie.


  »Ich höre euch!«, schrie ich und trat auf die Wiese, auf der die große Eiche thronte.


  Enwyn steuerte auf den Stamm des Baumes zu, kniete nieder und richtete eine Handfläche nach oben und eine nach unten.


  »Was tut sie da?«


  »Sie betet. Nur Priesterinnen und Druiden ist es gestattet, direkt am Altar zu beten. Die Bürger, sogar der König, sind nur befugt, eine Gabe darzubringen, aber nicht direkt am Stamm zu beten. Dies ist eine heilige Zeremonie.«


  Das ließ mich kalt. Es sah bekloppt aus. Punkt.


  Nach einigen Minuten hatte die junge Novizin ihre Gebete beendet und sah sich hoffnungsvoll um.


  »Vergiss es«, erwiderte ich. »Nicht einmal ein Fünkchen ist erschienen.« Ich seufzte. »Wo geht’s als Nächstes hin?«


  »Ich habe keine Ahnung«, murmelte Enwyn und zuckte mit den Schultern. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als einfach der Nase zu folgen und darauf zu vertrauen, dass Morrígain uns den richtigen Weg weisen wird.«


  »Na toll«, murrte ich. »Ganz toll… Lugh!«


  Er zuckte zusammen.


  »Kannst du uns nicht wenigstens einen Tipp geben?«


  »Nein. Darf ich nicht. Ich dürfte ja nicht einmal hier sein.«


  »Wie kann man von uns erwarten, dass wir sinnlos durch die Gegend latschen?«


  Ich schüttelte den Kopf und setzte mich auf die Stufen. »Das ist nicht fair. Ihr braucht meine Hilfe, also wäre es angebracht, mich nicht durch halb Irland zu hetzen.«


  »Was bleibt uns denn anderes übrig?«, fragte Enwyn und setzte sich neben mich. »Du willst nach Hause! Mit uns hier zu sitzen und zu fluchen bringt uns beide nicht weiter«, fügte sie hinzu.


  Ich stand auf und marschierte los.


  »Das alles hier ist ein riesiger Bullshit. Echt jetzt!«


  


  Die beiden brachten es tatsächlich fertig, meine Laune noch weiter zu verschlechtern. Seit wir Tara verlassen hatten, waren wir durch Wälder und Ebenen gewandert. Wir waren im Tempel in Lagore. Nichts. Wanderten tagelang bis nach Uisneach, ohne etwas zu finden. Wir hatten Flüsse überquert, Henges und Haine aufgesucht. Keiner dieser Steinkreise lieferte Ergebnisse. Nichts. Keine Spur der Göttin!


  Gegen Sonnenuntergang erreichten wir frustriert (sogar Enwyn hatte mittlerweile durchblicken lassen, dass sie die Nase voll hatte von der ganzen Plackerei) einen kleinen versteckten Henge in einem alten Waldstück. Auch hier keine Morrígain.


  Wäre ja auch zu schön gewesen.


  Außerdem verstanden sich Lugh und Enwyn immer besser. Die Blicke sprachen Bände, und ich fragte mich, wann sie wohl übereinander herfallen würden.


  Es war zum Davonlaufen.


  Am nächsten Morgen aber ging es im gleichen Maße weiter. Den Wald ließen wir nach Mittag hinter uns, und eine weite, hügelige Ebene breitete sich vor uns aus.


  Irgendwann gegen Abend hatte ich genug und setzte mich auf den Boden. Keine zehn Pferde würden mich dazu bringen, vor Morgengrauen wieder aufzustehen.


  »Ich habe keine Lust mehr.«


  »Wie bitte?«, fragte Enwyn. »Du kannst nicht einfach aufgeben.«


  »Doch. Ich will nicht mehr. Seit Tagen rennen wir sinnlos durch die Gegend«, fluchte ich.


  Ich wusste, ich war kindisch, aber ich hielt an meinem Vorsatz fest, einfach bis morgen nicht mehr aufzustehen.


  Herrgott, ich wollte eine rauchen.


  Ich saß hier, inmitten vom Nirgendwo, allein mit zwei Personen, die ich nicht ansatzweise leiden konnte und die mich hier von einer Ecke zur anderen schleppten. Ich war ihnen komplett ausgeliefert. Nichts konnte ich selbst entscheiden. Wäre ich alleine hier, würde ich mich schon nach zwei Metern hoffnungslos verlaufen. Mir blieb nichts anderes übrig, als auf die beiden zu vertrauen, und ich hatte genug davon!


  »Was ist das?«, fragte Lugh plötzlich und starrte ins Leere. »Hört ihr das?«


  »Was?«, fragte ich, doch Enwyn unterbrach mich mit einer deutlichen Geste.


  »Trommeln?«, fragte sie, doch Lugh schüttelte nachdenklich den Kopf.


  »Das… sind Hufe«, flüsterte er, und kaum hatte er die Worte gesprochen, preschte eine gigantische Herde Wildpferde über den Hang vor uns. Der lange Zug schlängelte sich in wildem Galopp durch die hügelige Landschaft. Es mussten Dutzende sein. Ich wurde bleich. Das waren definitiv mehr als zehn Pferde. Ich stand auf und flüchtete an die Seite von Enwyn und Lugh.


  »Hilfe naht«, grinste Lugh.


  Die Tiere wurden langsamer und versammelten sich im Talkessel unter uns. Friedlich begannen sie zu grasen und schnaubten zufrieden.


  »Dachte ich mir doch, dass du dahintersteckst«, rief Lugh.


  »Na, wenn das nicht unser Winzling ist«, antwortete eine Frauenstimme lachend.


  »Ich bin nicht klein«, zischte Lugh, während sich eine hochgewachsene Frau aus der Masse aus Pferden löste und sich lässig auf den Rücken eines der Tiere mitten in der Herde schwang.


  »Wie«, keuchte ich. »Wie ist sie dort hingekommen?«


  Enwyn unterbrach mich, indem sie mir die flache Hand auf die Lippen klatschte.


  Die Fremde saß auf dem Pferd, als hätte sie sich eben auf einen bequemen Sessel gesetzt. Die Beine auf einer Seite übereinandergeschlagen, die eine Hand im Nacken des Tieres, die andere lässig im Schoss.


  Ihre Haut war sonnengebräunt, und die haselnussbraunen Augen glitzerten schelmisch, als sie uns musterte. Ihre rotbraunen Haare waren weitaus heller als ihre Haut und glänzten im Licht der Sonne, die durch die Wolkendecke blinzelte. Das grobe Ledergewand ließ ihren Bauch frei und entblößte schwarze Verzierungen auf der Haut um den Bauch und ihre muskulösen Beine.


  »Immer eine Freude, dich zu sehen, Kleiner!«


  »Immer wieder eine Freude, dich zu sehen, Epona«, säuselte Lugh mit säuerlichem Unterton.


  Enwyn fiel auf die Knie.


  Schon wieder.


  Ich verdrehte die Augen. »Nicht noch so eine.«


  »Das ist sie also?« Epona lachte und nickte mir aus der Distanz zu.


  »Ja«, antwortete Lugh knapp.


  »Sieht nicht aus wie unsere Danu«, meinte sie und zog eine Augenbraue hoch.


  »Sei doch still!«, fauchte Lugh.


  »Ups!«, kicherte sie. Dann fuhr sie gelassen fort: »Warum erzählst du ihr nichts?«


  »Weil ich das nicht darf!«


  »Du dürftest sie ja theoretisch nicht einmal begleiten«, säuselte Epona.


  »Du machst mich wahnsinnig«, schrie Lugh und schreckte damit die friedlich grasenden Pferde auf, die plötzlich wie von Sinnen losgaloppierten.


  Epona schrie auf, schwang ein Bein über den Rücken des Tieres und krallte sich sofort in der Mähne fest.


  »Sie ist gut«, stellte ich fest und beobachtete, wie die Göttin über die Steppe preschte, ehe sich die Pferde soweit beruhigt hatten, dass sie wieder friedlich grasten.


  Nun war sie jedoch viel zu weit entfernt, um überhaupt noch gehört zu werden, also trieb Epona ihrem Pferd die Fersen in die Flanke und galoppierte direkt auf uns zu.


  Nur wenige Meter vor uns stoppte sie ihr Tier und schwang sich von seinem Rücken, ehe sie es zurück zur Herde schickte.


  »Also, wo waren wir, bevor unser sonniges Gemüt hier seine Contenance verlor?«, fragte Epona gespielt sachlich, und ich musste unwillkürlich grinsen.


  Ich mochte sie.


  »Ah ja! Du weißt nichts«, fügte sie hinzu und lächelte mich an.


  Ich mochte sie nicht.


  »Man erzählt mir hier ja auch nichts. Irgendwie wissen alle was«, beschwerte ich mich, in der Hoffnung, Epona würde Mitleid mit mir zeigen.


  »So soll es sein«, lächelte die Göttin und tätschelte meinen Kopf. »Du bist nicht hier, um zu wissen, sondern um zu erfahren.«


  Ich hatte diese Klugscheißer-Sprüche so was von satt.


  »So, ich muss weiter. Noch ein kleiner Tipp für dich, junge Frau«, meinte Epona und wandte sich an mich. »Eine Leidenschaft deines Vaters könnte dir weiterhelfen.«


  Sie lächelte freundlich, klopfte mir auf die Schultern und drehte uns dann den Rücken zu. »Pass auf dich auf, Kleiner!«, fügte sie an Lugh gewandt hinzu, ehe sie mit den Fingern pfiff und eines der Pferde sofort auf sie zugetrabt kam.


  Leicht wie eine Feder schwang sie sich auf dessen Rücken und preschte zur Herde zurück, die sich ihr sofort anschloss und weiterzog.


  »Die ist ja schräg drauf«, murmelte ich und schüttelte ungläubig den Kopf.


  »Sie… Das… Ich meine… sie…«, flüsterte Enwyn.


  »Jetzt reißt euch zusammen! Sie ist ein Plagegeist«, schmollte Lugh.


  »Oh. Du armer, armer Lichtgott! Ist die böse, böse Pferdefrau gemein zu dir«, rief ich und wuschelte ihm durch die Haare.


  »Jetzt fang du nicht auch noch an!«, schrie Lugh beleidigter denn je und schritt voran, während ich ihn auslachte und Enwyn ihren Killerblick gegen mich richtete.


  Böse Dana. Bööööse Dana.


  
    [home]
  


  
    5. Blut, Leichen und ein Feuer für uns

  


  Eine Leidenschaft meines Vaters. Wie dämlich! Als ob ich etwas über die Leidenschaft meines Vaters wüsste.« Ich schüttelte mich angewidert.


  Meine gute Laune von vorhin war mittlerweile wieder verflogen, nachdem wir eine gefühlte Million Stunden über die Ebene gewandert waren.


  Es hatte zudem angefangen zu regnen, was meine Laune nicht gerade hob. Der matschige Boden schmatzte bei jedem Schritt, und die alten Schuhe sogen sich langsam mit Erde und Wasser voll.


  »Die Leidenschaft meines Vaters sind die Kelten. Oh, Überraschung! Ich bin bei den Kelten. Toller Tipp«, resignierte ich.


  »Denk nach. Ich kenne deinen Vater nicht.« Die Novizin verdrehte die Augen.


  »Seht! Dort, Cruachan«, rief Lugh und wies zum Horizont.


  Auf einem bedrohlich wirkenden Hügel erhoben sich Wälle aus Erde und Stein, und dahinter konnten wir Dächer erkennen.


  »Wir sollten vorsichtig sein, böse Mächte sind hier am Werk«, murmelte er und biss sich auf die Unterlippe.


  »Ach was, wir wollen doch nur in den Tempel, beten und dann gehen wir wieder«, meinte ich und schlenderte auf die Ansammlung von Hütten zu.


  Gegen ein warmes Feuer hatte ich im Moment ebenfalls nichts einzuwenden, und der fahle Schein aus den düster wirkenden Häusern deutete auf ein solches hin. Kaum hatten wir die Siedlung betreten, schlug uns betretenes Schweigen entgegen. Wir wagten kaum zu sprechen, und die Menschen, die durch die Gassen und Straßen gingen, musterten uns argwöhnisch. In mir zog sich alles zusammen. Ein Gefühl, das mich sonst stets dazu brachte, panisch die Flucht zu ergreifen. Bevorstehende Prüfungen, das Beichten einer schlechten Note, die Handyrechnung, die monatlich bei meinem Vater auf dem Schreibtisch landete… Aber dieses Gefühl hier war weitaus schlimmer. Ich hatte Mühe, ruhig zu atmen.


  Die Häuser waren nicht geschmückt. Blutverschmierte Waffen hingen an Seilen oder lehnten an den verdreckten Hauswänden.


  »Hier wird tatsächlich viel gekämpft«, stellte Enwyn fest und eilte schnellen Schrittes voran.


  Die Gebäude aus Holz und Stein wirkten heruntergekommen. Pflanzen waren nirgends zu sehen, und die Gassen waren verdreckt von Erde, Exkrementen und Blut. Der Geruch von rohem Fleisch und Metall erfüllte die Luft, und ich hätte diesen Ort am liebsten sofort wieder verlassen. Aber ich wollte nach Hause, und der Weg nach Hause führte nun einmal über eine Göttin.


  Wir erreichten den Gipfel des Hügels und somit den Platz vor einem kleinen, steinernen Gebäude. Meine Angst stieg und Tränen schossen mir in die Augen. Ich würgte.


  Blutspuren verschmierten die Außenwände. Blut tränkte den Boden, und zwei Leichen prangten aufgespießt vor den Eingangspforten.


  Ich wich zurück. Alles drehte sich.


  Mir war kalt. Mir war schlecht. Damit hatte ich nicht im Entferntesten gerechnet. Ich begann zu zittern.


  Das hier war ein Schock!


  Mit der brutalen Wucht des Augenblickes schlug mir die Gefahr entgegen, in der ich mich befand. Das hier war keine TV-Show. Das hier war blutiger Ernst. Sehr blutig. Ich würgte.


  Lugh eilte zu mir und stützte mich, murmelte beruhigende Worte, die ich aber nicht hörte. Blut rauschte durch meinen Kopf, und ich hörte meinen Herzschlag überdeutlich. Dumpf drang seine Stimme zu mir durch. Bald würde ich ohnmächtig werden.


  Enwyn wandte sich zu uns um. Ich atmete tief durch und versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen. Es gelang mir und ich hörte, was sie sagte.


  »Dies ist kein Tempel, in dem ich zu beten wünsche.«


  »Ich dachte, Morrígain sei die Muttergöttin. Ich dachte, sie gehört zu den Guten«, flüsterte ich und starrte angewidert zu Boden und kämpfte dagegen an, mein Frühstück auf den blutigen Boden zu übergeben.


  »Das ist kein Tempel der Morrígain. Das ist ein Tempel für Crom Cruach! Ich hätte es wissen müssen. Es ist sein Ort«, flüsterte Enwyn und drehte sich um. »Verschwinden wir hier! Schnell.«


  Ich folgte ihr, noch immer gestützt von Lugh, blieb dann allerdings abrupt stehen. Um uns hatte sich eine Menschenmenge versammelt.


  »Warum geht ihr nicht hinein?«, fragte einer.


  »Ihr habt unsere Siedlung als Fremde betreten, nun betet und dankt für diese Gnade!«, keifte eine junge Frau mit zerzausten Haaren und einem zerschlissenen Gewand.


  »Seid ihr euch etwa zu gut dafür?« – »Los! Sie sollen ihm Ehre erweisen!«


  Mein Herz blieb stehen. Ich hatte Angst. Panik. Meine Hände zitterten, und zum ersten Mal war ich ehrlich dankbar dafür, dass Lugh direkt neben mir stand. Seine Anwesenheit beruhigte mich. »Was sollen wir tun?«


  »Hoffen, dass sie uns nicht töten«, flüsterte Lugh und nahm mir doch noch den letzten Funken Hoffnung.


  


  Wir wurden im Tempel eingeschlossen. Seit Stunden saßen wir auf dem kalten, schwarz getünchten Fußboden und starrten ins Leere. Zuerst hatten wir noch versucht auszubrechen, doch der Raum ohne Fenster mit nur einer bewachten und geschlossenen Tür bot keine Möglichkeit. Danach schmiedeten wir Pläne. Keiner schien funktionieren zu können. Schließlich hatten wir es aufgegeben und verharrten schweigend im Raum. Es war grässlich.


  Blut besudelte auch hier die Wände, der schwarze Altar war »dekoriert« mit Totenköpfen, an denen teilweise noch Hautfetzen klebten. Der süßliche Geruch von Blut war unverkennbar, und ich kämpfte verbissen gegen die Übelkeit.


  »Warum hast du uns nicht gewarnt?«, platzte es plötzlich aus mir heraus.


  »Ich sagte euch doch, dass mir dieser Ort hier widerstrebt. Aber du warst ja sehr schnell dabei, meine Sorge abzutun und hierherzumarschieren«, antwortete Lugh.


  »Ah, woher sollte ich denn wissen, dass diese Siedlung dem Totengott geweiht ist? Ich hab meinen Lonely Planet leider zu Hause vergessen.«


  »Blöde Ziege!«


  »Jetzt hört doch auf zu streiten! Das bringt ja nun wirklich nichts«, schrie Enwyn den Tränen nahe.


  In diesem Augenblick wurde die Tür aufgestoßen und fünf kräftig gebaute Krieger in dunklen Gewändern betraten den Raum.


  »Zeit zu sterben. Oder sollte ich sagen, Zeit für euer neues Leben in Dumnon?« Einer von ihnen lachte, während ein anderer der Männer, mit bauschigem Bart und schulterlangen verfilzten Haaren Enwyn grob am Arm packte und sie mühelos auf die Beine hob. Genauso verfuhren die anderen mit Lugh und mir.


  Das Sonnenlicht war bereits verblasst, und der Mond stand am Himmel. Zumindest vermutete ich ihn irgendwo hinter den tief hängenden Regenwolken. Es war dunkel, doch als wir die Häuser hinter uns ließen, weiteten sich meine Augen.


  Inmitten eines Henges aus fünf sicher zwei Meter hohen Steinblöcken stand ein Weidegeflecht auf Holzscheiten.


  »Sie werden uns verbrennen«, keuchte Enwyn und versuchte, sich aus dem Griff des starken Kriegers zu winden.


  Ihre Versuche, wie auch die von Lugh, blieben erfolglos. Von meinen ganz zu schweigen. Ruckartig riss mir der Krieger die Hände auf den Rücken und schnürte sie mit dicken, kratzigen Seilen zusammen. Wenige Sekunden später hatte er auch meine Füße aneinandergebunden. Unsanft warfen sie mich in das hohe Geflecht. Lugh und Enwyn gesellten sich bald zu mir.


  Ehe ich überhaupt etwas zu ihnen sagen, geschweige denn in Panik ausbrechen konnte, erklang draußen eine tiefe Stimme, deren Worte ich allerdings nicht verstehen konnte. Es klang aber stark nach einem Ritual. Wie die Litanei eines Priesters. Ein Singsang, begleitet von einer Art Gebet, das ich nicht verstand.


  Ich spähte durch einen Spalt in der Wand nach draußen. Rund um das Geflecht herum standen die Bewohner Cruachans. Sie johlten laut, und die bemalten Gesichter wirkten wie unheimliche Fratzen.


  »Die sehen ja aus wie in Braveheart«, murmelte ich und schluckte die Angst hinunter.


  Ich wusste, diese Bemerkung war in Anbetracht der Situation unpassend, trotzdem: Meine Panik schien sich damit zumindest nach außen gut verbergen zu lassen.


  »Was ist Braveheart?«, fragte Enwyn mit zitternder Stimme.


  Auch sie suchte offensichtlich nach Ablenkung.


  »Das ist ein Film«, antwortete ich und spähte wieder nach draußen. Die Fackeln wurden entzündet.


  »Was ist ein Film?«


  »Das… also… das ist, nun ja, wie soll ich das erklären? Da sind Menschen, die spielen etwas, so wie ein Theaterstück. Weißt du, was ein Schauspiel ist?«, fragte ich sicherheitshalber nach, worauf Enwyn nickte. »Gut. Und anstatt, dass man dasselbe auf einer Bühne sieht, wird das Ganze aufgenommen und in einem Fernseher oder im Kino gezeigt.«


  Ich hätte Enwyn auch noch das Internet erklären können, sie hätte genauso viel verstanden.


  »Ach, vergiss es. Jedenfalls hat mein Vater Hunderte von Filmen zu Hause, und einer davon ist eben Braveheart. Da sind die auch so geschminkt. Das ist mir bloß so in den Sinn gekommen.«


  »Ah so. Wie wir hier rauskommen ist dir nicht zufälligerweise in den Sinn gekommen?«, stichelte Lugh.


  »Nein, du Idiot«, rief ich wütend. »Kann ich doch nichts dafür, wenn mein Vater so ein Film-Freak ist. Er und meine Mutter hocken ständig vor irgendwelchen neuen Filmen. Ist nun mal eine Leidenschaft mei…« Die Erkenntnis traf mich wie ein Blitzschlag. Ich murmelte vor mich hin. »Eine Leidenschaft meines Vaters. Filme.« In meinem Hirn rotierte es, und ich richtete mich auf.


  Ich ließ die Sammlung meines Vaters vor meinem inneren Auge abspielen. Das dauerte eine Weile.


  »Ein Film. Eine Leidenschaft meines Vaters. Ein Film über die Kelten! Verdammt, ich kenn doch keinen solchen Film«, wimmerte ich panisch.


  Der Geruch von Feuer drang bereits in das Geflecht.


  Langsam geriet ich in Panik. Wir standen kurz davor, bei lebendigem Leib gegrillt zu werden, und ich dachte an die Filmsammlung meines Vaters. Als ob uns das das Leben hätte retten können.


  Trotzdem hatte ich das Gefühl, einen Hinweis erhascht zu haben. Aber ich konnte ihn nicht fassen. Er versteckte sich hinter einem grauen Schleier und entzog sich meinem Blick, jedes Mal, wenn ich ihn fassen wollte.


  Die Lösung lag vor mir, ich wusste es!


  »Hat dein Vater einen Lieblingsfilm?«, unterbrach Lugh meinen wirren Gedankenstrudel.


  Ein Funken Hoffnung flammte in mir auf, ehe mir sein Lieblingsfilm in den Sinn kam und sie im Keim erstickte.


  »Terminator.«


  Arnie würde uns jetzt hier wenig helfen.


  Hier hieß es bald hasta la vista für uns.


  Meine Gedanken drehten sich weiter. Erlebnisse aus meiner Kindheit. Filme, die ich mit meinen Eltern gesehen hatte. Filme, über die mein Vater oft sprach. Filme, die meine Mutter liebte. Ich murmelte vor mich hin.


  »Meine Mutter will immer einen Film sehen, den sie so liebt. Es gibt auch ein Buch davon, aber sie beklagt sich immer darüber, dass es zu dick sei, um es zu lesen. Dann überredet sie meinen Vater, den mit ihr anzusehen. Dann fangen sie immer an zu streiten, weil er ihn total blöd findet. Ich habe vergessen, wie er heißt«, wimmerte ich.


  Der Name wollte mir tatsächlich nicht einfallen. So oft hatte meine Mutter versucht, mich vor den Fernseher zu locken, wenn mein Vater beleidigt in sein Arbeitszimmer gestürmt war. Ich hatte mich immer davor gedrückt. Jetzt wünschte ich mir, ich hätte mich wenigstens einmal mit ihr hingesetzt.


  Dann schaltete mein Gehirn auf »hilfsbereit«, und der Name fiel mir ein.


  »Die Nebel von Avalon!«


  An Enwyns fassungslosem Blick konnte ich erkennen, dass meine Antwort vermutlich nützlich sein könnte. »Natürlich«, rief die Novizin. »Warum bin ich nicht selbst darauf gekommen? Avalon. Insel der heiligen Priesterinnen der Morrígain.«


  Ich starrte sie entsetzt an.


  »Es gibt eine eigene Insel für Priesterinnen der Morrígain, und das fällt dir erst jetzt ein? Ernsthaft?«


  Ich hustete.


  Der Rauch drang in das Geflecht und machte das Atmen schwer. Es konnte nur noch Sekunden dauern, bis wir das Bewusstsein verlieren würden.


  Mein Herz raste.


  Wir hatten die Lösung. Ich war kurz davor, nach Hause zu kommen. Stattdessen würde ich hier bei lebendigem Leib verbrennen.


  »Lugh! Tu doch was!«


  Er musterte mich ruhig, dann löste er die Seile wie durch Zauberei und stand auf.


  »Mir bleibt ja wohl nichts anderes übrig. Aber du hättest dein Hirn ruhig früher einschalten können. Immer alles im letzten Moment. So kenne ich dich gar nicht.«


  Ich starrte ihn entgeistert an.


  Seine Gestalt veränderte sich. Sein gesamter Körper begann zu leuchten. Ich wandte mich ab.


  Der konnte was erleben, wenn der hier fertig war mit unserer Rettung.


  Ich hörte, wie ein Schwert gezogen wurde. Anscheinend war seine goldene Waffe mehr als nur Dekoration.


  Der Rauch im Inneren des Geflechts lichtete sich. Ich spürte frische Luft in meine Lungen strömen. Die Hitze der Flammen versiegte und wich einer angenehmen Wärme, die von Lugh auszugehen schien, der neben mir stand.


  »Ihr habt euch mit dem Falschen angelegt!«, drohte er mit einer Stimme, die mir einen Schauer über den Rücken jagte.


  Notiz an mich: Erzürne nie einen Lichtgott!


  Außerdem: Attackiere nie einen Lichtgott!


  Das hätte mal jemand den Bewohnern von Cruachan sagen sollen.


  Ich hörte einen Kampfschrei und Schritte auf uns zueilen. Das Sirren einer Klinge. Ein Würgen. Dann ein dumpfer Aufprall direkt in meiner Nähe. Stille legte sich über uns. Nur das Knacken des brennenden Strohs erfüllte die Luft.


  Ich wagte die Augen zu öffnen. Enwyn und ich knieten zu Lughs Füßen. Er stand eindrucksvoll und strahlend inmitten der Flammen, die den Platz um uns verschonten. Ich blickte in die wütenden und entsetzten Gesichter der Bewohner, die auf den Lichtgott starrten. Sein Schwert war von Blut getränkt. Ein Krieger lag leblos zu seinen Füßen, während die Flammen bereits nach ihm lechzten.


  Ich zitterte und war unfähig, den Blick von der blutüberströmten Leiche zu wenden.


  »Möchte vielleicht jemand vortreten und die Gefangenen von ihren Fesseln befreien?«, fragte Lugh, ohne die Miene zu verziehen.


  Er wirkte größer. Stärker. Ein Gott eben, wie ich ihn mir vorstellen würde.


  Eine der Frauen gab sich einen Ruck, ließ ihre Axt fallen, zog ein kleines Messer und eilte auf uns zu. Mit zitternden Händen schnitt sie die Seile durch.


  Sie half uns sogar auf die Beine.


  »Sehr freundlich«, raunte Lugh und nickte ihr zu.


  Schnell suchte sie das Weite.


  Er gab mir und Enwyn mit dem Wink einer Hand zu verstehen, ihm zu folgen.


  Langsam gingen wir an den Kriegern vorbei. Sie wagten sich kaum zu rühren. Ich ebenfalls nicht. Aber mir blieb nichts anderes übrig, als einen Fuß vor den anderen zu setzen.


  Wir brachten Hügel um Hügel hinter uns. Schweigend. Langsam. Bis die Rauchschwaden des Weidefeuers nur noch fahler Dunst am Horizont waren.


  Ich spürte keine Schmerzen. Weder Kälte noch Müdigkeit. Mein Herz raste und pumpte mein Blut so laut durch meinen Körper, dass ich es selbst hören konnte.


  Irgendwann blieb Lugh stehen, seufzte und wandte sich zu uns um.


  »Das war nicht klug«, sagte er ruhig.


  »Das war ein Desaster«, bestätigte eine weitere Stimme, ehe ich mich aus meinem Schock lösen konnte.


  Esus schüttelte den Kopf.


  »Durch eure Dummheit weiß die Unterwelt nun, dass ihr keine gewöhnlichen Reisenden seid«, schimpfte er und warf mir einen Beutel zu.


  Ich fing ihn im letzten Moment auf.


  Ich blickte nicht hinein, starrte den Gott nur ungläubig an, während ich mich zwang, nicht weinend und zitternd zusammenzubrechen, nach allem, was gerade eben passiert war.


  »Esus. Sei nicht zu streng«, verteidigte uns Lugh.


  »Streng?« Er wandte sich an uns. »Dass von dir, Dana, im Moment nicht viel zu erwarten war, ist uns eigentlich klar gewesen. Aber Enwyn, du hättest wissen müssen, dass Cruachan kein Pflaster für Priesterinnen der Morrígain ist. Das ist kein Spaziergang! Es ist eine Prüfung, falls euch das entgangen sein sollte, also rennt nicht blind durch die Gegend.«


  Was bildete sich dieser Schnösel bloß ein?


  Seine Worte verletzten mich mehr, als ich zugeben wollte. Dass dieser Typ mich so aus der Fassung brachte, hatte gerade noch gefehlt, und ich kramte ein letztes bisschen Selbstachtung aus meinem verletzten Stolz. »Was geht denn mit dir ab? Wenn ihr was von mir wollt, dann behandelt mich gefälligst dementsprechend. Wir sind nicht eure Reality-Soap! Enwyn macht ihre Sache gut. Und wer bist du eigentlich, hier aufzulaufen und uns dumm anzulabern!«


  Seine Gesichtszüge verfinsterten sich.


  »Sei still, Gör! Du bist noch nicht durch herausragende Leistungen aufgefallen.«


  »Ich habe herausgefunden, wo Morrígain ist«, wehrte ich mich, und meine Stimme wurde lauter.


  Esus schwieg eine Millisekunde, ehe er antwortete. »Sehr gut gemacht. Du hast etwas herausgefunden, das eigentlich offensichtlich hätte sein müssen. Benennen wir eine Siedlung nach dir und weihen dir einen eigenen Tempel. Willst du noch eine Statue? Ein Monument? Darf es auch eine eigene Insel mit deinem Namen sein?«


  Sarkasmus war scheiße. Vor allem wenn der Sarkasmus mir galt. Und von ihm kam.


  Wieso machte mich das so fertig? Ich ballte die Fäuste.


  Er redete weiter. »Spiel dich nicht so auf, Dana. Du weißt nicht, was dich erwartet. Und mehr, als dich zu beschweren, hast du noch nicht geschafft. Wach auf! Das hier ist kein Spiel. Du kannst hier sterben!«


  Für einen Augenblick sah ich Besorgnis in seinen Augen aufleuchten. Bevor ich es klar erkennen konnte, verhärteten sich seine Züge wieder.


  Er wollte gerade zu einer weiteren Tirade ansetzen, als er unterbrochen wurde.


  »Esus. Verschwinde hier.«


  Epona ritt uns entgegen und schwang sich elegant vom Rücken des Pferdes. »Dein Platz ist weit weg von hier!«


  Sprachlos blickte ich abwechselnd auf Lugh, Esus und Epona. Enwyn bekam sich schon kaum mehr ein vor lauter göttlicher Aura und klappte nur noch in ihre übliche Kauerpose auf dem Boden.


  »Lugh rennt mit Dana von einer Katastrophe in die nächste. Soll ich da einfach zusehen?«


  »Es ist nicht deine Aufgabe, und du kennst die Regel. Halt dich raus!«, zischte Epona.


  »Ich renne nicht in Katastrophen«, wehrte sich Lugh. »Ich greife nur so wenig wie möglich ein. Wie du sagtest, es ist eine Prüfung!«


  »Das ist doch ohnehin lächerlich«, wandte Epona ein. »Es geht hier auch um unsere Zukunft. Diese Prüfung und die Tatsache, dass wir nicht helfen dürfen, ist Unsinn.«


  »Das sage ich doch schon die ganze Zeit«, antwortete Lugh. Esus mischte sich ein. »Sehen wir es ein: Wir alle halten uns nicht an die Regeln im Moment. Also was soll die Diskussion.«


  »Von dir redet hier keiner, Esus. Du solltest weit weg sein von hier. Lugh und ich übernehmen das.«


  Lugh seufzte und gestikulierte wild mit den Händen. »Keiner von uns übernimmt das. Wir sollten die zwei allein ziehen lassen. Sie wissen jetzt, wo ihr Ziel liegt. Halten wir uns da heraus, so wie es die Große Mutter will.«


  Sprachlos beobachtete ich das Schauspiel, welches sich mir hier bot. Während sich ein Teil von mir königlich amüsierte, fragte sich der andere ernsthaft, was hier eigentlich los war. Es fühlte sich an, als würde ich eine Telenovela in einer fremden Sprache schauen. Anhand der Reaktionen und einzelnen Bruchstücke an Informationen, die ich erhielt, versuchte ich, das große Ganze zu rekonstruieren.


  Allerdings erfolglos.


  Lugh ging zu Enwyn und sprach leise mit ihr, während Epona und Esus derweil mich anstarrten.


  Ich fühlte mich unbehaglich.


  Lugh löste sich schließlich in einer Rauchwolke auf, und Epona wandte einen strengen Blick an Esus. Er erwiderte ihn widerwillig und gab ihr so zu verstehen, dass er überhaupt nicht einverstanden war mit allem, was hier vor sich ging.


  Da waren wir schon zwei.


  Mit einem raschen Kopfnicken an mich verschwand auch er.


  Toller Abgang. Ich würde auch gern einfach abrauschen. Aber ich saß hier fest mit der Novizin des Teufels.


  Sie würdigte mich keines Blickes, löste ihren Wasserbeutel vom Gürtel und nahm einen kräftigen Schluck.


  Unser Reisegepäck war in Cruachan geblieben, und somit hatten wir nur noch das zur Verfügung, was wir auf uns getragen hatten. Und den Beutel, den Esus mir zugeworfen hatte.


  »Nun, ihr beiden«, begann Epona und trat zu uns. »Für euch habe ich ein kleines Geschenk.«


  Sie pfiff laut, und aus der Ferne vernahm ich ein lautes Wiehern. Das Stampfen von Hufen wurde lauter, und bald trabten zwei Pferde über die grüne Ebene und blieben neben Epona stehen.


  Sie schnalzte mit der Zunge, worauf die zwei Tiere auf mich zutrabten. »Die sind perfekt für euch. Sie sind schnell, sie sind freundlich und leicht zu reiten. Sie werden euch ab jetzt begleiten. Dieser hübsche Junge hier« – sie wies auf das stolze Tier, braunrot mit einer hellen Mähne und dunklen, feurigen Augen – »ist Aidan! Er ist sehr wild und schnell. Sei gut zu ihm, und er wird dir ein treuer Freund werden, junge Novizin.« Epona lächelte und wandte sich dann an mich.


  »Deine Begleiterin wird Kennocha. Sie ist ein sehr eigenwilliges Pferd, manchmal trotzig, aber sie hat eine gute Seele«, erklärte Epona, und die hellbraune Stute mit der langen, beinahe blonden Mähne schnaubte und scharrte mit dem Huf. »Sie wird dich perfekt ergänzen.«


  »Wie sollen wir die reiten?«, fragte ich und musterte die ungesattelten Tiere.


  »Es sind meine Pferde«, antwortete Epona wütend. »Sie sind freie Wesen. Sie sind so frei wie der Wind in den Gräsern der Steppe und wie die Flüsse im Tal. Sie dulden keine Einschränkungen, weder durch Zaumzeug noch durch Zäune und Gatter. Sie werden kommen, wenn ihr sie ruft, und sie werden euch hinbringen, wo immer ihr hingehen wollt.«


  Ich nickte schweigend und zugegebenermaßen eingeschüchtert.


  »Gut. Dann bis irgendwann«, grinste Epona sofort und verschwand – genau – im Nebel.


  Langsam kam ich mir blöd vor.


  
    [home]
  


  
    6. Ich hätte lieber den Bus genommen

  


  Am nächsten Morgen mussten Enwyn und ich beraten, wie es weitergehen sollte.


  »Machen wir es wie bisher und laufen einfach los, in der Hoffnung, Avalon zu finden?«, fragte Enwyn, als sie sich bei Sonnenaufgang auf die Beine zwang.


  »Nein. Das hat der Herr Gott ja kritisiert«, murrte ich und verfluchte Esus innerlich. Dieser arrogante, blöde Idiot. »Ich bleibe jetzt hier liegen und überlege. Ich denke nach, bis ich weiß, was ich tun soll. Keine Karte, keine Ahnung, wo wir sind, und keine Ahnung, wo wir hinsollen.«


  Ich tat, was ich angekündigt hatte. Ich dachte nach. Avalon. Wo zum Teufel war Avalon? Ich versuchte, mich an Diskussionen mit meinen Eltern zu erinnern.


  »König Arthus’ Grab«, flüstere ich. »Arthus lebte in England. Nein, er wird leben«, korrigierte ich mich. »Also muss Avalon irgendwo zwischen England und Irland liegen.«


  »Aber die Küste ist lang«, meinte Enwyn und wartete auf weitere meiner Ideen.


  »Ich habe keine Ahnung. Nebel, die Insel wird laut Geschichten von Nebel umhüllt. Aber alle Götter schleppen diesen Nebel ja offensichtlich mit sich herum.«


  »Avalon ist eine Insel. Es muss eine Verbindung dorthin geben. Eine Passage.«


  Plötzlich dämmerte es mir.


  Eine Passage. Es gab nur eine bekannte Passage in Irland. »Der Giant’s Causeway.«


  Ich richtete mich auf. Die Steinformation an der Nordküste. Die größte Touristenattraktion Irlands zu meiner Zeit. Die Legende von der Verbindungspassage zwischen Schottland und Irland. Zerstört durch die Hand von Riesen und nun nur noch sichtbar als Formation aus sechseckigen Steinen, umspült von den Wellen des Meeres.


  Ich packte meinen Beutel und stand auf. »Wir müssen nach Norden. Die Passage.«


  »Welche Passage?«, fragte Enwyn und musterte mich.


  »Egal. Wir müssen einfach nach Norden.«


  »Aber… wir… Bist du verrückt?«, rief Enwyn empört und erhob sich. »Ich gehe nicht an die Nordküste! Dort geschehen seltsame Dinge. Der Nebel verschluckte schon Menschen.«


  Sie hatte wieder einen ihrer paranoiden Anfälle. Obwohl wir gerade eben dem Tod entronnen waren, machte sie jetzt ein Drama wegen ein bisschen Nebel.


  Nebel, den ich im Moment bitter nötig hatte!


  »Nebel und Avalon gehören zusammen. Also sind wir dort genau richtig.«


  »Woher willst du das wissen? Du bist nicht von hier«, flehte Enwyn, deren Gesicht mittlerweile eine kalkähnliche Farbe angenommen hatte.


  »Hab ein bisschen Vertrauen, ich bin wichtig für die Typen da oben«, erklärte ich und wies mit dem Zeigefinger hoch in den stahlblauen Himmel. »Denkst du, sie werden zulassen, dass ich einfach so abkratze?«


  »Nein, du nicht«, rief Enwyn. »Aber ich! Wer bin ich schon? Esus hat selbst gesagt, dass er mehr von mir erwartet hätte«, wimmerte sie und fiel auf die Knie.


  »Klar! Und darum haben sie beschlossen, dich sterben zu lassen. Ernsthaft, ich fühl mich wie in einer Telenovela.«


  Enwyn blickte mich fragend an.


  »Vergiss es«, wimmelte ich sie ab. »Gehen wir! Wo müssen wir lang?«, fragte ich abenteuerlustig, und nur widerwillig wies Enwyn die Richtung. Allerdings schien sie nicht begeistert von meinem Plan.


  »Was ist denn los mit dir?«, fragte ich. »Was soll passieren?«


  »Düstere Legenden ranken sich um die Küste im Norden. Nebel, der Menschen verschluckt. Seltsame Stimmen und immer und überall dieser dichte Nebel.«


  Ich seufzte und ließ die Schultern hängen. »Das ist genau das, wonach ich suche. Also. Schapp dir dein Pferd und los geht’s.«


  Sie nickte und rief ihren Hengst zu sich.


  Zufrieden tat ich es ihr gleich.


  »Na dann, los geht’s!« Ich klopfte Kennocha den Hals, worauf sie genüsslich schnaubte und meine Haare anzuknabbern begann. Ich lachte und stellte mich an die Flanke des Tieres. »Und wie komme ich jetzt da hoch?«


  Ich schielte auf Enwyn, die sich gerade elegant aus dem Stehen auf Aidans Rücken schwang.


  »So!« Sie grinste zufrieden und blickte aus etwa anderthalb Metern Höhe auf mich herunter.


  »Wie hast du das gemacht?«


  Unbeholfen krallte ich mich in Kennochas Mähne fest.


  »Genau so! Halt dich fest und zieh dich schräg hinauf, aber hol Schwung mit dem einen Bein«, erklärte Enwyn.


  Mein Versuch scheiterte kläglich, und ich hätte schwören können, dass Aidans Wiehern seine Art war, mich auszulachen. Nach meinem vierten Versuch brach auch Enwyn in schallendes Gelächter aus.


  »Halt die Klappe«, fluchte ich und sah mich nach einer geeigneten Hilfe um.


  Abseits entdeckte ich einen Felsblock. Von dort aus müsste es machbar sein, dachte ich bei mir und lotste die geduldige Stute zu der Stelle.


  Mühsam kletterte ich auf den Felsen hinauf und glitt dann von dort aus ohne Anstrengung auf Kennochas Rücken.


  »Ha! Man muss sich nur zu helfen wissen«, grinste ich und drückte Kennocha die Fersen sanft in die Flanke, um ihr anzuzeigen, dass sie loslegen konnte.


  »Bist du jemals geritten?«, fragte Enwyn skeptisch, als sie meine verkrampfte und geduckte Haltung erkannte.


  »Nein.«


  Ich blickte zu Boden, und er schien mir weit weg. Viel zu weit weg. Mein Griff um Kennochas Mähne wurde fester.


  »Oje.« Enwyn wirkte ungeduldig. »Also, wichtig ist, dass du dich mit den Beinen festhältst. Die Hände in der Mähne, und um Himmels willen halte deinen Rücken gerade, das sieht ja aus, als wärst du tot!«


  Sie machte es vor. Sie versprühte eine natürliche Eleganz auf Aidans Rücken, was man von mir nicht behaupten konnte.


  »Genau so«, lobte sie zwar, als Kennocha einige Schritte ging, aber meine Grazie fiel bescheiden aus. »Beim Trab und Galopp musst du dich einfach sehr gut festhalten. Aber das kommt mit der Übung, keine Angst.«


  Enwyn trabte los.


  »Hilfe«, wimmerte ich. »Sie wird schneller!«


  »Ja, was hast du denn gedacht? Wenn wir nur im Schritttempo reiten, hätten wir gleich zu Fuß gehen können.«


  Enwyn lachte mich breit an, und irgendwie hatte ich ein ungutes Gefühl dabei. Es bestätigte sich bereits Sekunden später, als Aidan einen Satz machte und lospreschte.


  Ich schrie auf, als Kennocha sich dazu entschloss, dasselbe zu tun. Mit aller Kraft hielt ich mich an ihren Haaren fest. Bald spürte ich, dass ich mehr und mehr den Halt um den Bauch der Stute zu verlieren drohte. Viel dagegen unternehmen konnte ich allerdings auch nicht. Ich rutschte immer weiter zur Seite und versuchte, meine Beine fester an das Fell des Tieres zu drücken, doch nichts half.


  Ich verlor den Halt, machte eine halbe Drehung und landete mit voller Wucht auf dem Rücken im Gras der Ebene.


  Die Luft wich schlagartig aus meinen Lungen, und mehrere Sekunden rang ich nach Atem, während ich meine Finger in die Erde krallte. Mein Blick verschwamm, und ich drohte, das Bewusstsein zu verlieren, hielt aber stand.


  Kennocha war sofort stehen geblieben, drehte sich um und trottete zu mir zurück. Aidan machte eine elegante Kehrtwende und galoppierte zu meiner Sturzstelle.


  »Alles in Ordnung bei dir?«, fragte Enwyn besorgt, glitt vom Rücken des Hengstes und landete sanft wie eine Katze auf dem Boden.


  »Komm, ich helfe dir hoch«, sagte sie und streckte mir die Hand entgegen.


  Keuchend packte ich zu und ließ mich von ihr auf die Beine ziehen. Ich fühlte mich benebelt, und wie im Halbschlaf klopfte ich den Staub aus dem Gewand.


  »Ich werde sterben«, wimmerte ich und blickte auf den Rücken der Stute. »Das ist hoch.«


  Ich hatte keine Lust, ein weiteres Mal dort hinaufzuklettern. Abgesehen von den Schmerzen hatte ich den Verdacht, dass sich die halbe keltische Götterschar gerade nicht mehr einkriegen konnte vor Lachen. So viel zur Reality-Soap.


  »Jetzt stell dich nicht so an. Das kommt schon noch«, versuchte Enwyn zu trösten.


  Ich rechnete es ihr hoch an. Trotzdem überzeugte sie mich nicht.


  »Ja, und bis das kommt, falle ich noch ungefähr hundert Mal von diesem Pferd und breche mir alle Knochen.«


  Kennocha wieherte laut. »’tschuldige«, flüsterte ich und tätschelte ihren Hals. »Du kannst nichts dafür.«


  »Wir reiten langsamer, in Ordnung? Komm. Ich helfe dir hoch.«


  Ich rechnete ihr auch das hoch an. Es war entwürdigend, aber wenigstens musste ich keinen Felsen suchen. Ich hievte mich mit ihrer Hilfe einmal mehr in Abwesenheit jeglicher Grazie auf Kennochas Rücken und hielt mich fest.


  »Es nützt nichts, wenn du dich nur an der Mähne festhältst. Deine Kraft muss von hier aus kommen«, belehrte Enwyn und drückte auf meine Oberschenkel. »Damit bleibst du oben. Anspannen, zudrücken und möglichst so bleiben.«


  »Das halte ich keine fünf Minuten durch!«


  Meine Oberschenkel schmerzten bereits jetzt, und ich fragte mich, wie ich die Muskelkraft aufbringen sollte, auch nur einen Tag lang auf diesem Ding sitzen zu bleiben, ohne einfach seitlich wegzurutschen.


  Enwyn musterte mich mit einer Mischung aus Verzweiflung und Nervenzusammenbruch und kräuselte die Lippen.


  »Dann musst du es lernen. Wir reiten langsam heute. Und sonst rolle ich dich zu einem Bündel und leg dich über Kennocha.«


  Sie grinste breit bei dem Gedanken. Wenigstens einer, den diese Vorstellung zu amüsieren schien.


  »Gehen wir«, maulte ich und schnalzte mit der Zunge.


  Kennocha marschierte los, und ich gab mein Bestes, oben zu bleiben.


  


  Als wir irgendwann unsere erste Rast einlegten, spürte ich jeden Knochen in meinem Körper. Die Pause, um das zu kurieren, war eindeutig zu kurz.


  Aidan und Kennocha ritten zielstrebig voran. Enwyn und ich vertrauten Epona und gingen davon aus, dass uns die beiden Pferde nach Norden bringen würden. Wir rasteten selten. Die Zeit drängte, obwohl uns niemand ein Limit gesetzt hatte. Aber Esus’ Worte nagten schwer an unseren Egos, und wir wollten keine Minute mehr vergeuden. Je mehr Zeit verging, desto nervöser wurde Enwyn. Sie schien sich tatsächlich große Sorgen um ihr Wohlergehen zu machen. Die Geschichten um die Nebel ließen ihr wohl keine Ruhe.


  Mir bescherte ihre Sorge allerdings Zuversicht. Es gab Nebel im Norden!


  Ich versuchte, ihr die Angst davor zu nehmen.


  »Weißt du, in unserer Zeit gibt es fast keine solchen Geschichten mehr. Sie sind alle erwiesenermaßen falsch. Irgendwann nach deiner Zeit ist jemand da hingelaufen und wieder herausgekommen, und seitdem ist es ungefährlich. In meiner Zeit sind ganze Städte entstanden entlang der Küste. Ich war schon am Kiesstrand spazieren und hab als kleines Kind dort Muscheln und Steine gesammelt. Und der Giant’s Causeway, den du offensichtlich so fürchtest, wird von Touristen regelrecht überschwemmt.«


  Sie stutzte, und mir war klar, dass sie nicht verstand, wovon ich redete.


  »Ihr habt auch alles Magische aus eurer Zeit vertrieben, wie ich gehört habe. Wir nicht. Also ist dieses Etwas noch dort.«


  »Hör zu, ich bin mir sicher, dort ist Avalon. Wenn du willst, gehe ich alleine hinein. Ich werde dich nachholen, wenn ich was gefunden habe«, beschwichtigte ich sie und lächelte.


  Enwyn zog eine Augenbraue hoch.


  »Seit wann bist du so fürsorglich?«, fragte sie skeptisch.


  »Passt dir was nicht?«


  Enwyn schwieg und wandte sich stattdessen ab. Ich drückte die Fersen in Kennochas Flanken. Je schneller wir die Passage erreichten, desto besser.


  
    [home]
  


  
    7. Der Giant’s Causeway

  


  Selbst nachdem ich die Nordküste schon hundert Mal gesehen hatte, war es noch immer ein Anblick, der mir den Atem rauben konnte. Die Wellen schlugen tief unter uns auf den steil abfallenden Felsen. Möwen kreischten, und ihr Schreien vermischte sich mit dem Rauschen der Wellen und dem Heulen des Windes. Der Himmel war grau und verhangen, und das drückte auf unsere Stimmung und schürte Enwyns Angst vor dem, was uns erwartete. Wir ritten nach Osten die Küste entlang, und langsam kam mir die Umgebung bekannt vor.


  Nebel zog auf.


  Ich grinste innerlich. Natürlich lag ich richtig.


  Mich ließ Enwyns Panik kalt. Nicht nur, weil es tatsächlich kälter wurde, je weiter wir gingen, sondern weil mich Legenden und alte Horrorgeschichten sicher nicht davon abhalten konnten, nach Hause zurückzukehren. Ich hatte in den letzten Tagen oft an meine Eltern gedacht und stellte fest, dass sich diese Gedanken häuften. Ich vermisste sie. Sogar meinen Bruder!


  Hier – gerade in diesem Nebel – fühlte ich mich allein. Die Stille war kaum zu ertragen, und ich sehnte mich nach einer Umarmung meiner Mutter. Selbst die strengen Worte meines Vaters wären mir in diesem Moment mehr als willkommen gewesen. Doch es blieb still.


  Aidan schnaubte nervös und scharrte mit einem Huf, weigerte sich weiterzugehen.


  Was, wenn ich niemals zurückkehren würde? Was würden meine Eltern denken, wenn ich nicht mehr da war. Ich hätte ihnen noch so viel zu sagen gehabt.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Enwyn.


  Der Nebel war dichter geworden.


  Sie ließ sich von Aidans Rücken gleiten. Leichtfüßig landete sie auf dem Boden. Bei mir hingegen klang es, als hätte man soeben einen Felsbrocken aus zehn Metern Höhe auf den Boden klatschen lassen.


  Enwyn ließ Aidans Mähne los, er wieherte auf und galoppierte den Weg zurück, den wir gekommen waren. Kennocha folgte ihm, und Sekunden später waren die beiden Gestalten im Nebel verschwunden.


  »Siehst du? Sogar Eponas Pferde verlassen diese verfluchte Gegend!« Enwyn gestikulierte wild mit den Händen. »Warum hast du uns hierhergebracht?«


  »Ja, schrei hier rum. Tolle Idee«, sagte ich. »Sie kommen zurück. Sobald wir ihre Hilfe benötigen, kommen sie zurück.«


  Kennocha und Aidan kehrten nicht zurück. Auch nicht, als Enwyn – der Verzweiflung nahe – ihre Namen in den dichten Nebel schrie.


  »Siehst du? Sie meiden diesen Ort«, meinte sie und schulterte ihren Beutel.


  Die Nebelschwaden glänzten weiß und verdeckten den Himmel vollständig.


  Zu unserer Linken rauschte das Meer, und der Blick ins Landesinnere wurde vom undurchdringlichen Nebel verschluckt.


  Wachsam hielt ich Ausschau nach Hinweisen, doch nichts Außergewöhnliches kreuzte meinen Blick.


  Enwyn zitterte. Ihr Körper war verkrampft und sie horchte angestrengt und panisch in die drückende Stille der Umgebung. Kein Laut war zu hören, nur unser stetiges Atmen durchbrach die Stille.


  Stunden mussten vergangen sein. Enwyn war wütend auf mich und sprach kein Wort mit mir. Ich verlor langsam die Geduld. Irgendwann hatte ich genug und blieb abrupt stehen.


  »Morrígain!«, schrie ich mit aller Kraft, und meine Stimme durchschnitt die Stille wie ein frisch geschliffenes Messer.


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen?«, wisperte Enwyn und erbleichte.


  »Morrígain!«


  Ich übertönte nur knapp das Tosen der Wellen unter uns.


  Es wurde kälter und der Wind stärker. Die Nebelschwaden zerrissen in der Luft, fügten sich wieder zusammen, um wieder auseinanderzudriften.


  Enwyn gab ein klägliches Wimmern von sich und griff nach meinem Umhang.


  »Wer wagt es, heiligen Boden zu betreten und ohne Ehrfurcht und Demut den Namen der Großen Göttin zu nennen?«


  Die Stimme jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken. Sie klang leise, bedrohlich, wie das Fauchen einer wütenden Katze. Enwyns Fingernägel bohrten sich in meinen Rücken, als schemenhafte Gestalten im Nebel erschienen. Nur Umrisse, Schatten, nicht erkennbar oder scharf mit den Augen zu erfassen.


  »Na, geht doch«, murmelte ich ruhig, um meine aufkeimende Panik zu unterdrücken, und fügte lauter hinzu. »Wir suchen Avalon!«


  Diese Stimme machte mir Angst. Niemand, der Gutes im Schilde führte, konnte so eine Stimme besitzen.


  »Und ihr glaubt, hier zu finden, was ihr sucht?«, wisperte es durch die Nebelfetzen.


  Die Gestalten regten sich nicht. Sie standen dort wie Statuen, geschaffen für die Ewigkeit. Regungslos und starr im undurchdringlichen Nebel.


  »Ja!«, antwortete ich. »Morrígain hat nach mir verlangt. Lasst uns passieren und unseren Weg fortsetzen. Wir sind in ihrem Auftrag hier!«


  »Ihr maßt euch an, im Namen der Großen Göttin zu sprechen? Eure Zunge solltet ihr hüten!«


  »Verzeiht ihr, sie weiß nicht, wovon sie spricht!«, flehte Enwyn und fiel auf die Knie.


  »Danke für deinen Beistand«, raunte ich und ballte die Fäuste.


  »Wir sind verloren.« Enwyn wimmerte erneut. »Zuerst hat Lugh uns verlassen, dann wurden wir von Esus verflucht und als Versager hingestellt, und sogar Aidan und Kennocha haben uns den Rücken gekehrt!«


  Ich verdrehte die Augen und verkniff mir die Bemerkung, dass es sich bei Aidan und Kennocha um zwei Gäule und nicht um Heilige handelte.


  »Du wirst doch bald zu einer Priesterin der Großen Göttin geweiht. Was bist du für eine Novizin, wenn du nicht auf sie vertraust? Frag dich das einmal! Und du willst dich eines Tages Priesterin nennen?«, fauchte ich und wandte mich wieder den drei schemenhaften Gestalten zu.


  »Weise Worte für eine Ungläubige«, sprach die Stimme. »Fürchtest du die Große Göttin, Novizin?«


  »N… nein! Sie ist unser aller Mutter und Schwester! Doch bringt sie jenen den Tod und das Verderben, die sich Größe und Unsterblichkeit anmaßen, die ihre Gesetze missachten und ihre Macht nicht fürchten«, antwortete die Rothaarige mit zitternder Stimme.


  »Streber«, flüsterte ich.


  Die Stimme ohne Gesicht lachte. »Und du folgst einer eben solchen, welche die Gesetze missachtet, nicht wahr?«


  Enwyn nickte, und ich fuhr sie wütend an. »Verräterin!«


  »Keine Angst, Enwyn Aìm, Tochter von Lavena und Ceallachan von Larfhlaith und Novizin der Morrígain. Die Große Göttin verurteilt keine Ungläubigen, solange sie selbst nicht verurteilt wird. Aber du, Dana. Fürchtest du unsere Mutter und Schwester?«


  »Nein.« Woher kannte die meinen Namen? »Morrígain hat mir eine Aufgabe gestellt, um mich zu prüfen. Das sehe ich als Ehre für mich an. Sie wird dafür sorgen, dass ich bestehen werde. Die Frage ist nur, wie viel Zeit vergehen wird, bis sie mich als würdig erachtet, ihr gegenüberzutreten.«


  In diesem Moment hätte ich dieser Stimme lieber etwas wie ein lautes Ja, verdammt, ich habe eine Scheißangst und will hier weg entgegengeschleudert. Aber ich wusste, dass ich damit wohl nicht viel erreichen würde. Obwohl ich in diesem Augenblick zweifelte, ob meine sorgsam überlegte und möglichst weise – zugegebenermaßen übertrieben respektvolle – Rede tatsächlich etwas gebracht hatte. Sogar Enwyn zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


  Die Stimme schwieg einen Moment. Offenbar war nicht nur Enwyn beeindruckt.


  Jaha, ich war nicht völlig verblödet.


  »Du überraschst mich«, antwortete die Stimme. »Man wird euch nach Avalon geleiten.«


  Ich konnte Enwyns Erleichterung beinahe spüren. Oder war es meine?


  Die drei Gestalten lösten sich aus den Nebeln und traten auf uns zu. Die Priesterinnen lächelten dezent und freundlich, während sie sich verbeugten. Die blauen Roben umspielten ihre schlanken Körper, und alle drei überragten uns um mindestens einen Kopf.


  Diejenige in der Mitte trug die schwarzen Haare offen, und die Locken umspielten ihr bleiches Gesicht. Auf ihrer Stirn lag ein silbernes Band, an dem ein ebenfalls silberner Halbmond eingefasst war. Die zwei anderen Priesterinnen hatten ihre Haare zu einem Zopf geflochten und der Halbmond auf ihrer Stirn war eintätowiert.


  »Seid gegrüßt«, sprach die Erste mit wohlklingender Stimme und bat uns, ihnen zu folgen.


  Alles Unheimliche war plötzlich wie weggeblasen. Verwirrt und perplex gehorchten wir. Schweigend. Viel zu ergriffen, um auch nur einen normalen Satz zu formen (ich zumindest). Dass Enwyn ehrfürchtig schwieg und wohl nichts mehr sagen würde, bis man sie dazu aufforderte, war mir bewusst.


  Wir folgten den Priesterinnen eine Weile weiter die Küste entlang. Schließlich stiegen wir hinunter zum Strand, und vor mir erhob sich die Passage. Die skurrilen Felsformationen hoben sich aus dem Boden und türmten sich zu einem schemenhaften Kunstwerk auf. Die sechseckigen Säulen schmiegten sich aneinander, umspült von den tosenden Wellen.


  Wie erwartet war es keine Brücke. Die Legenden aus meiner Zeit waren also falsch, die Steine verloren sich im Meer.


  Trotzdem begaben sich die Priesterinnen über die Steine zum Wasser. Enwyn und ich kletterten unelegant hinterher.


  Es dauerte keine zehn Schritte und ich rutschte auf den nassen, algenbewachsenen Felsen aus. Mit voller Wucht knallte ich mit dem Hinterteil voran in einer Wasserlache auf den harten Stein.


  Ich fluchte laut und wimmerte, während Enwyn das Grinsen unterdrückte und mir anstandshalber wieder auf die Beine half.


  Mein Steißbein pochte, und mein Rock hatte sich mit Wasser vollgesaugt. Nun war er schwer, und mühsam humpelnd legte ich die Strecke bis nach vorne zurück. Die Priesterin mit dem silbernen Halbmond blieb vor dem Wasser stehen, schloss die Augen – flankiert von den zwei jüngeren Priesterinnen – und hob die Arme. Ehrfürchtig beobachtete ich die Bewegungen ihrer Hände. Sie zeichnete seltsame Muster in die Luft, ehe sie ihre Arme senkte.


  Aus den tosenden Wellen schoben sich weitere der Felssäulen aus dem Wasser und bildeten eine Brücke.


  Ich hielt den Atem an und starrte ungläubig auf das Wasser. Die Passage existierte! Es war eine Brücke!


  Nebel waberte über den Stein, vergrub sie unter sich. Ohne Furcht betrat unsere Führerin die Brücke und schwebte wie auf leichten, weißen Wolken über das Wasser.


  »Folgt mir!«


  Ich fühlte mich unbehaglich. Einmal mehr erschien mir alles wie ein Traum. Der Nebel, der mich umschloss, wirkte bedrohlich und gespenstisch. Woher wusste ich, dass dies der richtige Weg nach Avalon und keine Falle der Götter war? Woher wusste ich, dass Morrígain überhaupt in Avalon zu finden war? Was, wenn ich versagte…? Würde ich schreiend in meinem Bett aufwachen? Warum war ich hier? Mein Körper schien sich zusammenzuziehen, und ein Gefühl stieg in mir hoch, dass mich beinahe zum Weinen gebracht hätte. Plötzlich hatte ich furchtbare Angst vor dem, was mich erwarten würde.


  »Fürchte dich nicht!«, sprach eine der zwei Frauen hinter mir und legte ihre Hand auf meine Schulter. »Die Nebel ängstigen, doch du wirst finden, wonach du suchst. Vertrau der Großen Mutter.«


  Ich zögerte. Einer Göttin zu vertrauen schien mir doch zu spirituell für meinen Geschmack, aber ich hatte keine andere Wahl. Langsam trat ich auf die neu entstandenen Felsen, die vage zu erkennen waren. Dicker Nebel umgab mich, und innerhalb von Sekunden konnte ich niemanden mehr sehen. Ich hatte mich doch keinen Schritt von der Küste entfernt? Trotzdem war ich allein.


  »Hallo?«, rief ich leise, doch die weißen Schwaden erstickten meine Stimme.


  Langsam setzte ich einen Fuß vor den anderen. Ich konnte den Boden unter mir nicht mehr sehen. Unter meinen Füßen spürte ich harten Fels, wo eigentlich das Meer hätte sein müssen. Ich beschloss, mir selbst keine Fragen zu stellen und einfach weiterzugehen.


  Die Kälte schien sich bis in meine Knochen zu fressen, und ich zitterte. Meine Zähne klapperten, und ich schlang die Arme um meinen Körper.


  Mein Zeitgefühl schwand mit jedem Schritt, und mein Bewusstsein verklärte sich. Ich konnte kaum noch sehen. Alles war weiß und hell. Nicht strahlend, sondern dumpf und bedrückend. Ich torkelte mehr, als dass ich geradeaus ging.


  Ich blieb stehen und wandte mich um. Dort, wo Enwyn hätte sein sollen, befand sich nur weißer, dicker Nebel.


  Sie war doch direkt hinter mir gewesen?


  Panik durchfuhr mich. Und Sorge!


  »Enwyn?!«, rief ich.


  Der Nebel verschluckte den Klang meiner Stimme.


  Es herrschte komplette Stille.


  Nichts. Keine Schritte, keine Antwort.


  Verunsichert ging ich weiter. Diese Einsamkeit war bedrückend. Bis jetzt war Enwyn immer an meiner Seite gewesen. Zum ersten Mal stand ich ganz allein in dieser fremden und unheimlichen Welt, und das passte mir überhaupt nicht.


  »Reiß dich zusammen«, murmelte ich zu mir selbst. »Du willst dich nicht blamieren.«


  Also ging ich weiter durch den Nebel.


  Plötzlich, nach einer halben Ewigkeit, riss der Nebel auf und vor mir lag eine Insel in strahlendem Sonnenschein. Das Meer brach sich kräuselnd an den steinigen Ufern, und es war so hell, dass ich mich für einen Augenblick zurück in die Nebel wünschte.


  Avalon!


  Ich atmete tief ein.


  Der Anblick verschlug mir den Atem.


  Die Insel war nicht sonderlich groß. Vom Ufer aus führte ein Pfad den sanften Hügel hinauf. Auf der Spitze stand ein Henge von gigantischem Ausmaß. Sicher drei Steinreihen umschlossen die Mitte.


  Am Fuß des Hügels befanden sich kleine Hütten und Wohngebäude aus weiß getünchtem Lehm mit Dächern aus gewöhnlichem Stroh und ohne jegliche Verzierungen oder Prunk.


  Auf der linken Seite der Insel erstreckten sich die Gärten Avalons. Wundervolle Blumen wuchsen im Überfluss, Apfel- und Birnbäume spendeten dem Gemüse Schatten, und die verschiedensten Wurzeln und Kräuter erfüllten die Umgebung mit ihrem Duft, vermischten sich mit dem Salz der Meeresbrise.


  Im rechten Teil lagen weitere, kleine Gebäude, und ein schmaler Bach entsprang aus dem Hügel an einer schattigen Quelle und schlängelte sich bis zum Ufer hinunter. Rauch stieg aus den kleinen Schornsteinen, und ich vermutete, dass es sich um die Arbeitsstätten der Priesterinnen und Druiden handeln musste. Ich würde es wohl bald erfahren.


  Der Himmel war blassrosa gefärbt und ging in höheren Lagen in ein sanftes Blau über. Die Sonne schien strahlend, und über dem Horizont konnte ich die Umrisse des Mondes klar erkennen. Sogar einige Sterne leuchteten am hellen Firmament.


  Ich stand da und staunte. War das wirklich Avalon? Konnte es sein, dass die Legenden wahr waren?


  Perplex schüttelte ich den Kopf und zuckte mit den Schultern. Seltsam, wie mich nichts mehr wirklich überraschen konnte.


  


  Kaum war Enwyn angekommen und hatte sich von ihrem ersten Schock erholt, führten uns die Priesterinnen den Pfad entlang in die Unterkünfte. Die Gänge im Inneren waren schmal und die Kammern klein. Zwei Stockwerke umfasste das längliche Haus der Priesterinnen, und uns wurde ein kleines Zimmer im oberen Teil zugewiesen.


  »Nun denn. Ruht euch aus und stärkt euch mit einem Mahl. Morgen wird euch die Hohepriesterin Avalons empfangen.«


  »Moment!«, rief ich aufgebracht.


  Ich war nicht hier, um mit Priesterinnen zu plaudern.


  »Ist Morrígain hier?«


  »Die Muttergöttin ist überall.« Die Priesterin lächelte mütterlich. »Geduld ist auch zu dieser Zeit bereits eine Tugend.«


  Sie zwinkerte und schloss die Tür hinter sich.


  »Sie… sie weiß es?«


  »Wir sind in Avalon! Wir sind tatsächlich auf der heiligen Insel!«


  Mittlerweile war ich es gewohnt, dass mir Enwyn auf die elementaren Fragen keine Antwort gab. Trotzdem bohrte ich diesmal weiter.


  »Warum weiß sie, wer ich bin?« – »Ich hätte nie gedacht, jemals so heiligen Boden zu betreten…« – »Irgendwie weiß hier jeder mehr als ich!« – »Ich bin umgeben von den auserwählten Priesterinnen des Landes!« – »Jetzt halt die Klappe und antworte mir!«


  »Was ist denn?«


  »Warum wissen hier alle mehr als ich?«


  Langsam verlor ich die Geduld. Schon als ich Lugh getroffen hatte und danach Epona zum ersten Mal unsere Wege kreuzte, war mir klargeworden, dass hier alle mehr wussten als ich. Ich tappte in einem Nebel von Andeutungen, Geheimnissen und Unklarheiten.


  »Natürlich ist sie in die Mysterien der Göttin eingeweiht und kennt alle Aufgaben, die die Große Morrígain für die Menschen bereithält. Hör auf, dich zu beklagen, du befindest dich auf heiligem Boden!«


  »Bist du ebenfalls Novizin der Hohepriesterin?«, fragte ich neugierig.


  Enwyn biss sich auf die Lippe und starrte einige Sekunden auf den groben Holzfußboden, ehe sie nickte.


  »Dann bist du ja richtig wichtig. Warum tust du immer so ängstlich und verschreckt?«


  »Weil… ich… ich will doch gar nicht. Ich bin keine Hohepriesterin. Ich hab während der Zeremonien geschlafen. Als ich klein war, hab ich nachts vor lauter Heimweh geheult. Ich habe der Köchin Käfer ins Bett gelegt und Früchte vom Altar gestohlen, um sie im Stall heimlich den Tieren zu verfüttern. Ich… ich bin alles andere als die gehorsame Novizin, für die du mich hältst. Ich bin nicht würdig, Ariannas Platz in Kells einzunehmen.«


  Ich sah sie erstaunt an. Wie ein Häufchen Elend saß sie zusammengekauert auf ihrem Lager.


  Da hatte ich wohl einen wunden Punkt getroffen. Ich grinste.


  »So eine bist du?« Ich setzte mich neben sie. »Warum bist du so ängstlich und scheu? Die Hohepriesterin hat dich nicht umsonst gewählt. Esus hat es doch gesagt: Er erwartet mehr von dir… Nicht, weil du unfähig bist, sondern weil er weiß, dass du es könntest. Also, hör auf, dich hinter mir zu verstecken und dich wie ein Kleinkind an meinen Umhang zu krallen. Dein Auftritt vorhin war ja oberpeinlich.«


  »Es kann dir doch egal sein, wie ich mich fühle. Hauptsache du kommst nach Hause.«


  Ich musste lachen. »Du bist schon in Ordnung!«


  Sie musterte mich aufmerksam und irgendwie dankbar. »Manchmal zweifle ich nicht mehr an der Entscheidung der Großen Göttin.«


  Mein Herz blieb stehen. Wieder eine Andeutung! Von Enwyn? Sie wusste es also auch.


  »Du weißt etwas«, rief ich.


  Enwyn lächelte. Nicht das Lächeln einer trotzigen Novizin, sondern ein gütiges und allwissendes Lächeln, das ich bis jetzt noch nie an ihr gesehen hatte.


  Zum ersten Mal hatte ich nicht den Mut, sie weiter auszufragen. Perplex beobachtete ich sie, während sie sich schweigend in ihre Decke kuschelte und mir den Rücken zudrehte.


  
    [home]
  


  
    8. Göttin für Anfänger

  


  Der schmale Pfad, den uns eine junge Novizin entlangführte, brachte uns zu einem abgelegenen Haus aus Lehm und Stroh, mit einem kleinen Kräutergarten direkt vor der Eingangstür.


  Langsam, fast schon andächtig, betraten wir das Gebäude.


  Schummriges Sonnenlicht erfüllte den Raum. Vor dem Kamin stand ein Holztisch, daneben zwei ebenso schmucklose Stühle. Links führte ein Durchgang ins Schlafgemach, und zur Rechten stand ein schwerer Schrank aus dunklem Holz.


  »Seid willkommen!«


  Neugierig drehten wir uns gleichzeitig um. Im Türrahmen stand eine große Frau. Ihr Gesicht war gezeichnet von Falten, doch das ließ sie nur noch erhabener und schöner wirken. Die blonden Haare hatte sie zu einem Zopf geflochten und mit blauen Bändern durchwoben. Die Robe aus dunkelblauem Stoff schmiegte sich um ihre schlanke Statur, und ein silberner Halbmond leuchtete auf ihrer Stirn.


  »Bitte, setzt euch«, sagte sie und wies auf die zwei Stühle am Kamin.


  In diesem Moment betraten drei Priesterinnen das kleine Haus und brachten zwei Hocker und etwas zu essen.


  »Mein Name ist Ceridwen. Ich bin die Hohepriesterin dieser Insel der Göttin. Bitte, speist mit mir«, sprach die Gastgeberin, und hungrig griff ich zu.


  Am Vorabend hatte man uns etwas Getreidebrei gebracht, doch der hatte mich nur noch hungriger werden lassen, während ich gezwungenermaßen einen Löffel nach dem anderen in mich hineinwürgte.


  »Ah! Kerrian. Bitte«, sprach die Hohepriesterin, als die schwarzhaarige Priesterin, ihre Novizin, den Raum betrat.


  »Nun denn, Dana«, begann sie, als sich Kerrian gesetzt hatte. »Warum bist du hier? Diese Frage werde ich dir beantworten, so gut ich kann. Was du tun musst, um nach Hause zu gelangen, wird dir die Große Göttin später offenbaren.« Dann verdüsterte sich ihr Blick.


  »Die Welt stirbt«, sagte sie.


  Ich blickte von meinem Teller auf.


  Kein guter Anfang für eine Geschichte, bei der es hauptsächlich um mich ging.


  Die Frau wusste, wie man mich fesseln konnte.


  Sie lächelte matt und fuhr fort, nachdem sie meine volle Aufmerksamkeit hatte. »Nun, in dieser Zeit noch nicht. Hier ist alles Leben im Gleichgewicht. Doch in der Zeit, in der du lebst, beginnt die Welt auseinanderzubrechen. Hass, Krieg, Tod, Leid. Ich habe es in meinen Träumen gesehen. Die Menschen sind misstrauisch, schüren Wut und Neid untereinander, zerstören ohne Respekt alles, was die Natur ihnen gibt. Dafür gibt es zwei Gründe: Die Menschen haben den Glauben verloren. Nicht den Glauben an euren Gott oder eure Götter, sondern den Glauben an die Natur und ihre Wunder. Ich möchte dir eine Geschichte erzählen.«


  Ich hielt noch immer ein Stück Brot in den Händen, doch ich vergaß, davon zu essen. Nun legte ich es zurück auf den Teller.


  »Die Natur ist bevölkert von heiligen Wesen. Naturgeister, die das Gleichgewicht der Erdströme pflegen und halten. Diese Ströme sind das Herzstück der Welt. Dieses Volk nennt sich Tuatha dé Danann. Sie verließen die sieben heiligen Anderswelten, um in unserer Welt zu leben, die Menschen zu schützen und die Ströme der Erde zu bewachen und mit ihrer Freude, ihrem Glück und ihrem Glauben zu erhalten. Ihre Göttin trägt den Namen Danu. Sie ist jene, die diesem Volk die Kraft gibt, ihre große und wichtige Aufgabe zu erfüllen. Doch die göttliche Seele der Danu ist vor Jahren verschwunden. Ihre menschliche Hülle lebt in einem Dorf im Süden, als Sterbliche. Ohne göttliche Kräfte und ohne das Wissen der Danu. Wir wissen nicht, wo sich Danus Seele befindet. Aber klar ist, dass die Tuatha dé Danann in Zukunft seltener werden. Sie werden verschwinden, da ihre Göttin nicht mehr erscheint. Die Menschen werden ihre Existenz ins Reich der Märchen und Fabeln verbannen und den Glauben an sie verlieren. In deiner Zeit sind nur noch wenige Naturgeister übrig. Die meisten sind in die Anderswelt zurückgekehrt und haben die sterbliche Welt ihrem Schicksal überlassen. Ich kenne deine Aufgabe nicht, doch Morrígain wird sie dir zeigen.« Sie erhob sich von ihrem Schemel. »Folge mir!«, sagte sie und winkte mit der Hand ab, als ich zu einer Frage ansetzen wollte. »Du wirst verstehen, wenn die Göttin zu dir gesprochen hat.«


  Ich konnte mich nicht erinnern, jemals so ratlos gewesen zu sein.


  Ich war überwältigt, wusste nicht, ob ich ihren Worten glauben sollte. Ihr Gerede von Naturgeistern, Erdströmen und Anderswelten brachten mich fast zum Lachen. Hätte jemand so was in meiner Zeit zu mir gesagt, hätte ich ihn für einen Freak gehalten. Aber ich hatte mittlerweile gelernt zu schweigen und abzuwarten.


  Ich folgte der Hohepriesterin den Hügel zum riesigen Henge hinauf.


  »Hier«, sprach sie, als wir das Zentrum des Steinkreises erreicht hatten und sich die mächtigen Felsen schützend um unsere kleinen Gestalten emporstreckten.


  Nun konnte ich auf die andere Seite der Insel blicken. Sie erstreckte sich bis fast zum Horizont! Wälder und Getreidefelder teilten sich den Platz mit üppigen, grünen Wiesen.


  »Wahnsinn«, flüsterte ich.


  Neugierig ging ich einige Schritte, doch Enwyn zog mich grob am Arm zurück.


  »Dafür ist nicht die Zeit.«


  Drei Priesterinnen waren im Schatten der Steine stehen geblieben. Die Augen hielten sie allesamt geschlossen, und die Arme streckten sie dem Himmel entgegen.


  Die Hohepriesterin trat mit einem Kelch vor mich und bat mich zu trinken.


  Ich musterte das goldene Gefäß. Darin befand sich eine klare Flüssigkeit. Es roch scharf und ich zögerte. Ceridwen musterte mich erwartungsvoll. Natürlich kam ich nicht umhin, das Zeug zu trinken.


  Rasch nahm ich einen Schluck. Mein Gaumen zog sich zusammen – es war bitter.


  »Was du jetzt siehst, ist nur für dich bestimmt«, erklärte sie ehrfürchtig und nahm mir das Gefäß aus der Hand, als ich die Flüssigkeit hinuntergewürgt hatte.


  »Verlasst die heilige Stätte!«, befahl sie Kerrian und Enwyn und schritt ebenfalls aus dem Kreis in den Schatten der Steine. Es war das Letzte, das ich bewusst wahrnahm.


  Mein Blick verklärte sich. Mir wurde schwindlig, und ich spürte, wie ich auf dem Boden zusammenbrach. Schmerz fühlte ich keinen. Trommeln schlugen weit in der Ferne, dröhnten dumpf in meinen Ohren. Ich versuchte zu sprechen, doch konnte ich es nicht. Stattdessen vernahm ich die Stimmen der Priesterinnen. Sie murmelten Worte, die ich nicht verstand, die ich nicht einmal richtig hörte. Hatte man mich vergiftet? Würde ich sterben? Plötzlich durchfuhr mich panische Angst. Mir wurde schlecht, und ich atmete tief ein.


  Als ich ausatmete, stand ich in einer gigantischen Halle. Die Decke war kaum auszumachen, der Boden zu meinen Füßen von Laub bedeckt. Säulen aus Stein, verziert mit Linien und Kreisen, erhoben sich zu den Seiten, und Licht fiel strahlend von irgendwo herein, doch konnte ich dessen Quelle nicht erkennen. Harfenklänge erfüllten die Luft, doch niemand war zu sehen, der die Saiten zupfte. Wind blies über den kalten Steinboden und brachte das gefallene Laub zum Rascheln.


  »Willkommen, Reisende der Zeit!«


  Ich fuhr herum.


  Drei Frauen standen mir gegenüber. In der Mitte eine Priesterin. Ihre Robe tiefblau, die Haut blass und mit kleinen Falten an Augen und Mundwinkeln. Dunkle, wachsame Augen umspielt von rötlich braunem Haar und die Stirn geschmückt mit dem goldenen Zeichen der Großen Göttin.


  Zu ihrer Linken ein junges Mädchen, kaum so alt wie ich selbst. Fließend weiße, beinahe durchsichtige Gewänder schlangen sich um ihren Körper, und ihr silberblondes Haar strahlte im matten Sonnenlicht wie flüssiges Metall. Ihre blauen Augen leuchteten wie der Himmel über Avalon.


  Die Dritte hingegen war alt. Ihre schwarzen Haare waren von Krähenfedern durchwoben, und eine kurze Tunika aus schwarzem, grobem Stoff verhüllte sie. Ein Dolch aus Silber hing an ihrem Ledergurt um die Hüften.


  »Ich suche Morrígain«, flüsterte ich.


  War ich tot?


  »Du hast sie gefunden«, sprachen alle drei im Chor.


  Ich schwieg und starrte die drei Gestalten an.


  »Die Dreifaltige. Göttin über Leben und Tod, Krieg und Frieden. Wir sind Morrígain«, antworteten die drei, und ihre Stimmen klangen wie das Flüstern des Windes, der Stimme einer liebenden Mutter und das Grollen des Donners zusammen.


  »Mein Name ist Macha«, sprach das junge Mädchen mit fröhlicher, verspielter Stimme und kicherte. »Die jungfräuliche Göttin.«


  »Bodb, die Krähe!« fügte die Älteste hinzu.


  »Morrígain, die Mutter aller«, lächelte die Mittlere und verneigte sich.


  »Warum bin ich hier?«, platzte ich heraus.


  Die Antwort kam postwendend


  »Du bist Danu.«


  Was?


  Mein Blick musste Bände sprechen.


  »Du bist die Reinkarnation der Göttin der Tuatha dé Danann, doch nur ihre leere, sterbliche Hülle! Sieh dein Schicksal.«


  Ich spürte, wie mein Körper schwerer wurde. Nebel zog vor meine Augen, und Bilder erschienen in meinem Kopf. Ich stand auf einem Platz. Umgeben von meinen Freundinnen, doch etwas stimmte nicht.


  Der Boden riss auf und Sekunden später stand ich allein in einem Meer aus Flammen. Ich wollte schreien, doch meine Stimme versagte. Es war heiß. Die Flammen schienen nach mir zu greifen. Ich konnte mich nicht bewegen. Nicht fliehen. Der Rauch nahm mir den Atem.


  Ein steinernes Tor erhob sich vor mir. Der Eingang zu den heiligen Inseln der Tuatha dé Danann, schoss es mir durch den Kopf. Ich musste hineingelangen! Ich musste die Geister zurückholen!


  Mit aller Kraft zog ich am harten Stein, polterte dagegen, doch nichts geschah. Tränen liefen über mein Gesicht, und ich schrie, doch nichts tat sich. Plötzlich fand ich mich auf einer Wiese. Tara lag in der Nähe. Die Vergangenheit! Das steinerne Tor erhob sich vor mir und öffnete sich. Licht durchflutete meinen Körper, und ich atmete tief ein.


  Plötzlich verstand ich. Alles schien so klar. Darum hatte man mich hierhergeholt. Darum war ich hier…


  Die Tuatha dé Danann hatten die Tore geschlossen. Sie hatten sich von den Menschen und deren Welt abgewandt, waren zurück in ihre Reiche geflohen und hatten die Tore verschlossen.


  Ich hätte am liebsten geschrien. Ein unglaublicher Verlust schmerzte in meiner Brust.


  Sie durften nicht aufgeben. Auch wenn Danu in ihrer ursprünglichen, göttlichen Form nicht mehr zu existieren schien, durften die Tuatha dé Danann ihre Bestimmung nicht vergessen. Sie mussten bleiben! Ohne sie würde die Welt sterben.


  Panik durchfuhr mich. Ich war verzweifelt. Dieser Schmerz und diese Sehnsucht, zu helfen, trafen mich wie ein Blitzschlag, und ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte.


  Ich keuchte, als ich auf dem steinernen Boden der heiligen Halle kauerte.


  Was zum Teufel war das?


  Naturgeister. Tore. Anderswelten. Das konnte bloß ein schlechter Scherz sein.


  Warum ich? Warum ausgerechnet ich?


  »Nun verstehst du«, vernahm ich Morrigaíns Stimme.


  Langsam öffnete ich die Augen.


  »Wenn die Erde geschwächt ist, hat Crom Cruach, der Herrscher Dumnons, freie Hand und wird die Welt, so wie sie war, dem Untergang überlassen. Die Tuatha dé Danann sind die Stützpfeiler! Sie dürfen die Ströme nicht verlassen. Die Tuatha müssen zurück in die Welt der Menschen. Nur durch dieses Zusammenspiel der Geister ist es möglich, die drohende Katastrophe abzuwenden. Bitte, Dana – nein – Danu!«


  »Ich…. Das…« Ich stockte und rang nach Atem. »Wie soll ich ihnen sagen, was sie in der Zukunft zu tun haben? Wie sollen sie verstehen?«


  »Die Tuatha dé Danann kennen keine Zeit. Dein Körper und dein Geist sind an die Zeit deiner Geburt gebunden. Betrittst du die Anderswelt, ist ihr Zustand derselbe wie in deiner Zeit.«


  »Was?«


  Die Göttin sprach verständnisvoll. Ihr musste klar sein, dass mich dieses Gerede maßlos überforderte.


  »Für Sterbliche ist Zeit eine komplexe Materie. Nun. Enwyn wurde in dieser Zeit geboren. Betritt sie die Inseln, ist alles in bester Ordnung. Vermutlich sind sie leer, da alle Tuatha dé Danann in dieser Welt weilen. Nur die Seelen der Toten wandeln in den Anderswelten. Du hingegen bist an die Zukunft, also deine Gegenwart gebunden, und die Anderswelt richtet sich danach. Die Inseln werden bevölkert sein von einsamen, verlassenen Naturgeistern, die sich nach ihrer Göttin sehnen.«


  »Ah so«, murmelte ich mehr zu mir selbst.


  Ich musste zuerst die vielen Gedanken in meinem Kopf ordnen. »Deshalb bin ich hier. Die Tore sind in meiner Zeit bereits von den Tuatha verschlossen worden. Also muss ich die Anderswelt von hier aus betreten. Aus der Vergangenheit, um zu ihnen zu sprechen.«


  »Du hast verstanden«, nickte Morrígain, und mit einem Ruck wurde ich aus der Halle gerissen.


  Mein Körper wurde schwer wie Blei, mein Kopf dröhnte, und dicker Nebel umgab mich. Mühsam rang ich nach Luft. Ich konnte nicht atmen. Meine Lunge schien zu bersten. Plötzlich spürte ich warmes Sonnenlicht auf meiner Haut. Ich lag in weichem Gras und holte tief Luft, richtete meinen Oberkörper auf, um gleich wieder mit Schmerzen zurückzusinken.


  Sanfte Arme fingen mich auf und hielten mich halb aufrecht.


  Ich murmelte unverständliche Worte, und meine Gedanken schienen gerade Achterbahn zu fahren. Ich atmete schwer.


  Eine bekannte Stimme flüsterte tröstende Worte in mein Ohr. Eine andere antwortete.


  »Sie muss nun schlafen. Sie stand der Großen Mutter gegenüber. So lassen wir sie wieder zu Kräften kommen.«


  
    [home]
  


  
    9. Mein Volk, die Tuatha

  


  Mein Körper fühlte sich schwer und unförmig an, als ich mich langsam in meinem warmen Bett erhob und in die Sonne blinzelte, die durch das geöffnete Fenster schien. Wie viel Zeit wohl vergangen war? Einige Stunden vielleicht?


  Ich schüttelte die aufkeimenden Gedanken über das Erlebte ab.


  Dankbar griff ich stattdessen zu einem mit frischem Wasser gefüllten Tonkrug, der auf einer einfachen Kommode zwischen meinem und Enwyns Bett stand. Gierig trank ich und lehnte mich seufzend zurück. Die kleine Kammer hatte sich nicht verändert. Graue Mauern, zwei Betten und eine wackelige Kommode. Das Fenster über Enwyns Bett ließ kühle Luft in den Raum, und ich schloss genüsslich die Augen.


  Nun kannte ich endlich meine Aufgabe und somit den Weg nach Hause! Erleichterung machte sich in mir breit. Mein Ziel schien plötzlich so nahe. Im Grunde schien es kinderleicht. Zugänge zu den Andersweltinseln finden, hineinspazieren, Rede zur Lage der Nation halten, Welt gerettet, Dana zu Hause!


  Ich grinste breit und sah mich bereits in einer Badewanne, gefüllt mit warmem Leitungswasser und viel Badeschaum, der nach künstlichem Erdbeeraroma roch.


  Meine staubige und grobe Reisekleidung war entsorgt worden. Stattdessen lag ein einfaches, leichtes Baumwollgewand bereit. Ich schlüpfte hinein und verließ das Zimmer.


  In den Gängen war einiges los. Priesterinnen, junge Novizinnen und Druiden gingen an mir vorbei, ohne mich weiter zu beachten.


  Draußen sah ich mich neugierig um.


  Es erschien mir ein geeigneter Zeitpunkt zu sein, die Insel zu erkunden, da ja offensichtlich niemand nach mir zu suchen schien.


  Der Kräutergarten lag direkt vor mir, und ich wandte mich nach links zum Ufer.


  Schilf wucherte und versperrte den Blick zum Horizont. Ich zweifelte gerade ernsthaft an meiner Zurechnungsfähigkeit. Waren wir nicht übers Meer hierhergelangt? Warum wuchs dann hier Schilf?


  Nach einigen Sekunden hatte ich genug gegrübelt (da ich ja sowieso einmal mehr keine rationale Erklärung finden würde) und zuckte mit den Schultern.


  »Dana!« Enwyns Stimme ließ mich zusammenfahren. Ich drehte mich um und sah sie auf mich zueilen.


  »Geht es dir gut? Bist du in Ordnung?«


  Ich nickte stumm.


  »Du hast vier Tage geschlafen! Wir dachten schon, du verschläfst Beltaine!«


  Ich zog die Augenbraue hoch. »Was?«


  »Das heilige Fest des Lebens und der Fruchtbarkeit! Es findet heute Nacht statt.«


  »Ich weiß, was Beltaine ist«, stellte ich leise klar.


  Das keltische Fest war mir bekannt. Ich war nur überrascht, dass ich es hier live erleben würde.


  »Komm, Ceridwen ist beim Henge. Du musst uns von deiner Vision erzählen. Komm!«


  Einmal mehr hatte ich keine Chance zu fliehen, denn Enwyn hatte mich bereits am Handgelenk gepackt und zog mich den Hügelpfad hinauf.


  Oben angelangt, erkannte ich die Hohepriesterin. Andächtig stand sie dort und blickte hinunter auf die Felder und Wälder Avalons.


  »Herrin! Sie ist aufgewacht«, keuchte Enwyn, oben angekommen und zerrte mich hinter sich her.


  Ich war am Ende meiner Kräfte. Diesmal lag es allerdings nicht an meiner Kondition, sondern daran, dass ich mich noch immer fühlte, als hätte mich ein Traktor überfahren.


  »Um Himmels willen«, rief die Hohepriesterin und eilte auf mich zu. »Sie soll sich doch nicht so anstrengen.«


  Sie nahm mich am Arm und führte mich zu einem der Steine, ließ mich dort vorsichtig niedersinken. Von dort aus hatte ich einen wundervollen Blick auf die sanften Hügel unter mir.


  Auf der Wiese wurde Schwemmholz aufgeschichtet, Fisch gebraten sowie Met ausgeschenkt.


  Zumindest vermutete ich, dass es so was wie Met war, denn die Menschen verhielten sich ausgelassen.


  Novizinnen, Priesterinnen, Druiden und Lehrlinge tummelten sich dort und bereiteten geschäftig alles vor.


  »Was wollen die mit dem ganzen Holz?«, fragte ich neugierig, doch Ceridwen schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Später, mein Kind. Berichte uns zuerst, was dir offenbart wurde.«


  Ich erzählte ihnen von meinem Gespräch mit Morrígain und ließ kein Detail aus.


  »So schlimm steht es also«, murmelte die Hohepriesterin besorgt, als ich mit meinen Schilderungen geendet hatte. »Höchste Zeit, dass wir handeln.«


  »Konnte Morrígain nicht früher etwas unternehmen? Dann hätte ich jetzt nicht so wahnsinnigen Zeitdruck«, seufzte ich, erntete aber wie jedes Mal nur ein tröstendes Lächeln.


  »Kennt Ihr die heiligen Inseln, Herrin Ceridwen?«, fragte Enwyn.


  Die Hohepriesterin nickte. »Ja, mein Kind. Nun, ich werde euch die Eingänge nennen, die ihr aufzusuchen habt. Enwyn, präge sie dir ein, du wirst Dana führen.«


  Enwyn nickte, ehe Ceridwen fortfuhr: »Die Andersweltinseln sind heilige, aber auch gefährliche Orte. Kein Sterblicher sollte sich dorthin verirren, daher halten sie sich von den Eingängen fern. Mag Mell liegt in der Nähe des Lough Neagh im Nordosten. Tirn Aill im Norden, beim Tobar an Duin. Mag Mor bei den Hügelfestungen Dun Aonghasa. Tir na Sorcha in der Nähe der Zwillingshügel Da Chich Annan weit im Süden. Tir Taigire liegt irgendwo in der Ebene von Uisneach. Tir Na Nog auf dem Berg der Könige zwischen Temair und Kells und zuletzt Tirfo Thuin in den Tiefen der Oweyganat, der Höhle von Cruachan. Sieben Andersweltinseln der Tuatha dé Danann, Wiegen der Jugend und Schönheit. Zeitlos und ohne Leid und Krieg. Gefährlich für alle, die sich selbst vergessen. Jene, die nie zurückkehren, werden zu Naturgeistern. Sei gewarnt, Dana. Noch bist du sterblich und kannst genauso in den Bann der Inseln gezogen werden. Verweile nie zu lange an diesen Orten. Entferne dich nie vom Tor, ansonsten vergisst du alles, und die Zeit wird auch für dich von keinerlei Bedeutung mehr sein.« Sie sah mich eindringlich an, und ich nickte stumm. »Die Tore werden von hohen Göttern bewacht und nicht alle werden euch freundlich gesinnt sein. Die Andersweltinseln sind die Reiche der Toten und der Tuatha dé Danann. Sei stets respektvoll und ehrfürchtig, junge Dana. Ein falsches Wort und sie werden dir den Zutritt verwehren.«


  »Mein Kopf platzt gleich«, wimmerte ich und fasste mir an die Stirn. »Ich habe die Hälfte schon wieder vergessen.«


  Enwyn grinste breit.


  »Keine Sorge! Ich habe alles da oben«, erwiderte sie und tippte mit dem Zeigefinger an ihre Schläfe.


  Mittlerweile neigte sich die Sonne dem Horizont zu, und immer mehr Inselbewohner strömten auf die Felder.


  Einige Priesterinnen trugen knappe Felle um Brust und Hüften, und der restliche Körper war verziert mit Linien und Kreisen aus blauer und schwarzer Farbe.


  »Ich mag dieses Fest!«


  Ich und Enwyn fuhren gleichzeitig herum und starrten in das strahlende Grinsen des Lichtgottes. »War ja ganz schön was los, seit ich weg war.«


  Enwyn schien sich ganz offensichtlich zu freuen, denn sie strahlte und ihre Wangen färbten sich rot, als er ihr zuzwinkerte.


  Ich verdrehte die Augen.


  »Nun, Enwyn«, sprach Ceridwen und wandte sich zu ihr um. »Ich denke, du bist bereit, deine Weihe als Priesterin zu empfangen und deine Seele und deinen Körper der Göttin zu offenbaren. Du wirst bei den Feldfeuern tanzen!«


  Enwyn starrte Ceridwen entgeistert an und vergaß wohl kurzzeitig zu atmen. Nach einigen Sekunden sog sie scharf die Luft ein und lief kreidebleich an.


  »H… hier auf Avalon?« Ihre Stimme schien einige Oktaven höher als normal, und ich konnte sehen, wie sie ihre Finger in die weiche Erde grub.


  Ceridwen nickte und lächelte, als Enwyns Augen aufleuchteten.


  »Geh und lass dich von den Priesterinnen herrichten. Der Mond der Großen Göttin möge heute Nacht für dich und deinen Auserwählten leuchten.«


  Enwyn stand rasch auf und verneigte sich tief.


  »Es ist eine Ehre für mich«, flüsterte sie nervös, und mit einem scheuen Blick zu Lugh stürmte sie davon.


  »Was bedeutet das?«, fragte ich neugierig und blickte abwechselnd zu Lugh und Ceridwen.


  »Die Novizinnen, die bald ihre Priesterweihe erhalten sollen, tanzen um die Feuer auf den Feldern. In den großen Städten wollen alle Frauen teilnehmen. Hier in Avalon gehört es jedoch zur heiligen Zeremonie. Sie tanzen für die Göttin und erwählen sich einen Gefährten für die Nacht.«


  Mein Gesicht verlor in dem Moment vermutlich jegliche Farbe. Schockiert starrte ich die Hohepriesterin an. Das konnte wohl nicht ihr Ernst sein?


  Ich brauchte einige Sekunden, um mich zu fassen, dann sprang ich wütend auf die Beine.


  »Ihr wollt sie irgendeinem Typen überlassen? Seid ihr völlig durchgedreht? Sie ist doch keine Hure, was denkt ihr euch eigentlich!«


  Diese Zeremonie war nichts anderes als ein Anlass, um hübsche Frauen irgendwelchen Männern vor die Füße zu werfen. Enwyn sollte das nicht passieren. Ich wollte ihr folgen, doch Ceridwen packte mich so fest am Handgelenk, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste. Ihre Stimme war liebevoller als der brutale Druck an meinem Arm.


  »Beruhige dich, Kind. Jede Novizin wird auf diesen Tag vorbereitet. Es ist heilig, und auch du wirst sie nicht davon abbringen.«


  »Sie ist viel zu jung«, schrie ich wutentbrannt. »Lass mich los!«


  Das war nicht richtig. Natürlich war ich auch nicht mehr ganz so unschuldig, aber das war etwas anderes. Enwyn war eine Priesterin. Ich war kaum älter als sie gewesen, als ich mit einem Typen aus der Klasse geschlafen hatte, aber irgendwie sträubte sich alles beim Gedanken daran, dass Enwyn nun hier irgendeinem dieser Barbaren anvertraut werden sollte.


  Aber weder Ceridwen noch Lugh und allem Anschein nach nicht einmal Enwyn schienen das zu begreifen.


  »Ich verstehe, in eurer Zeit mag es anders einhergehen, doch hier ist es eine heilige Zeremonie für die Große Göttin. Für Enwyn ist es die größte Ehre, die ihr zuteilwerden kann, bei den Feuern Avalons zu tanzen. Du darfst ihr diesen Stolz nicht mit deinen unbedachten Worten nehmen!«


  »Unbedacht? Das ist keine Ehre, verdammt noch mal!«


  Ceridwen schüttelte den Kopf. »Wieso willst du nicht verstehen…»


  »Weil es nicht richtig ist! Sie mag keinen von denen. Sie kennt sie nicht einmal!«


  Ceridwen zog mich zu sich, lächelte und nahm mein Gesicht in beide Hände. »Denkst du, wir würden zulassen, dass sie jemanden erwählt, der ihrer unwürdig ist?«


  In ihren Augen lag ein Glitzern, das ich nicht deuten konnte.


  »Eine junge Frau, die zu weit Höherem als zur einfachen Priesterin geboren wurde, sollte ihr Lager nicht mit jemand Geringerem als einem Gott teilen.«


  Lugh grinste breiter, als ich es jemals bisher gesehen hatte (und er grinste oft), und zwinkerte mir zu. Meine kalkweiße Farbe wechselte zu tiefrot, und ich wandte beschämt den Blick zu Boden.


  Das hier waren wiederum zu viele Informationen!


  Aber ich war ehrlich erleichtert. Wie hatte ich annehmen können, dass sie nicht für Enwyn gesorgt hätten? Lugh trug bereits die grüne Robe eines Druiden und schlug nun die Kapuze über seine blonden Haare.


  »Keine Sorge, Dana«, sagte er. »Du wirst es irgendwann verstehen.«


  Lugh machte sich auf den Weg hinunter zu den Feuern, und Ceridwen wandte sich wieder mir zu.


  »Enwyn ist eine kluge Frau. Es wäre eine Schande, wenn sie die heilige Weihe mit jemandem teilen müsste, den sie nicht mag und der ihrer nicht würdig ist. Jeder Blinde sieht die Verbindung zwischen den beiden.«


  Sie lächelte freundlich und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Es ist sehr nobel, wie du dich für sie einsetzt. Auch du wirst erkannt haben, dass die zwei füreinander bestimmt sind. Wäre Lugh nicht hier und hätte Enwyn ihr Herz keinem hier Anwesenden geschenkt, hätte ich sie nicht teilnehmen lassen. Alle Priesterinnen, die heute tanzen, wissen bereits, wen sie erwählen. Also sorge dich nicht. Wer die Liebe nicht kennt, bringt Morrígain keine Ehre.«


  »Wieso habt Ihr mir das nicht gleich gesagt?«


  »Ich habe nicht bedacht, dass dir dieser Brauch Sorgen bereiten könnte, verzeih.«


  Ich nickte und schwieg. Zu meiner Erleichterung mischte sich plötzlich ein weiteres Gefühl.


  Es stach.


  Mir war schlecht.


  Kalt.


  Enwyn war nicht allein.


  Ich schon.


  Alle dort unten auf den Wiesen lebten heute Nacht einzig und allein für die Liebe eines anderen Menschen, und nur ich stand hier oben und beobachtete von Weitem.


  Enwyn erschien mir plötzlich so fremd und fern. So viel größer, als ich es jemals sein konnte.


  Weit überlegen.


  Meine einzige Freundin, mein Halt auf dieser anstrengenden Reise war nun weit von mir gerückt. Sie erschien mir so viel erwachsener als ich.


  Es tat weh, und das wiederum machte mich wütend.


  Mit Tränen in den Augen beobachtete ich, wie bei Einbruch der Dunkelheit die Feuer entzündet wurden. Allein stand ich im Schatten des Henges. Die lodernden Flammen züngelten in den klaren Nachthimmel, und Funken sprühten wie tanzende Glühwürmchen in die Luft.


  Sanfte Trommelschläge erklangen, und die Novizinnen begannen zu tanzen. Im Kreis bewegten sie sich anmutig und geschmeidig um die großen Feuer. Die Harfen und Flöten setzten ein, und wirbelnd und drehend glitten die Tänzerinnen barfuß über das weiche Gras. Es war ein geisterhafter Anblick, und ich schauderte. Der Himmel war klar, und die Sterne leuchteten durch den Rauch der Feuer hindurch. Die Luft war frisch, und trotzdem lag eine Spannung darin, die mir Gänsehaut bescherte. Eine Energie, die meinen ganzen Körper durchströmte.


  Ich entdeckte Enwyn. Ihre Haare fielen offen über ihre Schultern und glühten im Schein der Flammen wie flüssige Lava. Ihr Körper war bemalt mit den Zeichen und Linien Avalons, und die Tücher um ihren beinahe entblößten Körper bestanden aus grün gefärbtem Leinen. Ihre Bewegungen waren anmutig wie die einer Raubkatze. Fließend, elegant und von einer überirdischen Schönheit, die ich ihr niemals zugesprochen hätte.


  Diese junge, freche Göre, die an meiner Seite stets herumgejammert hatte, war nun wie verwandelt.


  Ich im Gegenzug blieb die Alte. Allein. Wütend. Fremd.


  Nicht Enwyn war das trotzige, weinerliche Mädchen, das sich an einem Umhang festkrallte, sondern ich. Die Erkenntnis traf mich so hart, dass mir erneut Tränen in die Augen schossen.


  Die Aufgabe, die mir die Große Göttin auferlegt hatte und die ich vor einigen Stunden noch als leicht abgetan hatte, erschien mir plötzlich viel zu groß.


  Meine Gedanken kreisten, während ich wütend und neidisch Enwyn beobachtete.


  Die Musik war verstummt, und sie sah sich zaghaft um. Schon stand ein Druide vor ihr, und sie blickte scheu zu Boden, als er ihre Hand in die seine nahm.


  Ich lächelte.


  Sie hob erstaunt den Blick, als hätte er zu ihr gesprochen.


  Lugh streifte die Kapuze mit einer eleganten Bewegung zurück, und Enwyn schlug sich die Hand vor den Mund.


  Sie wollte davonlaufen, doch er hielt sie am Handgelenk fest und zog sie wieder zu sich.


  Er sagte etwas, das ich aus der Entfernung bloß erahnen konnte. Sie strahlte über das ganze Gesicht, und in dieser einen Sekunde machte sie jedem Stern am Firmament Konkurrenz.


  Langsam strich er über ihre Wange, vermutlich um ihr eine Träne der Erleichterung wegzuwischen, ehe er sie in seine Arme zog.


  Sie vergrub ihr Gesicht in seinem Umhang, und es dauerte einige Sekunden, ehe sie sich beruhigt hatte und sich wieder von ihm löste.


  In diesem Moment beugte sich Lugh zu ihr hinunter und küsste sie sanft. Enwyn erwiderte den Kuss, und es war bis zu mir zu spüren, wie die Anspannung von ihr abfiel.


  Ich freute mich für sie. Von ganzem Herzen. Aber ich konnte und wollte nicht weiter hinsehen.


  Ich wandte mich um.


  Hier war kein Platz für mich.


  Ceridwen wartete am Pfad. »Jene, die vom Schicksal erwählt sind, haben es nie leicht. Verzweifle nicht, mein Kind. Du bist nie allein«, versuchte sie zu trösten.


  Ich ignorierte ihre Worte. Ich wollte sie nicht hören. Langsam schlenderte ich hinunter zu den Unterkünften und versuchte, alle Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.


  Die Trommeln hallten dumpf über die Insel. Ich hatte keine Lust, schon ins Bett zu gehen. Ich war zu aufgewühlt, und die Spannung, die in der Luft lag, schien auf mich übergegriffen zu haben.


  Rastlos wanderte ich durch die Gärten Avalons, ohne einen klaren Gedanken fassen zu können. Zu viel schwirrte mir durch den Kopf. Ich dachte an Ceridwens Worte und gab ein verächtliches Schnauben von mir. Ich war allein. Nichts würde das ändern. Ich war einsamer als jemals zuvor, und das schon, seit ich diese Zeit und diese Welt betreten hatte. Ich war ein Mittel zum Zweck, mehr nicht.


  Ich war hier nicht willkommen.


  Erschöpft ließ ich mich auf eine kleine Felsengruppe am Ufer sinken. Hier mündete ein Bach in den See – oder war es doch ein Meer?


  Dichtes Schilf umwucherte mich, und die Seerosen trieben geschlossen auf der Oberfläche des Wassers. Die sanften Wellen plätscherten über den Kies, und ein warmer Wind strich durch die hohen Gräser.


  Ich starrte auf meine Füße und bewegte die Zehen zur Ablenkung, ehe ich sie ins seichte Wasser tauchte. Es war warm und angenehm.


  Ich wollte nach Hause. Mehr denn je fehlte mir meine Familie. Hier war alles anders. Ich war nur hier, um Morrígains Willen zu erfüllen. Enwyn folgte mir, weil es ihre Pflicht war, und Lugh half mir nur, weil er sich in Enwyn verknallt hatte. Ceridwen versuchte zumindest freundlich zu sein und mir Halt zu geben aber auch nur, weil sie wusste, welche Aufgabe auf mir lastete.


  Tränen stiegen mir schon wieder in die Augen, und ich fragte mich, wie lange das wohl noch so weitergehen würde mit meinem Geheule. So kannte ich mich nicht. Ich weinte nie!


  Die Trommeln verstummten nicht. Niemand war heute Nacht allein. Niemand, der zu dieser Welt gehörte.


  Ich konnte durch das Wasser in meinen Augen kaum sehen. Müde wischte ich sie mir trocken, und als ich aufblickte, zuckte ich erschrocken zusammen. Etwas war soeben an mir vorbeigeflitzt! Ein leises Flirren erfüllte die Umgebung, doch ich konnte nichts erkennen. Dann war es wieder da. Es schwirrte um mich herum, so schnell, dass ich es mit meinem Blick kaum erfassen konnte. Dann blieb es direkt vor meinem Gesicht stehen und starrte mich an.


  Ich schrie erschrocken auf und konnte nur mit einem festen Griff in das Schilf verhindern, dass ich vom Felsen fiel.


  Ein kleines Wesen schwebte vor meinen Augen. Es war winzig, hatte die Form und Statur eines Menschen, doch seine Haut war hellgrün. Große, schwarze Knopfaugen starrten mich an, und dunkelgrüne, algenartige Haare fielen über die schmalen Schultern. Libellenflügel, schillernd in allen Farben, flirrten auf seinem Rücken, sodass das Wesen in der Luft stillzustehen schien.


  »Was… was bist du?«, fragte ich und drehte meine Handfläche nach oben.


  Das kleine Wesen kicherte und schwebte sanft auf meine Hand. Kurz flatterte es mit den Flügeln, ehe es sie senkrecht an den Rücken zurückfaltete. Neugierig blickte das kleine Ding zu mir hoch, und ich musste unwillkürlich lachen.


  »Du bist ja niedlich! Kannst du mich verstehen?«


  Ich stupste das Ding mit dem Zeigefinger an, um mich davon zu überzeugen, dass es kein Trugbild war. Tatsächlich stieß ich auf Widerstand, und das Wesen gab einen überraschten Laut von sich. Es kicherte und nickte.


  »Kannst du sprechen?«, fragte ich weiter und hob die Hand direkt vor mein Gesicht, um das seltsame Etwas genauer zu betrachten.


  Es schüttelte den Kopf.


  »Schade«, murmelte ich resigniert.


  Das Wesen kicherte, streckte die Flügel und schwirrte einige Male flink um meinen Körper, ehe es sich auf meinen Kopf setzte und in meinen Haaren zu wuseln begann.


  »Hey.« Noch mit Tränen im Gesicht lachte ich und versuchte, das Wesen aus meinen Haaren zu pflücken.


  Es zog und ziepte an meinen Strähnen, ehe es wieder hochflatterte und sich wieder in meine Handfläche setzte.


  »Bist du verrückt?«, fragte ich und tippte dem Wesen mit dem Finger auf den Kopf.


  »Vergib ihnen. Es liegt in ihrer Natur«, antwortete eine Stimme aus dem Schilf.


  Ich hob erstaunt den Kopf.


  Eine Gestalt löste sich aus dem Dunkel des Schilfs. Groß und schlank, von durchsichtigem Stoff umhüllt und einem Körper, weder Frau noch Mann. Die Haare silbern, mit Seerosen geschmückt und die Glieder so dünn und zart wie die einer Porzellanpuppe. Die Augen bestanden aus silbernen Pupillen, und doch schienen sie freundlich zu strahlen.


  »Sei nachsichtig mit ihnen, du erinnerst uns an jemanden«, lächelte das Wesen und trat näher.


  Ungläubig starrte ich auf das Wesen. Träumte ich?


  »Wer… wer bist du?«


  »Man nennt mich Rigrù. Ich bin eine Deva. Herrin über die Geister Avalons«, sprach sie leise und lächelte. »Ihr erinnert uns an jemanden, den wir lange nicht gesehen haben.« Ihr Blick wurde trauriger. »Ihr besitzt ihre Aura, darum sind sie alle gekommen. Von ganz Avalon.«


  »Alle?« Ich runzelte die Stirn und sah mich um.


  Nichts war zu erkennen. Nur das hohe Schilf wiegte sich ruhig im sanften Wind.


  »Sie sind scheu. Ihr seid ein Mensch«, erklärte Rigrù und senkte ihr Haupt. »Doch ihr scheint mir guten Herzens.«


  Ich schwieg einen Augenblick. Warum sah ich plötzlich fremde Wesen? Waren das die Naturgeister, von denen Morrígain gesprochen hatte? Waren dies die Wesen, deren Existenz auf dem Spiel stand? Dann war ich wohl hier, um sie zu retten.


  Mir zog sich die Brust zusammen bei dem Gedanken, dass die Tuatha von jetzt an noch viele hundert Jahre warten mussten und sich dazu entschließen würden, die Welt zu verlassen. Am liebsten hätte ich ihnen gesagt, wer ich war, doch sie würden mir nicht glauben. Noch war ich nicht die, die sie brauchten. Die Wesen würden nicht verstehen. Weder die Zukunft noch die Vergangenheit spielte für sie eine Rolle.


  »Ich suche… Ich war nur traurig, weil ich alleine bin.«


  »Ihr seid nicht allein«, erwiderte Rigrù verwundert. »Die Geister folgen Euch, seit Ihr die Insel betreten habt. Ihr spendet ihnen Linderung in ihrer Sehnsucht nach der Einen. Werdet Ihr sie ihnen gewähren?«


  »Welche Eine?«, fragte ich, obwohl ich genau wusste, wen sie meinte.


  Rigrùs Blick schweifte sehnsüchtig in die Ferne. »Die Eine, die über uns wacht. Die Göttin der Geister und Devas. Die Eine, die uns Kraft gibt.«


  Es brach mir beinahe das Herz. Rigrù schien so verzweifelt.


  »Wirst du ihnen Linderung gewähren?«, fragte Rigrù erneut mit mehr Nachdruck. »Ihr seid der Einen so ähnlich. Ihr seid ein Mensch, aber eure Aura ist stark.«


  Dass dieses Wesen einfach so meine Gefühle erkannte, behagte mir nicht. Andererseits war es ungemein tröstlich.


  »Wo sind sie? Was muss ich tun?«


  »Nicht mehr als bei der Kleinen hier«, lächelte Rigrù dankbar und wies mit einer sanften und ruhigen Geste auf das Wesen in meiner Hand.


  Ich nickte und lächelte das kleine Ding auf meiner Handfläche an, das sich nun lässig an meinen Daumen lehnte. Es sah so aus, als wolle es bei den anderen angeben, die hier irgendwo waren.


  »Ich… ich tu euch doch nichts«, flüsterte ich und stand auf.


  Ich kam mir ein bisschen blöd vor.


  Da stand ich hier auf einer magischen Insel und sprach mit imaginären Freunden.


  Der nasse Kiesgrund knirschte unter meinen Füßen. Ich führte meine Hand zur Schulter und ließ das Wesen darauf sitzen.


  Einige Sekunden verstrichen, und ich wollte gerade die Hoffnung aufgeben, mehr von diesen seltsamen Wesen zu sehen. Doch plötzlich stoben flirrende Lichter aus dem Schilf empor. Ich drehte mich um die eigene Achse.


  Aus dem Wasser erhoben sich etwa kniehohe, durchsichtige Gestalten, und bunt leuchtende Kugeln schwirrten durch den schwarzen Nachthimmel. Wesen aus Herbstlaub, bedeckt mit Erde und knorrigen Ästen watschelten mir entgegen, und Feuergeister aus rot lodernden Flammen flackerten in der Luft. Ich rang nach Atem.


  Geschockt starrte ich auf die Geister um mich. Das war weitaus mehr, als ich erwartet hatte. So viele waren mir gefolgt? Egal, wo ich auf dieser Insel einen Fuß gesetzt hatte, waren sie da gewesen? Ich konnte nicht anders und streckte die Hand aus.


  Es waren so viele!


  Ein Feuergeist landete augenblicklich auf meiner Hand. Ich wollte sie zurückziehen aus Angst, mich zu verbrennen, doch die Flammen fühlten sich warm und angenehm an. Also ließ ich den Feuergeist dort sitzen. Er besaß keine Augen und keinen Mund, es war nur eine kleine Flamme, aber am Zucken seines Körpers konnte ich erkennen, dass er sich wohl freute. Er leuchtete hell und waberte auf und ab, rutschte über meine Schulter und meinen Arm und kuschelte sich wieder in meine Handfläche.


  »Unglaublich«, entfuhr es mir.


  Diese Wesen gehörten alle zu mir. Ich war mir sicher. Ich wusste es nicht nur, weil Morrígain mich als ihre Königin bezeichnet hatte. Ich fühlte mich mit ihnen verbunden, und mehr als jemals zuvor wünschte ich mir, ihnen zu helfen. In mir breitete sich ein Gefühl aus, das ich so noch nicht gekannt hatte. Ich war glücklich. Ohne auch nur einen Funken von Sorge, Neid oder Furcht. In diesem Moment war alles in Ordnung. Ich war umgeben von Kraft und Zuversicht, die meinen Brustkorb beinahe zum Bersten brachte. Ich wusste, dass ich weinte, aber ich war glücklich. Sollten die ihr Beltaine feiern. Sollte doch Enwyn glücklich werden in dieser Zeit. Ich würde es auch sein. Bald.


  Die Zeit schien stillzustehen. Einige der kleinen Wesen setzten sich auf meine Schultern oder wuselten in meinen Haaren, andere standen nur da und blickten mich mit geneigtem Kopf an oder schlossen die Augen. Das sanfte Lachen der Geister umgab mich, und Rigrù stand ruhig neben mir und wachte über ihre Schützlinge. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als die ersten Geister davonstoben, um zu ihren Hainen zurückzukehren.


  Zum Schluss blieb nur Rigrù. Tief verneigte sie sich vor mir, als ich mir die Tränen aus dem Gesicht gewischt hatte.


  »Ich danke Euch, junge Frau. Ihr habt viel für uns getan. Das Warten wird nun leichterfallen. Solltet Ihr jemals unserer Hilfe bedürfen, so ruft. Wir werden kommen.« Rigrù sah mir in die Augen, ehe sie ohne ein weiteres Wort in der Dunkelheit verschwand.


  Ich erwachte wie aus einem Traum und setzte mich erschöpft zurück auf den Stein. Hatte ich das alles wirklich erlebt?


  Ja, eindeutig.


  So viel Fantasie, um mir so was einzubilden, rechnete ich mir gar nicht zu. Ich hatte nun gesehen, warum ich hier war. So lange warteten die Tuatha bereits in dieser Zeit auf Danu. Wie lange hatten jene gewartet, die sich eingeschlossen hatten. Ich musste zu den Inseln, und zwar so bald als möglich.


  Nun verstand ich auch, was Ceridwen gemeint hatte, als sie sagte, ich sei nie allein.


  Ich schloss die Augen. Die Trommeln erklangen noch immer gleichmäßig und wie durch dicken Nebel hindurch bis zu mir.


  Sie hatten ihren Spott verloren.


  
    [home]
  


  
    10. Ihr könnt mich doch alle mal

  


  Da bist du ja!«


  Ich schreckte auf. Ich war so in Gedanken versunken gewesen, dass ich nicht gemerkt hatte, dass jemand gekommen war.


  Aufgeregt sprang ich auf, ehe ich erkannte, wer es war.


  Mein Herz setzte aus, und ich starrte auf die Gestalt, die am Ufer im Schatten des Mondes stand.


  Ich war unfähig zu sprechen.


  Mein ganzer Körper schien sich aufzulösen.


  Damit hatte ich zuallerletzt gerechnet.


  Esus musterte mich aus seinen dunklen Augen. Er trug den grünen Umhang eines Druiden, und die weißen Haare leuchteten silbern im fahlen Licht der Nacht. Die Linien auf seiner Haut schienen zu pulsieren und gaben ihm eine magische Aura.


  Ich hatte den unbändigen Wunsch, ihn zu berühren. Daher verschränkte ich die Arme hinter meinem Rücken und ging durch das flache Wasser zurück ans Ufer.


  Vor ihm blieb ich stehen und versuchte, so locker und unbeteiligt als möglich zu wirken.


  »Was tust du hier? Solltest du nicht beim Fest sein und eine nach der…« – »Sei still!«, fauchte er. »Was bildest du dir ein?«


  Ich zuckte mit den Schultern und wandte mich wieder um, ließ den Blick über das Ufer schweifen, während ich die Hände so fest ballte, dass ich nicht zittern konnte.


  Hie und da leuchtete noch immer das Licht eines Tuatha auf.


  Wenn ich ihn lange genug ignorierte, ging er vielleicht weg.


  Er machte allerdings keine Anstalten dazu.


  »Du hast sie gesehen?«, fragte er einige Sekunden später.


  Ich sah ihn wieder an. »Woher weißt du das?«


  Esus lächelte. Mein Herz reagierte darauf und schien rasch auszusetzen.


  »Ich sehe es in deinen Augen. Du hast ihr Vertrauen gewonnen. Meine Hochachtung«, antwortete er.


  »Ihr wusstet es«, sagte ich. »Ihr alle habt meine Aufgabe von Anfang an gekannt. Warum habt ihr mir nicht gleich gesagt, was ich tun muss? Ihr wärt mich dann schneller los.«


  Plötzlich waren die Wut und die Verbitterung zurück. Esus war einer von denen, die mich allem Anschein nach nicht leiden konnten und der mich schnell wieder von hier weg haben wollte.


  Seine Anwesenheit war reine Folter.


  Er schwieg, und ich hatte Zeit, auf mich selbst zu hören. Ich war nervös. Eindeutig nervös, und das gefiel mir überhaupt nicht.


  »Was wollt ihr alle mit mir? Außer, dass ich wieder verschwinde.«


  »Du warst nicht bereit, es zu erfahren«, antwortete er, und sein Blick ruhte auf mir. Ich hasste es. Aber es wurde noch schlimmer. »Du hättest der Großen Göttin nicht geglaubt. Du hättest ihr noch nicht einmal zugehört, hätte sie zu dir gesprochen, als du in Kells aufgewacht bist. Du hast dich sehr verändert in den wenigen Wochen, seit du hier bist. Vor allem wirst du Danu von Tag zu Tag ähnlicher.«


  Sein sanftmütiger Blick ließ eine leichte Panik in mir aufkeimen, und ich wandte den Blick ab. Warum war er so nett zu mir?


  »Ähnlicher? Nun ja. Meine Haare sind länger geworden, und ich habe abgespeckt«, murmelte ich und kniff an meine Hüfte.


  Sich dumm zu stellen bei solchen Bemerkungen war immer noch das Beste.


  Esus lachte, und mein Magen zog sich zusammen. Wieso lachte er? Er müsste jetzt die Augen verdrehen und mich in Ruhe lassen.


  Geh weg!


  Ich wandte mich wieder dem Wasser zu und blickte hinaus auf die dunkle, ruhige Fläche.


  Er erklärte mir tatsächlich, was er gemeint hatte.


  »Nicht äußerlich. Innerlich. Deine Seele. Dein Wesen und deine ganze Aura werden von Tag zu Tag klarer.«


  »Wie sah die denn aus, als ich angekommen bin?«


  Er trat neben mich, und ich spürte, wie er mich von der Seite musterte.


  »Sie war wirr und undurchsichtig. Voller Farben und Gefühle ohne Ordnung, wie das Wesen eines Kindes. Seit du hier bist, hat sich das Durcheinander gelegt, deine Aura strahlt mehr Ruhe aus.«


  Er musste lügen. Von wegen Gefühle ohne Ordnung. Meine Aura musste gerade in allen Regenbogenfarben leuchten und blinken wie ein Werbeschild in Las Vegas.


  »Ist ein Durcheinander so schlecht?«


  »Nein. Aber du warst voller Gefühle, die du nicht beherrschst. Voller Ängste und Zweifel. Unruhig und verwirrt. Nun, da du weißt, wer du bist und was du zu tun hast, und nachdem du die Geister gesehen hast, bist du ruhiger geworden. Dein Weg hat gerade erst begonnen, und du hast noch viel zu lernen, bis du dich mit Danu messen kannst.«


  Musste er so geschwollen sprechen? Was sollte diese plötzliche Fürsorge für meine Aura.


  Er verglich mich zu oft mit dieser Danu. Ich war Dana. Niemand sonst. Es konnte nur einen Grund geben, warum er so nett zu mir war.


  Langsam dämmerte es mir. Ich hatte ein Gespür für solche Dinge, und es war die einzige Erklärung, die meine Gefühle irgendwie rechtfertigen konnte.


  »Vermisst du sie?«


  Esus’ Blick verklärte sich, und er starrte mich schockiert an. Ich lächelte und nickte. »Danu ist – oder war – deine Geliebte, nicht wahr? Du und Danu, ihr gehört zusammen.«


  Er schwieg.


  Nun wusste ich wenigstens, warum ich so nervös war in seiner Gegenwart. Ich war zwar ohne die göttlichen Kräfte, aber trotzdem war ich immer noch die Reinkarnation der Göttin. So ganz offiziell.


  Ein anderes Gefühl kochte in mir hoch, und es traf mich so heftig wie ein Schlag in die Magengrube.


  Eifersucht!


  Dieser Danu gehörte sein Herz. Sie war es, die er sich zurückwünschte. Gegen ein göttliches Band hatte ich keine Chance.


  Mir war klar, dass ich diese Danu war, aber eben doch nicht ganz. Mir fehlte ein wichtiger Teil – ihre Seele.


  Es versetzte mir einen Stich, als mir klarwurde, dass es für ihn ein Schock gewesen sein musste, mich zu treffen. Zu sehen, wie ich war. Zu sehen, was aus seiner Geliebten geworden war, in all den Jahrhunderten. Plötzlich ergaben die Abneigung und die Verachtung in seinen ersten Blicken auf mich einen Sinn.


  Ich war alles andere als eine Göttin. Aber jetzt keimte in mir ein anderer Wunsch, als nur nach Hause zurückzukehren.


  »Meine Aufgabe besteht darin, die Tuatha zu überzeugen und in meine Zeit zurückzuholen. Aber ich werde versuchen, Danu zu finden. Ihre Seele«, sagte ich.


  Ich wollte diese göttliche Seele. Sie sollte wieder an ihrem rechten Platz sein. Ein Teil von mir!


  Irgendwo musste diese Danu ja rumschweben. Wenn ich schon ganz Irland absuchen musste, konnte ich auch gleich dafür sorgen, dass alles wieder so werden würde wie zuvor. Und Esus’ Gefühle für mich zurückholen. So wie es mir eigentlich zustand und wie es mir jede Faser meines Körpers bewusst machte.


  Esus hob den Blick und sah mich fassungslos an.


  Ich nickte, um mich selbst in meinem Vorhaben zu bestätigen.


  »Ich werde mich jetzt hinlegen«, fügte ich hinzu und ging an ihm vorbei in Richtung der Unterkünfte. Genug Gesülze und wirre Versprechungen für einen Abend.


  »Warte!«, rief Esus und zog mich am Handgelenk zurück.


  Ich zuckte ob der Berührung zusammen. Mein ganzer Arm verkrampfte sich.


  Diese Verbindung zu ihm war überirdisch. Nie hatte ich so empfunden. Ich kämpfte gegen den Impuls, mich in seine Arme zu werfen.


  Aber das war nicht möglich. Nicht, solange ich nicht die Göttin war, die ich hätte sein sollen.


  Selbst dann nicht. Da war immer noch die andere.


  Esus rang mit sich selbst, und ich sah, dass er all seine Kraft benötigte, sich zu beherrschen.


  Er schien das Gleiche zu denken.


  


  »Esus!«


  Er ließ meinen Arm los, und wir beide wandten uns um. Epona stand abseits und musterte ihn.


  Sie wirkte unzufrieden.


  Die war auch hier?


  Was für ein Happening…


  »Lass sie!«


  Ich runzelte die Stirn und blickte von Esus zu Epona und wieder zurück. Was ging denn jetzt ab?


  »Du kennst die Anweisungen. Wieso hört hier niemand auf das, was die Große Göttin befiehlt, verflucht noch mal!«


  »Du ja offensichtlich auch nicht. Du verstehst das nicht«, zischte Esus.


  »Doch, ich verstehe sehr wohl. Halte dich von ihr fern, hast du mich verstanden?«


  Das konnte doch wohl nicht wahr sein.


  Nichts gönnten sie mir hier. Erneut kochte die Wut in mir hoch. Warum waren hier alle gegen mich?


  »Wieso müsst ihr immer alles kaputt machen«, schrie ich wütend.


  Epona musterte mich ruhig und trat näher. »Dana. Ich weiß, was du fühlst. Aber es darf nicht sein. Da draußen lebt eine andere Danu. Eine junge Frau, die in diese Zeit hier geboren wurde und der die göttliche Seele genauso fehlt wie dir. Esus ist an sie gebunden. Du gehörst nicht hierher. Ihr hättet euch gar nicht erst begegnen dürfen. Es ist zu gefährlich.«


  Langsam sickerten ihre Worte zu meinem Bewusstsein durch. Der Gedanke, dass seine Gefühle nicht nur der verlorenen Seele der Danu galten, sondern damit verbunden auch einer anderen Frau zerriss mich beinahe.


  Selbst wenn ich die Seele der Danu fand und zu dem wurde, was mir bestimmt war, war da immer noch diese andere Danu. Diejenige dieser Zeit.


  Ich stand wie versteinert da. Mehrere Sekunden lang konnte ich nicht anders, als Esus anzusehen.


  Dann nahm die Wut überhand. Nichts lief so, wie es sollte!


  »Ich hasse euch!« schrie ich. »Ich bin nicht euer verdammtes Spielzeug!«


  Epona sprach ruhig und mit einer Spur Mitleid, trotzdem saßen ihre Worte. »Das bist du nicht. Aber du bist keine Göttin. Du bist nur ein Mensch. Hör auf uns, und alles wird gut.«


  Nur ein Mensch.


  Ich keuchte und spürte, dass sich Tränen in meinen Augen sammelten. Ich war so wütend. Am liebsten hätte ich mich auf sie gestürzt. Oder auf Esus. Ganz egal.


  Ich überlegte, ob ich hierbleiben oder gehen sollte. Entschloss mich dann aber zu gehen. Es war besser. Ich hatte nicht die Kraft, schon wieder zu streiten. Mir wieder dasselbe anzuhören wie zuvor. Außerdem ertrug ich Esus’ Anblick bereits jetzt schon nicht mehr.


  


  Ich erwachte, als die Sonne bereits aufgegangen war. Doch ich war noch allein in der Kammer. Seufzend schälte ich mich aus dem Bett und gähnte herzhaft. Dann erinnerte ich mich an gestern Nacht, und meine Laune verschlechterte sich, bevor sie überhaupt die Chance gehabt hatte, besser zu werden. Esus war ein Feigling, Epona eine Spielverderberin und Lugh ein blödes wandelndes Grinsen.


  Ich ließ mich zurück ins Kissen fallen und starrte einige Sekunden an die Decke.


  Mein Hunger trieb mich aus dem Bett. Ich fragte mich, wo ich etwas zu essen finden würde. Die Gänge der Unterkünfte waren leer. Dann kam mir eine Idee. Letzte Nacht war ein Fest. Und wo ein Fest war, gab es ein Festmahl. Hungrig stieg ich den Hügel zum Henge hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Der Duft von verbrannter Erde und Holz lag in der Luft. Geschirr lag überall verstreut, und die großen Feuer waren zur Glut verkümmert.


  Vorsichtig und leise schlich ich über Paare, die eingekuschelt in Decken auf dem weichen Gras schliefen.


  Bald wurde ich fündig. Ein Laib Brot lag angebrochen auf einem der Tische. Ich biss genüsslich hinein.


  Tat das gut.


  »Was tust du denn hier?«


  Enwyn schlurfte auf mich zu und gähnte herzhaft.


  »Ich suche Nahrung. Hier liegen alle nur rum«, beklagte ich mich und drückte das Brot schützend an mich.


  Enwyn lachte.


  »Wo ist Lugh?«, fragte ich.


  Sie lief von einer Sekunde auf die andere puterrot an.


  »Woher… woher weißt du«, fragte sie stotternd und starrte zu Boden.


  »Ich bin allwissend, hast du das noch nicht gemerkt?«, antwortete ich grinsend und klopfte der Novizin auf die Schultern.


  »Er schläft«, antwortete sie und wies auf eine Gestalt etwas entfernt. Ich nickte und machte mich auf den Weg zurück.


  »Ah ja«, sagte ich und drehte mich noch einmal zu ihr um. »Ich werde morgen früh aufbrechen. Falls du weiterhin mitkommen möchtest.«


  


  Den restlichen Teil des Tages verbrachte ich für mich allein. Die wenigen menschlichen Wesen, die mir begegneten, waren kaum ansprechbar und schlurften wie Untote durch die Gegend.


  Jaja. Ein Kater war nie ein Fest für die Sinne.


  Ich hingegen fühlte mich munterer denn je. Ich saß eine ganze Weile im Garten und blinzelte in die Sonne, baumelte mit den Beinen und freute mich am Leben. Zwar war meine Laune etwas getrübt durch die Unterredung mit Epona gestern, aber ich hatte einfach keine Lust, mir darüber jetzt den Kopf zu zerbrechen. Die komplizierte Geschichte mit Esus konnte mir den Tag dermaßen verderben, und so versuchte ich, wenigstens für ein paar Stunden eben diese Gedanken ruhen zu lassen. Meine versöhnlich gute Laune schien allerdings nicht auf Enwyn überzuspringen. Sie murrte nur, wenn ich versuchte, ein Gespräch zu beginnen. Irgendwann zog sie sich in ihre Kammer zurück, um mir und meiner ungewöhnlich versöhnlichen Stimmung aus dem Weg zu gehen. Ich fühlte mich ausnahmsweise einmal weder beleidigt noch gekränkt noch irgendwie minderwertig. Außerdem hatte ich beschlossen, alle Götter und Göttinnen kollektiv für Vollidioten zu erklären und mich nicht mehr von ihnen ärgern zu lassen. Sobald ich den Tuatha geholfen und mit etwas Glück meine göttlichen Kräfte gefunden hatte, würde ich alles wissen. Und mächtig genug sein, ihnen allen kräftig in den Arsch zu treten.


  Das Wichtigste war: Seit gestern hatte sich etwas Wesentliches verändert. Ich sah Dinge, die ich zuvor nicht gesehen hatte. Überall schwirrten kleine Wesen an mir vorbei. Es beobachteten mich knorrige Erdgeister aus dickem Gestrüpp, und entlang des Ufers wurde ich stets von schuppigen, durchsichtigen Gestalten begleitet. Schon nach wenigen Stunden hatte ich mich daran gewöhnt und lächelte jedes Mal, wenn ich eine Tuatha sah.


  Als die Dämmerung langsam hereinbrach, und ich etwa fünfmal vom Bach bis zum Kräutergarten und wieder zurück gepilgert war, begegnete mir Ceridwen. Sie lächelte gütig und verneigte sich zum Gruß. Anscheinend war ich doch nicht die Einzige, die am heutigen Tag nicht verkatert im Bett lag.


  »Ich sehe, Ihr seid wohlauf«, sagte sie und setzte sich auf die kleine Bank vor ihrer Hütte. »Kommt, leistet mir Gesellschaft.«


  Ich nickte und ließ mich neben ihr nieder. Ich beschloss, die Tatsache, dass ich letzte Nacht fast mit einem Gott rumgeknutscht hätte, einfach auszulassen und mich auf die Tuatha zu konzentrieren.


  »Könnt Ihr sie sehen?« fragte ich sie, worauf Ceridwen erstaunt eine Augenbraue hochzog.


  »Wen?«


  »Na, die Geister! Die, die hier überall herumwuseln«, lachte ich und ließ meinen Blick über den Garten schweifen.


  Die Tuatha hatten sich zu mir gesellt und scharten sich um mich, um unser Gespräch mit anzuhören.


  »Nein, natürlich nicht«, war Ceridwens überraschende Antwort. »Niemand kann sie sehen. Nur die Götter und einige wenige Menschen besitzen diese Gabe.«


  »Ich kann sie sehen«, erwiderte ich. »Seit gestern.«


  Ceridwen hielt den Atem an.


  »Rigrù, eine der Tuatha dé Danann, sagte mir, sie wache über die Geister Avalons und dass meine Aura Ähnlichkeit mit der der Danu hat. Sie vermissen sie… Ich kann nicht nur die Inseln suchen. Ich muss ihnen Danu zurückbringen. Ich muss Danu finden.«


  Ceridwen schwieg und sah mich erstaunt an. »Selbst die Götter haben Danus göttliche Seele nicht gefunden. Ich bezweifle, dass Ihr erfolgreicher seid.«


  Ich sah eine Weile auf die kleinen Wesen, die mich nun neugieriger musterten.


  »Sagt mir, Hohepriesterin. Woher wisst Ihr, dass die Wesen existieren? Ihr könnt sie nicht sehen. Was gibt Euch die Gewissheit?«


  »Nun«, lächelte Ceridwen. »Das ist wohl etwas, das in eurer Zeit verloren gegangen ist, wie mir scheint. Es gibt Dinge, die nicht sichtbar sind, aber dennoch können wir sie spüren. Diese Fähigkeit jedoch muss gepflegt werden wie eine junge Knospe. Wir wissen, weil wir fühlen. Die Geister sind in jedem Baum, in jeder Pflanze und in jedem Fluss, du musst dir nur die Zeit nehmen, sie zu erkennen. Als du hier angekommen bist, in unserer Zeit und unserer Welt, hast du alles belächelt. Du hast deine Zweifel hierhergebracht und wurdest eines Besseren belehrt. Die Naturgeister kommen nicht einfach so zu dir. Du musst zu ihnen gehen. Sag mir, was hast du getan, als du sie zum ersten Mal gesehen hast?«


  »Ich habe nur am Ufer gesessen und auf den See hinausgestarrt. Ich war lange da und habe nachgedacht.«


  »Siehst du? Du hast gewartet. Du hast eine Weile innegehalten in deiner Rastlosigkeit. Verstehst du, was ich dir damit sagen möchte?«


  »Ich denke schon«, antwortete ich ruhig und blickte zum Horizont.


  Langsam tauchte die Sonne hinter dem Wasser unter und warf einen rötlichen Schimmer über die Wasseroberfläche.


  »Die Natur ist heilig und mit ihr die Wesen, die für sie Sorge tragen. Dies ist ein Bestandteil unseres Glaubens. Ich spüre ihre Anwesenheit«, fügte sie plötzlich hinzu und schloss die Augen. »Sag mir, sind Geister um uns?«


  Ich lächelte. »Ja«, antwortete ich und blickte auf drei wurzelähnliche Gestalten, die unter einem Brombeerstrauch saßen und zu mir heraufblickten.


  Ceridwen nickte, ehe sie die Augen wieder öffnete. »Siehst du? Ich erkenne sie. Allerdings auf eine andere Art und Weise.«


  »Ich werde morgen früh aufbrechen und mich auf die Suche nach den Inseln machen«, kündigte ich an, ohne auf Ceridwens Erklärung einzugehen. Ceridwen senkte den Kopf zum Abschied. »Ich werde alles für eure Abreise in die Wege leiten.«


  


  Gegen Mittag des nächsten Tages hatten wir Avalon verlassen. Enwyn war mit mir gekommen, und dafür war ich ihr sehr dankbar.


  Enwyn fragte sich sicher oft, warum ich ab und zu plötzlich sanft lächelte oder irgendwo ins Nichts grinste. Nur ich konnte sehen, was ihr verborgen blieb, doch davon wusste sie nichts. Ich erkannte durchsichtige Geister in den Nebelschwaden, die mir eine Weile folgten und dann irgendwo kichernd verschwanden. Schlammbedeckte Wesen starrten mich erstaunt und verwundert mit großen Knopfaugen an, wenn ich an ihnen vorbeiging. Einige folgten mir für ein paar Meter und zogen eine kleine Schlammspur hinter sich her, während sie mit watschelndem Gang versuchten, mit mir Schritt zu halten. Es tat mir beinahe weh, sie zurückzulassen, aber ich konnte nicht bei ihnen bleiben.


  »Die Gegend ist immer noch unheimlich«, wimmerte Enwyn. »Ich habe das Gefühl, nicht alleine hier zu sein.«


  »Ist es so schlimm?«


  Ich wartete, bis sie aufgeholt hatte und nun neben mir herging.


  »Nein, ich habe keine Angst davor. Es ist nur das Gefühl, dass da noch etwas ist«, erklärte sie weiter und lächelte matt. »Das ist einfach unheimlich.«


  »Sie tun dir nichts«, antwortete ich beiläufig.


  Enwyn blieb so abrupt stehen, als wäre sie in eine unsichtbare Wand geknallt.


  »Was… willst du damit sagen?«, stotterte sie, und ihr Blick schweifte angsterfüllt durch die Äste der alten Tannen.


  »So, wie ich es sagte. Sie tun dir nichts, also hab keine Angst.«


  »Wer tut mir nichts!« Das hysterische Fiepen in ihrer Stimme war zurückgekehrt.


  »Die Tuatha dé Danann. Und du willst dich Novizin einer Hohepriesterin nennen«, seufzte ich und schüttelte unverständlich den Kopf.


  »Was, wovon redest du überhaupt?«, fragte Enwyn.


  »Du willst mir sagen, dass du nichts von der Existenz der Tuatha dé Danann weißt?«


  »Doch, natürlich, sonst würde ich dich hier nicht begleiten. Aber woher um Himmels willen willst gerade du wissen, dass sie hier sind?«


  »Weil ich sie sehe«, war meine Antwort, und Enwyns Kinnlade klappte herunter.


  »Du willst mir erzählen, dass du fähig bist, die Tuatha zu sehen? Das göttliche Volk?«, keuchte sie und stapfte mit schweren Schritten auf mich zu, als wolle sie mir drohen, sie nicht anzulügen.


  »Ja. Seit ich mit Morrígain gesprochen habe. Seit dem Abend von Beltaine sehe ich sie.«


  »Ich fasse es nicht«, keuchte Enwyn und brach in die Knie. »Du bist es wirklich. Du bist die Hülle der Danu.«


  »Entschuldige bitte«, zischte ich beleidigt. »Ich bin keine Hülle. Nur die göttlichen Kräfte fehlen mir. Die göttliche Aura«, säuselte ich gespielt andächtig und fuchtelte geheimnisvoll mit den Händen. »Die göttlichen Fähigkeiten und die göttliche Seele. Du als meine beste Freundin hier könntest mich ruhig unterstützen und aufmuntern«, murrte ich. »Hülle. Geht’s noch?«


  »Beste Freundin?«, fragte Enwyn und zog verwirrt eine Augenbraue hoch. »Du nennst mich Freundin?«


  »Natürlich, was denn sonst. Blöde Kuh.« Ich ging weiter.


  Enwyn folgte mir schweigend. Als ich einen Blick nach hinten warf, konnte ich sie zufrieden grinsen sehen.


  
    [home]
  


  
    11. Enwyn wird geopfert

  


  Der Nebel lichtete sich, je weiter wir ins Landesinnere vorstießen. Es dauerte auch nicht lange, bis zwei alte Bekannte wieder zu uns stießen. Sanft stupste mich Kennocha an und schüttelte den Kopf, als wolle sie sich entschuldigen.


  »Schon gut. Es sei dir verziehen.« Ich lachte und schwang mich – für meine Verhältnisse – äußerst gekonnt auf ihren Rücken.


  Ich wusste, wo sich unser erstes Ziel, der Lough Neagh befand.


  Vier Tage benötigten wir, bis wir den See erreichten. Das Wetter war auf einmal sonnig und angenehm warm. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf der Wasserfläche und brachte sie zum Glitzern. Der Wind kräuselte sich auf den sanften Wellen, und der Geruch von Algen strömte in meine Nase. Ich sog die Luft tief in meine Lungen. Weit und breit war keine Menschenseele.


  »Hier irgendwo befindet sich also der Eingang nach… nach wo eigentlich?«, fragte ich.


  »Mag Mell! Kannst du nicht zuhören?«, zischte Enwyn. »Am besten wandern wir einmal um den See herum!«


  »Pause«, wimmerte ich und rieb meine schmerzenden Glieder.


  Ich ließ mich von Kennochas Rücken gleiten und landete auf meinen Füßen. Die beiden Tiere traten ans Wasser und tranken gierig. Ich setzte mich ins Gras und blickte auf den ruhigen See.


  Ich kannte ihn. Auf einer Schulreise waren wir einmal hier gewesen. Da, wo ich jetzt saß, musste sich laut meiner Orientierung der Parkplatz des großen Golfplatzes befinden, der hier entstanden war.


  Ich genoss die Ruhe einige Augenblicke lang.


  »Die heiligen Inseln werden auch von einem Gott bewacht. Von welchem?«, fragte ich, doch Enwyn zuckte nur mit den Schultern.


  »Ich weiß es nicht. Das Tor liegt am Wasser. Es könnte Manannan sein. Aber er ist nicht der einzige Gott, der über Teile des Wassers herrscht.«


  Ich stand auf und trat ans Ufer. Was in Avalon funktioniert hatte, konnte hier ja wohl nicht so falsch sein. Tief holte ich Luft, ehe ich schrie.


  »Manannan! Wenn du hier bist, zeige dich!«


  Meine Stimme hallte von den sanften Hügeln wider, und etwas entfernt stob ein Vogelschwarm erschrocken in die Luft. Ähnlich wie Enwyn, die innerhalb einer halben Sekunde auf den Beinen war. An ihrem Gesichtsausdruck konnte ich erkennen, dass ihr meine Idee nicht sonderlich behagte.


  »Manannan! Wir benötigen deine Hilfe, im Namen der Großen Morrígain!«


  Instinktiv trat ich einige Schritte zurück, als die Oberfläche zu kochen begann. Vielleicht war es doch nicht so klug gewesen, mein aufgeplustertes Ego so über die Ebene brüllen zu lassen.


  »Ernsthaft jetzt«, sagte ich, als ich die Gestalt erblickte, die sich aus dem Wasser erhob. »Ihr seid solche Poser.«


  Manannan ritt auf einem Stier. Einem Stier, der auf dem Wasser ging.


  Ich verkniff mir ein lautes Lachen beim Gedanken an einen Jesus-Stier und konzentrierte mich darauf, erhaben und stolz zu wirken. Was sollte diese Show?


  Der Stier war riesig, und er schien wütend zu sein. Aggressiv scharrte er mit seinem Huf im Wasser. Manannan saß auf seinem Rücken und blickte zu uns herüber. Er war groß und muskulös. Seine langen Haare fielen ihm über die Schultern und reichten fast bis zu seinen Hüften. Sie schimmerten grünlich schwarz im fahlen Tageslicht. Außer einer ausgefransten Hose und einem Schwert auf dem Rücken trug er nichts. Nicht einmal Schuhe.


  »Wer wagt es, den Großen Manannan so unbedarft herbeizurufen?«


  Meine Güte.


  Seine Stimme klang dumpf und tief, für mich äußerst bedrohlich. Ich ging einen Schritt nach vorne und versuchte, so überzeugend wie möglich zu klingen.


  »Mein Name ist Dana. Ich bin im Auftrag der Großen Göttin unterwegs und auf der Suche nach Mag Mell!«


  Sein Blick blieb starr auf mich gerichtet, und ich versuchte zu erkennen, ob er überhaupt so was wie eine Iris besaß.


  »Was hast du mir mitgebracht, um dir meine Hilfe zu erbitten?«, fragte die dumpfe Stimme neugierig.


  Sein Blick suchte das Ufer ab, bis sein Blick auf Enwyn fiel. »Ein Menschenopfer. Wie lange es her sein mag, seit ich das letzte Mal ein solch wertvolles Geschenk entgegennehmen durfte.«


  Enwyn starrte mich erschrocken an.


  »Ein Opfer? Warum verlangst du ein Opfer von uns?«


  Ich wandte mich an Enwyn. »Ich dachte, er ist einer der Guten.«


  »Das bedeutet noch lange nicht, dass sie etwas gegen Menschenopfer haben.«


  Verdammt. Wie erklärte ich einem wütenden Wassergott, der auf einem wütenden, schnaubenden Riesenstier saß, dass es für ihn heute kein Opfer geben würde. »Es ist in deinem Interesse, dass ich Mag Mell erreiche. Du kennst die Geschichte.«


  »Natürlich. Sei gewahr, dass ich die heilige Insel schütze und nur jenen Zugang gewähre, die mir ein Opfer darbringen. Ich werde die Tore öffnen. Doch nur, wenn du mir dieses Mädchen als Opfer darbringst.«


  Enwyn wimmerte hinter mir.


  »Versucht gar nicht erst zu verhandeln«, drohte der Gott, als ich zu einer Ansprache ansetzen wollte, um das Leben der Novizin zu schützen.


  Das war dumm.


  Die Zeiten hatten sich tatsächlich geändert. In meiner Welt reichten ein Blumenstrauß und eine Schachtel Pralinen. Kein Mord!


  »Es geht nicht anders«, flüsterte ich und trat zu Enwyn.


  Ich zog die Novizin zum Ufer und drückte sie dort auf die Knie.


  Enwyn weinte.


  Mein Herz raste.


  Ich wusste nicht genau, was ich tat. Aber es blieb keine Zeit für Spielchen oder Diskussionen.


  Mit zitternden Fingern nahm ich den Dolch in die Hand und setzte ihn unterhalb ihres linken Schlüsselbeins an. Ich hatte das in Filmen gesehen. Das konnte nicht allzu schwer sein.


  Manannan wartete geduldig. Ich ebenfalls. Auf ein Eingreifen der Götter. Auf ein Zeichen. Nichts passierte. Nur das Wasser plätscherte sanft ans Kiesufer. In freudiger Erwartung auf Enwyns Blut.


  Es kostete mich alles an Überwindung. Ich fasste den Entschluss, es durchzuziehen. Im selben Moment stach ich zu.


  Enwyn keuchte und brach am Ufer zusammen. Kaum hatte ihr Blut das Wasser erreicht, erfasste mich ein unsichtbarer Sog. Er schleuderte mich meterweit in den See und zog mich tiefer und tiefer hinunter auf den Grund. Bald verlor ich die Orientierung und kurz darauf das Bewusstsein.


  


  Mein Kopf hämmerte, alles drehte sich, obwohl ich nur Dunkelheit wahrnahm. Abrupt richtete ich mich auf und sog Luft in meine Lungen.


  Das grelle Licht blendete, als ich die Augen öffnete. Vor mir lag eine verdorrte, aufgerissene Wüstenlandschaft. Verkümmerte Bäume und ein ausgetrocknetes Flussbett umgaben mich. Die Luft war heiß und stickig, der Boden unter meinen Händen bröckelig und warm. Weit und breit war kein Lebewesen zu sehen. Keine Spur der Tuatha dé Danann.


  »Bin ich tot?«, fragte ich mich.


  Meine Stimme klang dumpf, als befände ich mich in einem schalldichten Raum. Kein Geräusch schien die trockene Stille zu stören.


  Hinter mir erhob sich das mächtige steinerne Tor der Andersweltinsel. Dasselbe Tor hatte ich in meiner Vision gesehen. Nein. Ich war nicht tot. Ich war in Mag Mell.


  Was war hier bloß geschehen? Das war nicht das Mag Mell, das ich erwartet hatte. Langsam schlenderte ich voran. Nichts Lebendiges war zu sehen. Keine Pflanze, kein blühender Baum, nur totes Gestrüpp und versiegte Quellen. Ceridwens Warnung im Hinterkopf, achtete ich sorgsam darauf, das Tor nie aus den Augen zu verlieren.


  Immer wieder warf ich einen Blick zurück, um zu kontrollieren, dass es tatsächlich noch dort war, wo es sein sollte.


  Plötzlich sah ich etwas, das meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Zwischen einem verkrüppelten Baum und einem Stein lag etwas Kleines. Schnell eilte ich darauf zu.


  »Nicht gut«, flüstert ich, als ich ein kleines Wesen leblos daliegen sah.


  Es war kaum zwanzig Zentimeter groß. Die Libellenflügel ohne ihr schillerndes Leuchten, die Haut fahl und ohne Leben. Vorsichtig hob ich das kleine Etwas auf meine Handflächen und stand wieder auf. Nur ein Rock aus Blättern bedeckte den blassen Körper, und ich erkannte am Oberkörper des Wesens, dass es männlich sein musste. Dunkelblaue Haare lagen strähnig über den geschlossenen Augen, und soweit ich erkennen konnte, atmete er nicht. Ich wusste nicht, ob das bei den Tuatha normal war – sie waren nicht menschlich –, trotzdem beunruhigte es mich.


  »Wach auf!«, flehte ich. »Sag mir, was hier passiert ist.«


  Er bewegte sich nicht.


  »Komm schon«, wimmerte ich und fiel auf die Knie.


  Diese Insel hätte ein Paradies sein sollen. Blühend, friedlich und voller Naturgeister der Tuatha dé Danann. Was mich aber hier erwartete, war eine Hölle. Keine Spur von Leben. Und schon gar nicht von ewiger Jugend.


  Ich schloss die Augen. Er war noch nicht tot, das wusste ich. Ich fühlte es. Beten würde nichts nützen, das wusste ich ebenfalls. Also lenkte ich meine Gedanken auf das kleine Geschöpf in meinen Händen.


  »Lebe!«


  Es bewegte sich.


  Die kleinen Flügel kitzelten auf meiner Haut, und langsam rollte sich das Wesen auf den Bauch, um sich aufzurappeln.


  »Geht doch«, grinste ich.


  Ein kribbeliges Gefühl von Macht durchfloss mich. Ich hatte gerade Gott gespielt! Viel Zeit für meine Selbstbeweihräucherung hatte ich allerdings nicht.


  Das kleine Wesen flog einige Zentimeter hoch und drehte sich um, damit es mir in die Augen blicken konnte.


  »Du bist nicht Danu«, patzte es mir entgegen.


  »Du sprichst«, antwortete ich verwirrt.


  »Natürlich. Wo ist Danu?«


  »Ich weiß es nicht. Wo sind die anderen?«


  »Sag ich dir nicht. Du bist nicht Danu. Was willst du hier?«


  Mein Kopf spielte mit dem göttlichen Gedanken, das Wesen wieder in seinen vorherigen Zustand zu versetzen.


  »Ich bin Dana. Eigentlich bin ich Danu. Lange Geschichte. Sag mir, was hier passiert ist!«


  Das Wesen senkte den Kopf. Dann verdüsterte sich seine Miene.


  »Formoire. Dunkle Geister aus Dumnon. Sie griffen an. Wir flohen. Mehr weiß ich nicht, irgendwann wurde alles dunkel«, erklärte er und schaukelte in der Luft hin und her. »Wir waren so schwach. Danu verschwand, und wir verließen die irdische Sphäre, um hier zu leben. Wir haben keine Kraft mehr, die Ströme der Erde zu lenken. Menschen vergessen uns. Lärm überall. Danu ist fort.«


  »Wo sind die anderen hin?«


  »Geflohen. Auf die anderen Inseln.«


  »Ich werde sie suchen«, beschloss ich und stand auf.


  »Nimm mich mit«, befahl der Elf und starrte mich herausfordernd an.


  »Ja, von mir aus… Nein«, rief ich nach rascher Überlegung. »Das geht nicht. Du würdest eine andere Zeitebene betreten. Du wärst in der Gegenwart. Nicht da, wo ich bin.«


  »Was?« Verwirrt flatterte der Elf um mich herum.


  Ich versuchte ihm die Lage zu erklären, was mir selber bereits schwer genug fiel. All das Gerede von Gegenwart und Vergangenheit und dem nicht Vorhandensein von Zeit. Es machte mir Kopfschmerzen. Meine kümmerlichen Erklärungsversuche änderten nichts an seiner Entscheidung.


  »Ich hänge mich einfach an dich. Hopp. Gehen wir.«


  
    [home]
  


  
    12. Ich kann das alles auch alleine

  


  Ich erwachte am Kiesufer des Lough Neagh. Benommen blieb ich einige Sekunden liegen, ehe mich die Sorge um Enwyn auf die Beine trieb. Ich rappelte mich auf. Von Manannan war keine Spur zu sehen, und Enwyn lag noch immer regungslos am Wasser. Das Rinnsal aus Blut von ihrem Körper bis zum Wasser war eingetrocknet. Obwohl ich nur wenige Minuten in Mag Mell verbracht hatte, war bereits die Dämmerung hereingebrochen.


  »Es hat geklappt«, jubelte eine Stimme an meinem Ohr.


  Ich nickte, als ich das kleine Wesen auf meiner Schulter bemerkte. »Aber wo sind die Autos? Wo sind die Züge? Wo sind all die Menschen?!«


  »Erklär ich dir später«, beschwichtigte ich ihn und eilte zu Enwyns Körper.


  »Hey, alles okay?«, fragte ich und schüttelte an ihrer Schulter.


  »Aua«, wimmerte sie und erhob sich langsam.


  »Weg hier, bevor er es merkt«, wisperte ich, zog Enwyn auf die Beine und rannte los.


  Ich konnte hören, wie die Oberfläche des Wassers zu brodeln begann. Ich krallte mich an Kennochas Mähne und schwang mich auf ihren Rücken. Sie verstand sofort, dass wir es eilig hatten, und trabte bereits los, als ich noch zur Hälfte in der Luft hing.


  Wir galoppierten über die Ebene und hielten erst, als Enwyn solche Schmerzen hatte, dass sie beinahe von Aidans Rücken rutschte.


  »Ist das weit genug?«, fragte sie und klammerte sich in seine dichte Mähne.


  »Ich denke schon. Wir sollten uns eine Zeitlang von Gewässern fernhalten«, antwortete ich, schwang mich von Kennochas Rücken und half Enwyn vom Pferd.


  Die Novizin drückte den Umhang an ihren Oberkörper. Vorsichtig nahm ich den Umhang aus ihren Händen, und zum Vorschein kam ein Schnitt über ihrem rechten Schlüsselbein.


  »Es blutet nicht mehr«, stellte ich fest und träufelte Wasser aus ihrem Trinkbeutel auf die Wunde. »Tut mir leid.«


  »Ich dachte, du tötest mich«, wimmerte Enwyn und zog scharf die Luft durch die Zähne, als ich mit Stoff die Wunde säuberte.


  »Bist du verrückt?«, erwiderte ich entrüstet. »Hältst du mich für so kaltherzig? Ich hab oberhalb durchgestochen, an dieser Stelle ist nichts Lebenswichtiges.«


  Ich fuhr über ihr Schlüsselbein.


  »Hier, das hilft zur Heilung«, trällerte es plötzlich neben mir. »Auf die Wunde legen«, belehrte der Tuatha und streckte mir einen Zweig mit feinen Blüten entgegen. »Du musst es zerkauen.«


  »Die Blüten?«, fragte ich und nahm ihm die Pflanzen aus den kleinen Händen.


  Vorsichtig strich ich die Blüten vom Zweig und stopfte sie in den Mund.


  »Das ist ja widerlich.«


  Ich verzog das Gesicht, kaute allerdings tapfer weiter.


  »Aber es hilft ihr«, antwortete er und begutachtete den Schnitt.


  Ich spuckte die Masse auf meine Hand. »Du bist sicher, dass die nicht giftig sind?«


  Die klebrige Masse leuchtete giftgrün und wirkte nicht gerade vertrauenerweckend.


  »Nein! Beeil dich lieber.«


  Ich schmierte die Masse auf Enwyns Wunde.


  »Sag, hast du Halluzinationen?«, fragte Enwyn verwirrt. »Du solltest nicht irgendwelche herumliegenden Pflanzen essen.«


  Ich starrte sie verwirrt an, ehe ich begriff.


  »Ah, entschuldige. Wir haben ein neues Team-Mitglied.«


  »Wo!«


  »Vor deiner Nase.«


  Das kleine Wesen flatterte fröhlich vor Enwyns Nase herum, doch sie konnte ihn natürlich nicht sehen.


  »Ich bin Vain«, trällerte er und setzte sich auf ihren Kopf.


  »Du hast einen Namen«, rief ich erstaunt. »Nett, dass ich das auch noch erfahre.«


  »Ich mag sie lieber«, antwortete er und vergrub sich in den zerzausten roten Haaren.


  »Wie bitte? Ich renne hier rum, verletze Enwyn, hol dich ins Leben zurück, nehme dich mit, du kennst sie seit fünf Minuten und magst sie lieber? Du treuloses Biest!«, wisperte ich und starrte auf Enwyns Kopf.


  »Wie bitte?«, zischte Enwyn. »Was soll das?«


  »Ach, dieses blöde Flattervieh, das auf deinem Kopf sitzt. Er mag dich lieber. Sein Name ist Vain.«


  Erschrocken fasste sich Enwyn in die Haare und verfehlte Vain nur knapp.


  »Der tut dir nichts. Er mag dich ja«, äffte ich.


  Enwyn grinste. Es verging ihr, als ich ihr von Mag Mell erzählte.


  »Mag Mell ist vollkommen zerstört.«


  »Was?«


  »Nur Staub und vertrocknete Erde. Alles ist tot. Vain ist der Einzige, der noch dort war. Irgendwelche Formoire waren dort. Anscheinend sind die Tuatha auf andere Inseln geflohen und haben die Tore versiegelt. Darum gelange ich nicht aus meiner Zeit auf die Inseln«, erklärte ich und trank einen Schluck Wasser.


  »Formoire? Das ist nicht gut. Dass diese Wesen eine heilige Stätte völlig zerstören konnten, bedeutet, dass ihre Macht wächst. Oder die der Tuatha sinkt, was logischer wäre. Das macht mir Angst.«


  »Die Formoire sind also aus Dumnon.«


  »Genau. Es gab einst einen Krieg zwischen den beiden Völkern. Jetzt leben sie in den sieben Welten von Dumnon. Sie sind gefährlich und die Diener von Crom Cruach.«


  »Klingt nicht gut«, flüsterte ich. »Dann sollten wir uns beeilen.«


  Ich warf Vain die leeren Zweige an den Kopf.


  »Wohin denn jetzt?«, fragte Enwyn säuerlich und klaubte das Gestrüpp wieder aus ihren Haaren.


  »Na, Insel Nummer zwei. Tirn Aill.«


  »Du willst tatsächlich die ganzen Welten durchsuchen?«, fragte Vain und surrte durch die Gegend.


  »So ist es.« Seufzend ließ ich mich zurück ins Gras fallen.


  »Enwyn! Geht es dir gut?«, rief plötzlich eine Stimme hinter mir.


  »Lugh!« Enwyn rappelte sich auf.


  »Bleib bloß liegen!«, schrie der Gott und kniete sich neben sie. »Du armes Ding. Wie konntest du nur!«, motzte er mich an.


  Ich warf ihm einen wütenden Blick zu, dann wollte ich zu einem Verteidigungsschlag ansetzen und holte Luft. Doch bevor ich sprechen konnte, drückte mir Esus den Zeigefinger auf die Lippen.


  »Shhht«, flüsterte er, und seine grünen Augen funkelten verschmitzt.


  Mein Herz schien auszusetzen, und ich spürte, wie meine Wangen erröteten. Ich war mir gerade nicht sicher, ob aus Wut oder aus einem anderen Grund.


  Dann schüttelte ich den Gefühlsschwall ab und erinnerte mich daran, dass ich ihn ebenfalls zu einem Vollidioten erklärt hatte. Esus grinste.


  »Gute Arbeit«, sagte er leise, ehe er mit lauterer Stimme hinzufügte: »Manannan ist furchtbar wütend. Aber Morrígain hat ihm verboten, euch weiteren Schaden zuzufügen.«


  »Das ist beruhigend«, seufzte Enwyn, deren Kopf nun auf Lughs Schoss ruhte.


  Er streichelte gerade mit furchtbar kitschigem, verträumtem Blick ihre rote Mähne, was Vain wiederum von seinem bequemen Platz vertrieben hatte. Nun saß er auf ihrer Schulter und funkelte Lugh böse an.


  »Seid ihr gekommen, um uns das zu sagen?«, fragte ich und starrte in den dunkler werdenden Himmel.


  Ich hatte nicht den Nerv, Lugh und Enwyn beim Turteln zuzusehen. Und Vain machte mich aggressiv, weil er auch mit ihr kuschelte (sie konnte es zwar nicht sehen, aber es ging ums Prinzip). Und Esus war sowieso ein Problem für sich. Ich fühlte mich seit Beltaine noch nicht besser. Trotz der ständigen Anwesenheit der Tuatha dé Danann war ich nicht glücklicher, schon gar nicht beim Anblick eines glücklichen Paares. Ich ermahnte mich wieder zu meiner Alle-sind-Idioten-Einstellung.


  »Nicht nur«, antwortete Esus. »Lugh hat sich um seine Angebetete Sorgen gemacht«, fügte er hinzu und lächelte matt. Mein Brechreiz machte sich bemerkbar. »Und jemand muss doch auch mal nach dir sehen.«


  Ich wusste, er meinte es gut, trotzdem machte mich genau das noch wütender.


  »Du meinst wohl aufpassen, damit ich keinen Mist baue«, zischte ich.


  Esus’ Miene blieb unverändert. Er lächelte nicht. Er grinste nicht einmal. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass er sich amüsierte. Ich konnte seine Zuneigung zu mir fast körperlich fühlen, und das war nicht gut. Ich wusste auch, dass er versuchte, sie zu verbergen, aber das funktionierte nicht. Also blieb nur eine Möglichkeit für ihn.


  »Lugh«, rief er und der Gott schreckte auf. »Los, wir müssen zurück.«


  Lugh gab ein mürrisches Knurren von sich und verabschiedete sich von seiner Geliebten.


  »Na toll«, flüsterte ich, als Enwyn und Lugh kaum voneinander lassen konnten.


  »Was?«, meinte Esus grinsend. »Willst du auch einen Abschiedskuss?«


  Wütend funkelte ich ihn an. Er machte sich über meine Gefühle lustig, und das sogar noch in aller Deutlichkeit. Dabei wusste er, was ich zwangsläufig für ihn empfand. Die Eifersucht. Die Sehnsucht!


  Ich hatte es satt.


  »Lasst mich doch einfach alle zufrieden!«


  Wütend stieß ich ihn zur Seite und schwang mich auf Kennochas Rücken. »Passt auf Enwyn auf. Ich bin in ein paar Tagen zurück!«


  


  Ich war wütend. Mein Hirn hatte genug von diesem ständigen Hin und Her und mit einer fluchtartigen Kurzschlussreaktion reagiert. Ich kochte innerlich vor Wut.


  Hatte ich überreagiert? Nein, schrie es in meinem Kopf. Sie legten es doch alle nur darauf an, mir Schmerzen zuzufügen.


  Es war kalt und meine Lunge brannte. Kennocha flog förmlich über die Ebene, und ich rastete nicht. Sie galoppierte durch Eichenhaine, vorbei an Grabhügeln und in sicherem Abstand zu jeglicher Zivilisation. Ich wusste, Kennocha würde mich sicher an meinen Zielort bringen. Die nächste Andersweltinsel. Oder zumindest deren Eingang.


  Klar war es übertrieben. Gleich von Enwyn wegzulaufen war vermutlich nicht das Klügste gewesen. Vor Göttern weglaufen konnte ich sowieso nicht. Ein Wunder, dass noch keiner von denen plötzlich neben mir aufgepufft war.


  Erst nachdem der Mond bereits lange am Himmel stand, gönnte ich uns beiden eine Pause. Ich ließ mich vom Pferd gleiten und keuchte. Ich wollte weinen. Ich wollte schreien, aber ein dicker Kloß saß in meinem Hals. Was war nur los mit mir? Es war doch keine große Sache. Ich erledigte mein Ding und kehrte nach Hause zurück. Ich brauchte keine Hilfe. Ich brauchte keine Freunde und schon gar keine Liebe.


  Ich schritt auf der Wiese auf und ab, um meinen Atem und meine Gefühle wieder in die richtigen Bahnen und in ihre Schranken zu weisen. Einatmen. Ausatmen.


  Zur nagenden Sehnsucht nach Esus gesellte sich noch etwas. Die Sehnsucht nach meinem Zuhause. Hier draußen in der Wildnis und Kälte der endlosen Ebenen wollte ich nichts mehr, als in die Arme meiner Eltern flüchten. Weg aus dieser Einsamkeit!


  »Na, mein Mädel?«, flüsterte ich und strich über Kennochas Flanke. Meine eigene Stimme beruhigte mich etwas. »Los. Geh dich amüsieren, ich brauche erst morgen wieder deine Hilfe.«


  Sofort trabte das Pferd davon. Noch ein Stich in mein Herz. War ich schon so einsam, dass mich ein Gaul aufmuntern sollte? Ich schüttelte den Kopf und sah mich um. Eine kleine Felsgruppe lag wenige Meter von mir entfernt. Weit am Horizont befand sich ein Gehöft, dessen Schein eines wärmenden Feuers bis weit über die Ebene zu erkennen war. Ich sehnte mich danach, wollte mich aber auch nicht unnötig in Gefahr bringen.


  Nun war ich alleine. Ich hatte keine Angst, trotzdem fühlte ich mich unbehaglich. Müde ließ ich mich unter der Felsgruppe nieder und zog meinen Umhang fest um den Körper.


  Endlich hatte ich meine Ruhe. Kein Geturtel, kein nervender, undankbarer Vain und kein gutaussehender Gott mit dämlichen Sprüchen. Mein Atem stockte. Sofort verdrängte ich diese kindischen Gedanken. Wütend schleuderte ich stattdessen einen kleinen Stein von mir.


  »Du bist wohl gereizt heute.«


  Ich schrie wütend auf und sprang auf die Beine. »Lass mich zufrieden, verdammt noch mal!«


  Esus lachte und sprang vom Felsbrocken, auf dem er gerade eben aufgetaucht war.


  Sagte ich doch.


  Aufgepufft.


  »Was haben wir denn angestellt? Wir tragen keine Schuld an deiner Situation. Nur weil du nach Hause willst, brauchst du deine Launen nicht an uns allen auszulassen«, stellte er nüchtern fest.


  »Was weißt du schon!«, schrie ich und hielt nach Kennocha Ausschau, doch von ihr war keine Spur zu sehen. Natürlich, ich hatte sie auch bis zum Morgengrauen entlassen.


  »Ihr alle macht euch doch lustig über mich! Oh, das arme Dummchen aus der Zukunft. Lassen wir sie in der Gegend herumrennen und amüsieren uns dabei«, schrie ich. »Ich zieh das alleine durch. Erledige meinen Job hier und dann verschwinde ich wieder. Lasst mich einfach zufrieden!«


  Tränen stiegen mir in die Augen, was mir gerade noch gefehlt hatte. Hier zu heulen. Allein irgendwo in der Wildnis mit Esus. Ich war am Ende meiner Kräfte, und nun wurde es mir erst so richtig bewusst. Ich wollte meine Ruhe. Ich wollte, dass mich niemand mehr neckte, sondern einfach akzeptierte, dass ich es nicht leichthatte. Aber alle wussten offenbar nichts Besseres, als es mir noch schwerer zu machen.


  »Ich bin nicht euer Unterhaltungsprogramm«, rief ich und zitterte am ganzen Körper. »Ich bin nicht euer Spielzeug, das habe ich euch schon gesagt. Hört auf, euch über mich lustig zu machen. Ihr habt doch keine Ahnung!«


  Und mit ihr meinte ich ihn.


  Ich konnte kaum atmen. Ich zitterte, und meine Stimme versagte. Ich sah ihn an, dann drehte ich mich auf dem Absatz um und marschierte los.


  »Denkst du, für mich ist es leicht?«, schrie er durch die Dunkelheit.


  Ich erstarrte.


  »Denkst du, meine Gefühle sind andere als deine? Wir sind verbunden über alle Zeiten und Generationen hinweg. Und dennoch darf ich dir nicht nahe sein. Da ist noch eine andere Danu. Eine, so wie du. Eine, die zu mir gehört. Epona und Lugh überwachen jede meiner Bewegungen, um uns voneinander fernzuhalten, und obwohl ich weiß, dass es das Beste wäre, kann ich es nicht.«


  Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht. Mehr denn je wollte ich ihn. Sein Geständnis ließ Hoffnung in mir aufkeimen, wenn sie auch noch so gering war. Die Gefühle waren beidseitig, und dennoch gab es keine Möglichkeit, diesen Gefühlen nachzugehen. Es durfte nicht sein. Ich war nicht Danu, und diese emotionale Achterbahn existierte nur, weil ich sie sein sollte. Aber noch war ich Dana. Keine Göttin. Das alles war nicht echt!


  Und selbst wenn es das wäre, gäbe es immer noch die andere.


  Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. Außer Wut über diese aussichtslose Situation empfand ich nichts.


  »Lasst mich einfach in Ruhe!« Ich weinte und zitterte.


  Das war definitiv mein persönlicher Tiefpunkt.


  Er trat hinter mich.


  Ich drehte mich zu ihm um und fuhr mir durch die Haare.


  »Ich will einfach nur nach Hause.«


  Ich wollte ihm irgendwie nicht in die Augen sehen. Nicht in meinem Zustand. Ich führte mich auf wie ein Kleinkind, und ich wusste das. Aber im Moment hatte ich nicht die Kraft, das zu ändern.


  »Du bist Danu. Du schaffst diese riesige Bürde nicht alleine«, antwortete er ernst.


  Ich stieß ihn mit aller Kraft weg von mir. »Falsch. Ich bin nicht Danu!«


  Meine Stimme zerschnitt die kühle, stille Nacht wie ein geschliffenes Schwert. »Ich werde nie die Danu sein, die ihr kennt. Ich bin Dana Glensdale, wohne in Dublin. Im einundzwanzigsten Jahrhundert. Ich bin nicht Danu. Hört auf, mich als jemanden zu sehen, der ich nicht bin! Nein, fangt endlich an, mich als die zu sehen, die ich bin.«


  Meine Brust schien zu zerreißen, und das Atmen fiel mir schwer. »Lass mich zufrieden und hör auf, dich über mich lustig zu machen.«


  Esus trat auf mich zu und legte eine Hand an meine Wange.


  Allein diese Berührung ließ mich erschauern und schmerzte so unsäglich, dass ich weglaufen wollte.


  Ich hielt stand. Seine Stimme beruhigte mich.


  »Es tut mir leid, dass du glaubst, ich mache mich über dich lustig. Lass mich dir helfen.«


  Ich wich zurück und schüttelte den Kopf. »Kennocha!«, schrie ich verzweifelt und unter Tränen in die Nacht hinaus und wartete weinend auf die Stute. Krampfhaft versuchte ich, die Tränen zu unterdrücken und ruhig und stolz aufgerichtet zu stehen. Ich schaffte es nicht wirklich.


  Esus stand regungslos hinter mir, und ich spürte seinen Blick im Nacken. Kennocha kam tatsächlich. Schnell schwang ich mich auf ihren Rücken.


  »Sag Enwyn, sie soll nach Kells zurückkehren. Oder nach Avalon, ganz wie es ihr beliebt. Ich mache den Rest alleine. Kennocha kennt meinen Weg. Du liebst Danu. Du solltest es dabei belassen und dich von mir fernhalten«, sagte ich mit erstickter Stimme und preschte in die Nacht hinaus.


  
    [home]
  


  
    13. Retter in der Not

  


  Der Wind peitschte um mich, doch ich spürte ihn kaum. Ich war wütend. Diese Idioten konnten mich doch alle. Diese Heuchelei war kaum noch zu ertragen.


  Die Freundschaft, die mir entgegengebracht wurde, galt nicht mir, sondern einzig und allein der Göttin, zu der ich bestimmt war zu werden.


  Ich wusste, dass Esus mich mochte. Aber seine Liebe galt nicht mir. Seine Liebe galt der, die ich nicht war. Einem Trugbild und nicht mir selbst.


  Ich blieb lieber allein, als ständig mit dem Gedanken zu leben, jemand sein zu müssen, der ich nicht war. Oder als Ersatz für jemanden herzuhalten, den er vermisste.


  Ich bemerkte die paar Tränen erst, als sie meine Wangen benetzten, und wurde noch wütender.


  Seit wann war ich so labil?


  In meinem Kopf kreisten die Gedanken und in meiner Brust die Gefühle. Vermutlich war ich einfach langsam am Durchdrehen.


  Ich ritt weiter, langsamer und in ruhigem Schritt, und irgendwann musste ich tatsächlich auf Kennochas Rücken eingeschlafen sein.


  Sanftes Gras umgab mich und kitzelte an meinen Ohren, als ich die Augen öffnete. Das Plätschern von Wasser drang bis zu mir. Ich atmete einige Male tief durch und konzentrierte mich auf das, wozu ich hier war.


  Ich saß an einer Quelle. Aus einem Felsen sprudelte klares Wasser, und der Schatten des Gesteins legte sich kühlend über mich. Der Himmel war leicht bewölkt, doch hinter den Wolken strahlte die Sonne matt hindurch.


  »Sie ist aufgewacht. Die junge Göttin erhebt sich«, murmelte eine Stimme ganz in der Nähe.


  »Wer ist da?«, fragte ich erschrocken.


  Hier war niemand zu sehen. Nur Gras und Wasser und der Grund des kleinen Teiches mit den großen Kieselsteinen.


  »Was immer sie will, kümmert ihr euch darum«, meinte eine Stimme aus der anderen Richtung.


  Ein helles Lachen erklang, und eine durchsichtige Frauengestalt erhob sich aus dem Becken. Sie bestand komplett aus Wasser. Nur die Haare fielen algengleich über ihre schmalen Schultern.


  »Sie hat geweint? Warum?«, fragte der Wassergeist.


  »Woher soll ich das wissen?«


  »So frage sie«, flüsterte die erste Stimme, und eine junge, wunderschöne Frau erschien neben dem Wasserfall. Sie kniete am Ufer, ein Tongefäß in der Hand, aus dem frisches Wasser sprudelte. Ihr Blick war kühl und traurig, doch ihr Aussehen war definitiv göttlich.


  »Mich kümmert es nicht, wenn Menschen weinen. Sollen sie ihr Dasein beweinen und uns in Frieden lassen«, erwiderte die zweite Stimme, und ein Wesen aus Fels löste sich aus dem Wasserbecken. Die Haut wie geschliffener Stein, die Figur rundlich und die Augen aus schwarzem Edelstein.


  »Wer seid ihr?«, fragte ich und ließ keine der drei aus den Augen. Seit meinem letzten Erlebnis am Wasser war ich skeptischer geworden. »Seid ihr Tuatha?«


  »Nein, wir sind die Töchter des großen Manannan. Wir sind Glish, Gwinn und Sheera, die Wächterinnen der Quelle von Tobar an Duin. Was führt dich in unser Reich?«, fragte die junge Göttin mit dem Tonkrug.


  Ihr wallendes Haar reichte ihr bis zu den Hüften, und gedankenverloren schweifte ihr Blick über die Oberfläche des Wassers.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich dieser Idylle hier trauen konnte. Als Töchter des Manannan waren sie vermutlich nicht sonderlich glücklich über meine Anwesenheit hier.


  »Ich suche die heilige Insel von Tirn Aill.«


  »Du bist diejenige, die unseren Vater erzürnt hat«, zischte das Steinmädchen laut.


  Bingo.


  »Du wirst Tirn Aill nicht betreten!«


  »Hört mir zu! Ich bin müde. Mich schmerzt jeder Knochen und meine Laune ist auf dem Tiefpunkt. Bitte, lasst mich hinein, und heute Abend bin ich auch schon wieder weg.«


  »Sie spricht seltsam«, kicherte Gwinn und schaukelte im Wasser hin und her.


  »Lassen wir sie doch gewähren«, säuselte Sheera und strich sanft über die Konturen des Gefäßes, als wäre es ein heiliger Gegenstand. Vermutlich war es das auch.


  »Tse. Was kümmert mich ein Mensch? Sie soll verschwinden«, zischte Gwinn hingegen und richtete sich bedrohlich auf.


  »Sie sucht die Geister. Soll sie nachsehen«, kicherte Glish erneut, und hinter ihrem durchsichtigen Körper teilte sich der Wasserfall mit leisem Geplätscher.


  »Danke«, antwortete ich und schlenderte um das Steinbecken herum, vorbei an Sheera, die immer noch melancholisch auf die Wasseroberfläche starrte.


  Rasch trat ich in die Dunkelheit, bevor es sich die drei anders überlegen konnten.


  Die Höhle war dunkel, und ohne Fackel war es unmöglich, den Weg zu erkennen.


  Das Licht hinter mir wurde immer kleiner und die Luft dünner. Langsam tastete ich mich vor und schaltete meine Gedanken aus.


  Plötzlich erfasste mich der bekannte Sog, und mein Bewusstsein schwand. Auf festem Boden kehrten meine Sinne zurück.


  Heiße Luft umgab mich. Es war schwül, und ich rang nach Atem. Die Luft, die ich einatmete, war unangenehm. Wüste umgab mich. Jedes Leben war von dieser Insel gewichen. Nur Sand und Staub lagen vor mir, und kein Windhauch strich über die Dünen von Tirn Aill.


  Ich richtete mich auf und ließ meinen Blick über den Sand gleiten. Der heiße Wind und die brennende Sonne setzten meiner Haut zu, und ich wollte keine Sekunde länger in dieser Hitze bleiben.


  »Verdammt«, fluchte ich und drehte mich wieder zum Tor, um die Insel sogleich wieder zu verlassen. Es hatte keinen Sinn, hier nach den Tuatha zu suchen.


  


  Langsam trottete Kennocha über die Ebene. Ich saß erschöpft auf ihrem Rücken. Geschlafen hatte ich seit drei Tagen nicht mehr, seit ich Tobar an Duin verlassen hatte. Meine Haut war fahl, die Haare zerzaust, und schwarze Ringe zeichneten sich unter meinen Augen ab. Seit ich das gesehen hatte, vermied ich es so gut als möglich, irgendwo hineinzusehen, wo ich mich spiegeln konnte.


  Schlafen konnte ich dennoch nicht. Allein irgendwo in der Wildnis war mir nicht nach ruhigem Schlaf. Ab und an war ich eingenickt, doch das reichte nicht, um wieder zu Kräften zu kommen.


  Kennocha folgte den steilen Klippen nach Südwesten. Es war kalt und ein eisiger Wind blies vom Meer her, sodass ich stets in meinen Umhang gehüllt war. Mein Proviant war längst aufgebraucht, doch ich mied jegliche Zivilisation. Wenn ich mich recht erinnerte, befand ich mich in der Nähe von Cruachan. Und ein weiteres solches Erlebnis wollte ich mir ersparen. Ab und zu folgten mir einige Tuatha dé Danann, doch ich beachtete sie nicht weiter. Zu sehr war ich mit meinen eigenen Gedanken beschäftigt.


  Sie versuchten, mich aufzuheitern, und ab und zu entlockten sie mir sogar ein Lächeln, aber mehr war nicht drin.


  Ich vermisste Enwyn, sie hätte mich bestimmt mit viel Elan durch die Gegend geprügelt. Aber sie folgte mir nur, weil ich möglicherweise bald Danu sein würde. Aber ich war Dana, und ich war nun einmal allein und ich würde es bleiben, bis ich endlich wieder zu Hause war.


  Mein Kopf leerte sich. Ich fühlte mich dementsprechend. Leer und ausgesaugt, als wäre ich bloß noch eine Hülle. Ich erinnerte mich an Enwyn, als sie mich im Scherz als seelenlose Hülle bezeichnet hatte, doch anstatt zu lächeln, zog sich mir die Brust zusammen. Nun war ich eine. Meine einzige Hoffnung bestand darin, bei der nächsten Andersweltinsel endlich auf die Tuatha zu treffen und sie zur Rückkehr in meine Zeit zu bewegen, damit ich nach Hause durfte. Zurück an den Platz, an den ich gehörte.


  Ich fragte mich, ob Enwyn nach Kells oder nach Avalon zurückgekehrt war. Vermutlich nach Avalon.


  Dunkle Wolken zogen auf, und bald darauf begann es zu regnen. Es wurde noch kälter, und ich zitterte bereits nach wenigen Minuten am ganzen Körper. Meine Kleidung war durchnässt, und ich konnte kaum noch sehen, trotzdem trieb ich Kennocha weiter. Ich wollte mir keine Pause erlauben. Jede Minute, die ich vergeudete, sorgte dafür, dass ich länger hierbleiben musste. Spätestens nach einigen Stunden merkte ich, dass es keine gute Idee gewesen war. Ich schlotterte vor Kälte und wusste, so kalt, wie ich mich fühlte, konnte es gar nicht sein. Mein Kopf schmerzte und das Schlagen meines Herzens dröhnte in meinen Ohren. Ich hatte nicht einmal mehr die Kraft, mich auf Kennochas Rücken zu halten, und gab auf.


  Ich konnte nicht mehr.


  Ich wollte nicht mehr.


  Es war an der Zeit, aufzugeben.


  Seitlich kippte ich vom Pferd. Der Aufprall blieb aus. Jemand hatte mich aufgefangen. Ich war zu schwach, die Augen zu öffnen. Am liebsten wäre ich auf der Stelle gestorben.


  »Bist du verrückt geworden«, keuchte jemand.


  Ich kannte die Stimme. Von irgendwoher. Als wären Jahre seit unserer letzten Begegnung vergangen. Wer war es? Ich hatte es vergessen. Ich hatte alles vergessen. Wahrscheinlich war ich viel zu erschöpft, um überhaupt darüber nachzudenken.


  Eine Weile verging. Ob Stunden oder Minuten konnte ich nicht einschätzen. Mir war so kalt, und gleichzeitig fühlte es sich an, als würde ich innerlich glühen.


  Dann wurde es heller. Und wärmer. Ein Feuer? Ich spürte keinen Regen mehr auf meiner Haut.


  Es wurde wieder kälter. Dann verschwanden die klebrigen Kleider von meinem Körper und eine warme Decke hüllte mich ein. Ich zitterte noch immer.


  »Es ist alles in Ordnung«, flüsterte die Stimme. »Ich bin hier. Bald geht es dir besser.«


  Die Stimme klang besorgt. Hatte tatsächlich jemand Angst um mich? Konnte es sein, dass sich jemand um mich sorgte? Ich musste wohl träumen. Aber es wurde wärmer, und als meine Zähne aufhörten aufeinanderzuschlagen, dämmerte ich ganz weg und konnte nicht mehr darüber nachdenken.


  Als mein Bewusstsein zurückkehrte, schmerzte mein ganzer Körper. Wie viel Zeit war vergangen? Das Feuer prasselte noch immer, und ich wagte nicht, die Augen zu öffnen. Noch immer hielt mich jemand fest, aber ich hörte eine zweite Stimme. »Was tust du da?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Wir haben dir gesagt, du sollst dich von ihr fernhalten.«


  »Sie wäre fast gestorben. Sie hat Fieber. Hätte ich zusehen sollen?«


  »Nein, aber wir hätten Epona geschickt. Danu ist meine Schwester, denkst du, ich lasse sie hier einfach krepieren? Aber du solltest von ihr fernbleiben!«


  »Sei still. Vielleicht bringt sie Danu zurück, dann bin ich bei ihr.«


  »Du bist verblendet von der Hoffnung. Sie gehört nicht zu dir. Es gibt in dieser Zeit bereits eine Danu, die an deine Seite gehört. Halt dich von Dana fern, verflucht noch mal.«


  »Ich weiß das, und es zerreißt mich. Aber sie schafft das nicht alleine.«


  »Das braucht sie auch nicht, sie hat uns. Es ist meine Aufgabe, auf sie aufzupassen und sie zu schützen. Du bringst sie nur in Schwierigkeiten.«


  »Verschwinde und lass uns allein.«


  »Nein. Du wirst gehen. Ich werde auf sie aufpassen.«


  Die Stimmen verschwammen in meinem Kopf. Ich verstand nicht, wovon sie sprachen. War Lugh hier? Esus? Ich konnte nicht klar denken, die Schmerzen in meinen Gliedern und die Kälte, die in meinen Knochen saß, vernebelten meine Gedanken. Ich fiel zurück in meinen Tiefschlaf und träumte von vielen Danus und von einem wärmenden Feuer.


  


  Ich gähnte herzhaft, als ich aufwachte. Das Feuer neben mir war ausgegangen und nur eine leichte Glut erhellte die Höhle, in der ich mich befand. Sie war nicht besonders groß, und durch den Eingang schien die Sonne. Ich lag auf dem Boden, eingewickelt in einen Umhang, die mittlerweile trockene Kleidung lag neben dem Feuer. Was war passiert? Wer hatte mich hierhergebracht? Ich versuchte mich zu erinnern, was geschehen war. Bis auf den strömenden Regen wollte mir nichts einfallen. Ich hatte von Lugh und Esus geträumt. Und von Danu. Hatte mich einer von ihnen hierhergebracht? Wo war ich überhaupt? Schnell zwang ich mich zur Ruhe. Zu viele Gedanken und Fragen auf einmal.


  Sehr schlecht.


  Langsam schälte ich mich aus der Decke, als mir ein weiterer Gedanke durch den Kopf schoss. Wer um alles in der Welt hatte mich ausgezogen?


  Plötzlich fühlte ich mich beobachtet und hatte mich in Windeseile angezogen.


  »Wenn einer von euch blöden Göttern auch nur eine Sekunde hingesehen hat«, warnte ich ins Leere. Im selben Moment kam ich mir irgendwie blöd vor. »Jetzt führe ich schon Selbstgespräche«, flüsterte ich und trat hinaus ins fahle Sonnenlicht.


  Etwas weiter entfernt graste Kennocha friedlich und schnaubte, als sie mich sah.


  »Hallo, meine Liebe«, flötete ich und strich ihr übers Fell. Ob ich lange geschlafen hatte? Nun, Kennocha würde mir darauf vermutlich keine Antwort geben. Ohne Zeit zu verplempern schwang ich mich auf ihren Rücken, und sofort trottete sie los. Mir ging es soweit ganz gut.


  Das Fieber war weg, und ich fühlte mich endlich wieder wie ein normaler Mensch. Ich würde in Zukunft besser auf mich achtgeben müssen, auch wenn die Zeit drängte.


  Was hätte ich doch für eine Karte gegeben. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Außer, dass ich irgendwo im Westen unterwegs sein musste. Die Küste fiel zu meiner Rechten ab, und das Meer rauschte und krachte wütend gegen die hohen Klippen. Wir passierten einige kleinere und größere Seen unweit der Küste, und das Wetter hielt sich auch die nächsten zwei Tage gut. Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen.


  Meine Provianttasche war in der Nacht in der Höhle ebenfalls gefüllt worden und noch bis zur Hälfte voll, als Kennocha an der Küste stehen blieb und schnaubend den Kopf zur Seite warf.


  »Was ist? Sind wir angekommen?« Ich ließ mich von ihrem Rücken gleiten und starrte hinaus aufs Meer. Weiter draußen erhob sich eine Insel. Sie war viel zu weit entfernt, als dass ich Genaueres hätte sehen können. »Lass mich raten: Du willst, dass ich dort rübergehe«, stellte ich fest, und zu meinem Leidwesen deutete Kennocha ein Nicken an. »Klar. Ceridwen nannte Dun Angus. Nichts leichter als das. Ich stürze mich einfach von dieser zwanzig Meter hohen Klippe in die stürmische See und schwimme die paar Kilometer hinüber, um dort an der Wand wieder hinaufzuklettern. Kein Problem.«


  Ich kannte Inishmore. Die Insel, auf der die Ruinen der alten Ringfestung Dun Angus standen. Mein Vater hatte uns oft dorthin geschleppt. Normalerweise fuhr eine Fähre – oder aber man nahm das kleine Flugzeug.


  Beides gab es hier nicht. Wie also sollte ich bitte zu den Inseln übersetzen? Ich würde nicht darum herumkommen, noch weiter nach Süden zu reiten. Vielleicht gab es dort eine Möglichkeit. Kennocha allerdings schien, als würde sie es als keine gute Idee empfinden, noch weiter zu reisen.


  »Weißt du was? Wir machen es uns hier gemütlich, und wenn ich lange genug nachdenke, fällt mir vermutlich auch etwas ein.«


  Sogar Kennocha musste merken, dass mich meine eigenen Worte nicht überzeugen konnten.


  Bald gab ich das Sitzen und Denken auf, stand auf und schlenderte die Küste entlang weiter. Die Aussicht war atemberaubend. Die Wasservögel stürzten sich kreischend in die tosenden Wellen. Die See war rau, ein starker Wind blies, aber wenigstens regnete es nicht. Am Horizont erhob sich die Insel, und ihr Schatten schien mich zu verspotten. Wieder einer der erfreulichen Momente in meinem Leben.


  »Wohin des Weges, junge Reisende?«, fragte plötzlich jemand hinter mir, und erschrocken drehte ich mich um. Da stand ein alter Mann. Seinen Körper hatte er auf einen Stock gestützt. Seine Kleidung schien frisch und einigermaßen sauber, sein langer, weißer Bart gepflegt.


  »Ich…«, stotterte ich leise. »Ich suche einen Weg nach Dun Angus. Ich meine Dun Aonghasa.«


  Eigentlich leichtsinnig, ihm meinen Plan einfach so an den Kopf zu werfen. Meine Erfahrungen mit den Menschen dieser Zeit hätten mich eigentlich misstrauischer stimmen müssen. Aber im Moment blieb mir keine andere Wahl. Ohne die Hilfe der Einheimischen war ich hier komplett aufgeschmissen.


  Der Alte schien nicht überrascht. Er dachte nach, und sein Blick schweifte zu den Inseln. »Ein weiter Weg, junge Reisende. Ein weiter Weg«, murmelte er und schlurfte an mir vorbei. »Kommt mit mir. Mein Hof liegt nicht weit von hier. Seid Gast für heute. Morgen kann ich Euch zu den Schiffen bringen.«


  »Ihr werdet mir helfen?«, fragte ich und eilte schnell an seine Seite.


  »Natürlich, junge Reisende. Ihr scheint mir nicht ortskundig zu sein. Die Götter mögen es mir vergelten, wenn ich Euch meine Hilfe anbiete.«


  Ich lächelte und nickte. Trotzdem blieb ich skeptisch und wachsam.


  »Wie ist Euer Name, Reisende?«, fragte der Alte, als wir an der schweren Eichentür seines Gehöfts ankamen.


  »Dana Glensdale.« Er nickte stumm und trat ein.


  Mich erstaunte die Leichtigkeit, mit der er die schwere Tür aufschob.


  Ich war nervös. Zum ersten Mal war ich auf mich allein gestellt und unter Menschen. Ich kannte weder die Sitten noch Bräuche eines Gastes und hoffte inständig, niemanden zu beleidigen. Von den Erzählungen meines Vaters wusste ich, dass Beleidigungen nicht selten mit dem Tode gerächt wurden. Ich schluckte beim Gedanken einmal leer und folgte dem Alten.


  Der Innenhof war sehr groß. Einige Ziegen und Schafe tummelten sich in den Gattern, und ein Brunnen stand in der Mitte. Die Hütten darum herum waren einfach gebaut, aber wirkten gemütlich. Einige junge Männer kümmerten sich um die Schafe, während zwei Frauen gerade Kräuter zum Trocknen bündelten. Sie blickten nicht zu mir hoch. Ich schien nicht aufzufallen.


  »Wo ist denn bloß mein Weib?«, murmelte der Alte in seinen Bart und überquerte den Vorplatz.


  Ich wartete geduldig. Kennocha hatte ich draußen gelassen. Sie würde sich in einem Stall nicht wohlfühlen, und ich war mir sicher, Epona hätte mich dafür auch in Stücke gerissen.


  Einige Minuten vergingen, ehe der Alte wieder aus der Hütte kam, gefolgt von seiner Frau. Sie war ebenfalls nicht mehr die Jüngste, schien aber offensichtlich jünger zu sein als ihr Mann.


  »Seid willkommen, Dana Glensdale«, sagte sie freundlich, als sie auf mich zutrat. »Mein Name ist Deirdre. Bitte folgt mir ins Haus und teilt mit uns das Mahl. Ihr seht erschöpft aus.«


  Ich erwiderte ihr Lächeln und ließ mich nicht zweimal bitten. Das Haus war nur spärlich eingerichtet, aber gemütlich. Ein warmes Feuer brannte in einer Ecke, und ich atmete erleichtert auf. Es war warm. Von den beiden schien keine Gefahr auszugehen. Sie wies mir freundlich einen Platz am Feuer zu und setzte sich daraufhin zu mir.


  »Mein Mann sagte mir, Ihr wollt zur Festungsinsel?«


  Ich nickte. Sie reichte mir einen Becher Honigwein, und ich nahm einen Schluck.


  Er schmeckte süß und wohlig. Nach tagelang nur Wasser und trockenes Brot war das hier wahrer Luxus.


  »Verzeiht mir die Frage, aber was sucht Ihr dort? Seid Ihr eine der Kriegerinnen aus dem Süden?«


  Verdammt! Erst jetzt fiel mir ein, dass ich gar keine Erklärung für meine Reise hatte. Ich konnte ihnen schlecht die Wahrheit erzählen.


  »Nein. Ich bin keine Kriegerin«, antwortete ich lächelnd und nahm noch einen Schluck des Weines, um mir Zeit zu verschaffen. »Mein… mein Bruder ist dort, und ich will ihn besuchen. Es ist lange her.«


  Deirdre zog eine Augenbraue hoch. Meine Geschichte war wohl nicht gerade überzeugend. Ihre Antwort bestätigte meinen Verdacht. »Nun, Ihr mögt mir wohl nicht die Wahrheit erzählen. Ich werde Euch dies nachsehen und nicht weiter danach fragen. Ich hoffe nur, Euer Vorhaben ist nichts, was die Götter erzürnen möge. Wenn doch, muss ich Euch bitten zu gehen.«


  Ich schüttelte energisch den Kopf.


  »Gut. Ich habe Euer Wort. Nun werde ich nach dem Essen sehen«, sagte sie und erhob sich.


  Irgendwie hatte ich ein schlechtes Gewissen. Gern hätte ich ihnen die Wahrheit gesagt, doch das war unmöglich. Vermutlich hätten sie mich als Lügnerin abgetan und mir mangelnden Respekt vor den Göttern vorgeworfen. Ich konnte das Risiko nicht eingehen.


  Ich war froh, dass ich trotzdem eine Nacht hier verbringen durfte. Außerdem genoss ich die Gesellschaft. Die Einsamkeit der letzten Tage hatte mir zu schaffen gemacht. Und so war mir irgendwie kribbelig zumute, als ich mit Deirdre und Fynn, ihrem Mann, am Feuer saß und etwas Richtiges zu Essen bekam.


  »Von wo seid Ihr, Dana?«, fragte mich Deirdre.


  Was musste sie auch so neugierig sein? Dann fiel mir ein, dass ich eine Fremde war, die alleine quer durch Irland trampte und nun an ihrem Feuer saß. Skepsis war da ja wohl angebracht. Ich schluckte mein Brot hinunter und antwortete. »Temair. Ich stamme aus Temair.« Allgemein betrachtet hatte ich nicht einmal gelogen. »Ah, Temair«, murmelte Fynn. »Eine wundervolle Ortschaft. Wir zwei waren einst dort zu Imbolc.«


  Ich nickte, als hätte ich verstanden, und wandte mich dann wieder meinem Essen zu.


  »Worin seid Ihr ausgebildet?«, fragte Deirdre weiter.


  Mittlerweile stieg Panik in mir auf. Priesterin ging ja wohl gar nicht. Eine Kriegerin war ich ebenfalls nicht. Was blieb dann noch übrig? Dann fiel mir Enwyns Erklärung wieder ein. »Ich war im Tempel von Kells. Ich sollte mich in Zukunft um den Hof kümmern.«


  Ich glaubte ein feines Grinsen in Fynns Mundwinkel erkannt zu haben, aber er nickte nur andächtig. Ich war doch nicht mehr so glücklich über die Gesellschaft. Hätte ich gewusst, welchem Verhör ich mich stellen musste, wäre ich bestimmt draußen auf der Ebene geblieben. Bei Kennocha. Die hatte es gut.


  »Nun denn, eine zukünftige Hausherrin. Jaja, die Hausarbeit sollte man nicht unterschätzen. Auch solche Arbeit muss jemand erledigen.«


  Machte er sich gerade über meine nicht vorhandene, aber vorgetäuschte Ausbildung lustig?


  »Es ist ein sehr ehrenhafter Beruf«, platzte ich heraus. »Mit Aufgaben und Pflichten, die große Konzentration erfordern. Und Kraft, die Arbeit ist anstrengend!«


  Nach wenigen Hundertsteln wurde mir klar, dass ich mich gerade wie meine eigene Mutter anhören musste, und ich schwieg. Schnell nahm ich einen Schluck Wasser und stopfte Fleisch hinterher, damit ich möglichst lange nicht mehr sprechen konnte.


  Fynn schien sich zu amüsieren, während Deirdre verständnisvoll nickte.


  »Es ist spät. Wenn Ihr morgen früh zu den Booten aufbrechen wollt, müsst Ihr früh aufstehen. Kommt«, sagte sie und stand auf.


  Ich gehorchte und folgte ihr aus dem Haus.


  
    [home]
  


  
    14. Götter-Besuchszeit

  


  Für die Nacht wurde ich in einer kleinen Kammer untergebracht, direkt neben dem Stall. Abgesehen von einem einfachen Strohlager an der Wand war der Raum leer. Von nebenan hörte ich die Ziegen im Heu wuseln, und Mäuse krabbelten in den Wänden herum. Deirdre entzündete eine Kerze neben dem Bett, die ich löschen konnte, sobald ich bequem lag. Sie wünschte mir eine ruhige Nacht und schloss die Tür hinter sich. Nun war ich allein. Mal wieder. Ich setzte mich aufs Stroh und starrte an die Wand. Die Kerze flackerte und warf wirre Schatten an die löcherige Wand.


  »Hallo.«


  Ich schrie und sprang vom Bett auf. Dabei versetzte ich der Kerze einen Tritt, sodass sie umkippte und sofort das Stroh am Boden in Brand setzte.


  »Verdammt!«, rief ich noch lauter, bis mich jemand von hinten packte, mir die Hand auf den Mund drückte und mein Geschrei erstickte.


  Meinen Atem auch.


  Mit der anderen Hand machte der Fremde eine Bewegung, und das Feuer und der Rauch verschwanden augenblicklich.


  »Bist du verrückt geworden, hier so herumzuschreien?«, zischte er und drehte mich um.


  »Esus! Verdammt, was erschrickst du mich so. Du kannst doch nicht einfach irgendwo auftauchen! Warum müsst ihr Götter immer irgendwo plötzlich…«


  »Sei doch still«, unterbrach er mich, und ich zwang mich zur Ruhe.


  »Was willst du hier«, zischte ich. »Ich sagte Euch – dir – du sollst dich von mir fernhalten.«


  »Aber das will ich nicht«, antwortete er.


  »Aber ich! Du bringst mich durcheinander. Mit dir kann ich mich nicht konzentrieren, und sowieso, du darfst gar nicht hier sein.«


  Mir gingen die Argumente aus. Warum wollte ich seine Hilfe eigentlich nicht? Er lehnte geduldig mit verschränkten Armen an der Wand und sah mir zu, wie ich mich in meinen eigenen Worten verstrickte. »Du darfst nicht hier sein. Außerdem bin ich nicht die, zu der du gehörst. Es gibt noch eine andere Danu in dieser Zeit. Ich hab damit nichts zu tun. Geh weg!«


  »Was redest du da? Du bist Danu.«


  »Nicht die Richtige.«


  Er zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. »Ich verspreche dir, ich werde da sein. Wenn du deine göttliche Seele findest, werde ich da sein.«


  »Was ist mit der anderen Danu?«


  Sein Blick verklärte sich.


  »Ich fühle mich furchtbar. Ich sehne mich nach ihr. Nach Danu. Und es fühlt sich an, als würde ich sie betrügen, wenn ich bei dir bin. Dennoch«, er legte die Hand an meine Wange. »Ich kann nicht ohne dich sein. Das zeigt mir, dass du Danu bist.«


  »Ich verstehe das nicht«, murmelte ich hilflos.


  »Was?«»Dass ich dich mag. Ich kenne dich kaum.«


  Esus lächelte sanft, und ich wusste, dass er genau gleich empfand. »Morrígain hat unsere Seelen miteinander verknüpft. Für immer!«


  »Dann kann ich mich ja gar nicht wehren«, maulte ich und verzog die Lippen.


  Er grinste und schien dankbar über die Auflockerung. »Du bist, soweit ich mich erinnern kann, die erste Danu, die sich darüber beschwert hat. Du bist die lustigste Danu bis jetzt, das auf jeden Fall.«


  »Wirklich?« Das konnte nicht sein.


  Ich galt nicht gerade als Spaßkanone. Dass ich die Rangliste mit dieser dürftigen Humorskala anführte, war unwahrscheinlich.


  »Erzähl mir von mir«, bat ich ihn. »Erzähl mir von der Danu, die du kanntest, ehe sie verschwand.«


  »Das werde ich nicht. Du wirst es wissen, wenn es so weit ist. Aber bis jetzt war jede deiner Inkarnationen einzigartig. Für mich bist du immer einzigartig.«


  »Sag nicht solche Sachen«, rief ich verlegen.


  Er sah mich verwundert an. Vermutlich hatte ich ihm das in meinen früheren Leben noch nie gesagt.


  »Warum?«»Das ist kitschig. Ich mag keinen Kitsch.«


  »Kitschig? Was ist das für ein Wort«, murmelte er.


  »Na ja, das ist«, ich dachte darüber nach, wie ich ihm wohl begreiflich machen konnte, was Kitsch war. »Das ist, wenn man so furchtbar romantische Dinge sagt.«


  »Was ist schlimm daran, wenn ich sie ernst meine?«


  »Arrgh, lass das!«


  »Was?«


  »Du tust es schon wieder. Hör auf mich anzusülzen.«


  »Ich dachte, Frauen mögen so was.«


  »Ich nicht.«»Warum nicht?«


  »Machst du das absichtlich?«


  Er grinste breit. Das war Antwort genug.


  »Idiot!«, zischte ich.


  Ich lachte trotzdem. Er schien mich tatsächlich zu verstehen, ohne dass ich viel sagen musste. Das war kitschig. Ich hasste mich selbst für meine Gedanken und schüttelte den Kopf. Vor allem hasste ich mich dafür, dass meine Alle-sind-Idioten-Einstellung langsam gewaltig zu bröckeln begann.


  Er sah mich nachdenklich an. Ich fragte mich, was wohl in ihm vorging, und erwiderte den Blick.


  Schon komisch. Diese ganze Geschichte mit Göttinnen und Seelen und mich in zweifacher Ausführung und das Band zwischen ihm und mir – es erschien mir so absurd und unwirklich. Und dennoch war ich mittendrin und hatte nicht die geringste Chance, mich dagegen zu wehren.


  Wieder wurde dieses Gefühl der tiefsten Zuneigung getrübt durch aufkeimende Eifersucht.


  Diese andere, die noch da war. Die eigentlich ich war.


  Wenn Esus genauso fühlte wie ich, dann war seine Beherrschung unbestritten beeindruckend. Aber ich vermutete, dass ihm nicht nur Lugh und Epona im Nacken saßen, sondern auch diese andere Danu, die noch existierte. Das machte es mir nur noch schwerer, Distanz von ihm zu halten. Er schien hin und her gerissen zwischen dieser jungen Frau, die eigentlich für ihn in dieser Zeit bestimmt war, und mir, die hier so mir nichts, dir nichts einfach aufgetaucht war und alles durcheinanderbrachte.


  Ich hatte nicht das Recht, wütend und eifersüchtig zu sein. Ich war es natürlich. Und es quälte mich. Aber es durfte nicht sein. Nur schon aus dem Grund, dass ich Esus das Leben nicht unnötig schwermachen wollte.


  Ich mochte es nicht, ihn so nachdenklich und rastlos zu sehen.


  Ich lächelte. »In all diesem Chaos bin ich froh, dass ich dich ab und zu sehe«, sagte ich ehrlich. »Auch wenn es kompliziert und schwierig ist. Ich kriege das schon hin.«


  Dieses Bedürfnis, ihm zu sagen, dass alles in Ordnung war, kam nicht von ungefähr. Ich wollte nicht, dass es ihm schlecht ging. Selbst wenn es bedeutete, dass ich mich einfach mal zusammenreißen musste.


  Die Kerze flackerte leicht vor sich hin und warf ihre Schatten in die kleine Kammer.


  Ich konnte erkennen, dass Esus nachdachte. Er schien zu verarbeiten, was ich eben gesagt hatte.


  Dann schien eine unglaubliche Last von ihm abzufallen. Innerhalb einer Sekunde konnte ich erkennen, wie sich seine Gesichtszüge entspannten. Er ließ die Schulter hängen, atmete auf, als würde er etwas loslassen, das ihn lange geplagt hatte.


  Ich lächelte. Das war gut. Ich war froh, dass ich ihm mit meinen Worten etwas Ruhe gegeben hatte. Ihm gesagt hatte, dass ich klarkam ohne ihn und dass ich akzeptiert hatte, dass ich nicht einfordern konnte, was ich mir so sehr wünschte.


  Aber ich lag falsch.


  Seine plötzliche Ruhe ging in eine ganz andere Richtung. Ich erstarrte, als er die Hand ausstreckte und meinen Nacken packte.


  Energisch zog er mich an sich, und seine Lippen trafen auf meine.


  Für den Bruchteil einer Sekunde traute ich meinen Sinnen kaum. Mein Herz setzte aus, und ein Schauer jagte über meinen Rücken. Dann, mit einem einzigen Atemzug, verblasste alles um mich herum.


  Ich erwiderte den Kuss und spürte nichts als seine Kraft, die in seiner Umarmung lag, als er mich an sich presste. Mir war schwindelig. Ich schlang die Arme um seinen Hals und schmiegte mich an ihn. Jede Faser meines Körpers sehnte sich nach seiner Berührung. Als hätte ich jahrtausendelang auf diesen Moment gewartet. Diesen Kuss, der all die Leinen zerriss, die uns gehalten hatten.


  All meine Sorgen und Ängste lösten sich in Luft auf, während seine Lippen die meinen liebkosten.


  Diese tiefe Zuneigung, die ich für ihn empfand, fühlte sich vertraut an. Als wäre es nie anders gewesen.


  Nach einer gefühlten Ewigkeit ließ er von mir ab und lockerte den Griff um meine Taille. Er lächelte. Mein Herz raste, und dennoch fühlte ich mich ruhiger als jemals zuvor.


  Sanft strich er durch meine Haare und schwieg.


  Es gab nichts zu sagen.


  Ein Blick genügte, und wir wussten, was wir empfanden. Was dieser Moment bedeutete.


  Dann horchte er auf. Was das bedeutete, war mir klar. Epona und Lugh hatten sicher ein Auge auf ihn, und viel Zeit blieb ihm nicht.


  Er wandte sich wieder zu mir, und ich nickte verständnisvoll. Es schmerzte, ihn gehen zu lassen, aber mehr war uns im Augenblick nicht vergönnt.


  Er küsste mich erneut zärtlich zum Abschied. Dann, bevor er verschwand, versprach er mir etwas. »Wenn du Danu findest und sie erwacht, werde ich da sein«, flüsterte er und lächelte. »So wie jetzt. Ich passe auf dich auf. Aus der Distanz. Egal, wo du bist.«


  


  


  Als er weg war, ließ ich mich aufs weiche Stroh fallen. Geistesabwesend starrte ich auf die Flamme der Kerze. Mein Kopf war leer, mein Herz beruhigte sich nur langsam. Ich schäumte über vor Glück.


  


  »Gott an Dana?«


  Ich schrie auf und war innerhalb von Sekunden auf den Beinen. Diesmal ohne die Kerze umzuwerfen.


  Ich atmete vor Schreck einige Male tief ein und aus, ehe meine Sinne zurückkehrten.


  »Verflucht noch mal, hört auf damit!«, schrie ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Immer ploppt ihr neben mir auf!«


  »Ganz ruhig«, beschwichtigte Lugh. »Wer war denn noch hier?«


  Ich verfluchte meine jähzornige Klappe. »Niemand«, log ich. »Aber das ist nicht das erste Mal, dass einer von euch das macht.«


  Er nickte, und ich konnte ihm von Weitem ansehen, dass er mir nicht glaubte.


  »Esus war hier, nicht wahr?«


  Ich schwieg, aber eigentlich nur, um mir eine passende Ausrede einfallen zu lassen. Ich brauchte allerdings keine mehr.


  »Ich wusste es. Dana, bitte hör auf mich und Epona und lass dich nicht darauf ein.«


  Na, da kam er reichlich spät.


  »Wieso nicht?«, antwortete ich patzig.


  Lugh lachte. »Du bist nicht die einzige Danu in dieser Zeit. Du dürftest gar nicht hier sein. Wenn du die göttliche Seele findest, wird auch die Danu von heute erwachen, und Esus wird sich entscheiden müssen. Egal, wie er sich entscheidet, es wird nicht gut ausgehen.«


  Na, da kam er nun aber wirklich zu spät. Ich kannte die Warnungen. Sie hatten mir oft genug klargemacht, dass alles in einem Desaster enden konnte. Aber vor gerade einmal knapp zehn Sekunden hatte mir Esus ein Versprechen gemacht. Und ich vertraute ihm.


  »Ich vertraue Esus.«


  »Das ist ja schön und gut. Aber du solltest nicht auf ihn hören. Er meint es nicht böse, aber er denkt nicht nach.«


  »Und du glaubst, du seist klüger?«, fuhr ich ihn an. »Es ist meine Angelegenheit, und ich werde sie so regeln, wie ich es für richtig halte.«


  Ich holte tief Luft, als mir noch ein Punkt einfiel. »Und überhaupt, warum verfolgst du mich? Verfolgst du Esus, damit er sich mir nicht nähert? Ich brauche dich nicht. Du bist nicht mein Wachhund. Hör auf, mir zu folgen!«


  Ich konnte ihm ansehen, dass er wirklich besorgt war um mich, aber diese Sorge kam zu spät. »Dana, ich will dir helfen. Wirklich.«


  Ich erinnerte mich an die Wortfetzen, die ich im Fieberschlaf aufgeschnappt hatte.


  »Du bist Danus Bruder. Du willst bloß ihr helfen.«


  Lugh nickte. »Ja. Danu ist meine Schwester. Genauso wie du im Endeffekt. Und ich werde alles tun, um dich zu schützen.«


  »Ich bin nicht Danu, also gib dir keine Mühe. Geh und lass mich zufrieden. Ich habe weder die Lust noch die Kraft dazu, das jetzt alles noch einmal durchzudiskutieren.«


  Seufzend ließ ich mich aufs Bett fallen und stützte den Kopf in meine Hände. Lugh stand schweigend neben mir. Dann verschwand auch er.


  Eine Weile noch blieb ich gefasst auf mögliche weitere Besuche sitzen, aber es blieb still. Also ging ich davon aus, dass die Besuchszeit für heute vorbei war, und schlief schneller ein, als ich es mir hätte erträumen können.


  


  Trotz eines bequemen Bettes und nach dem guten Abendessen fühlte ich mich am nächsten Morgen kaum ausgeruht. Als Fynn mich weckte, war die Sonne noch nicht einmal aufgegangen. Während ich mich auf die Beine quälte, wirkte er, als hätte er entweder überhaupt nicht geschlafen (und Schlaf auch nicht nötig), oder aber er hatte keine nächtlichen Überfälle irgendwelcher Götter ertragen müssen.


  Bei dem Gedanken grinste ich breit. Die Freude über Esusʼ Zuneigung zu mir überwog, und ich vergaß die unschöne Diskussion mit Lugh schneller, als sie mir eingefallen war.


  Kennocha trottete gelangweilt neben Fynn und mir her, als wir die Küste entlangwanderten. Ich hatte sie zwar entlassen – von mir aus hätte sie sich ruhig irgendwo austoben können –, aber sie wich nicht von meiner Seite.


  »Ihr solltet Eure Geschäfte auf Dun Aonghasa schnell erledigen«, murmelte Fynn in seinen Bart. »Ich werde Euch in die Obhut eines Druiden geben, er wird auf Euch achtgeben. Aber er kann Euch im Notfall nicht beschützen.«


  Ich legte meine Stirn in Falten. »Was meint Ihr mit Notfall?«


  »Nun, Dun Aonghasa ist – wie der Name sagt – eine Festung. Eine Bastion gegen Eindringlinge aus dem Westen. Bewohnt und bewacht von den Kriegern aus Mumha. Zwar sitzt ihr König in Cashel weit im Süden, trotzdem ist er wachsam, und seine Männer sind wilde Krieger. Eine junge Reisende wie Ihr hat normalerweise in den Festungen nichts zu suchen, es sei denn, Ihr seid eine Angehörige eines Amazonen-Stammes. Doch das seid Ihr nicht.«


  Ich schauderte.


  »Wie komme ich dorthin?«


  »Ich werde euch zu einem Schiff führen, das Proviant zu den Festungen bringt. Das Schiff wird den nächsten Tag abwarten, ehe es zurücksegelt. Ihr solltet Eure Angelegenheit also bis zum nächsten Morgen erledigt haben, ansonsten kann ich Euch nicht versprechen, dass Ihr bald von dort wegkommt.«


  Mein Magen zog sich zusammen, und ich schluckte. Das klang alles andere als angenehm.


  


  Es dauerte fast den ganzen Tag, bis wir ein kleines Lager an der Küste erreichten.


  Ein Strand, gesäumt von schwarzen Felsen, lag vor uns. Das Meer plätscherte ruhig über den Sand und wurde vom geschäftigen Treiben am Wasser übertönt.


  Die Hütten schienen unbewohnt und nur als vorübergehendes Lager für Reisende zu dienen. Oder solche, die mit dem Schiff nach Inishmore überzusetzen gedachten. Also für mich.


  Die wenigen Krieger – bärtige und stämmige Männer – musterten mich durch ihre verfilzten Haare, als ich gemeinsam mit Fynn an ihnen vorbeiging. Sie lachten hinter mir, und ich glaubte die Worte »Abwechslung« und «hübsch« gehört zu haben. Ich wusste nicht genau, ob ich mich geschmeichelt fühlen oder panisch die Flucht ergreifen sollte.


  »Seid unbesorgt, Dana. Mein Freund wird auf Euch achtgeben und Euch sicher bis nach Dun Aonghasa begleiten.«


  Irgendwie beruhigten mich seine Worte nicht. Schon gar nicht, bevor ich den besagten Freund nicht gesehen hatte.


  Als er mir gegenüberstand, war ich beruhigt. Ein alter, aber nicht schwächlich wirkender Mann stand vor mir. Ein weißes Gewand bedeckte seinen Körper und ein weißer Bart sein Gesicht. Am Gürtel hingen einige Beutel, doch ich konnte nicht erraten, was sie enthielten.


  Der Name Gandalf sickerte durch meine Gedanken beim Anblick des großväterlichen Mannes mit Bart und Umhang.


  »Culch, mein Freund«, sagte Fynn und schloss den Bärtigen freundschaftlich in die Arme.


  »Fynn, was führt dich hierher?«


  Das war für mich das Zeichen, dass dieser Culch anscheinend nichts von mir wusste. Einige Sekunden später fiel mir ein: Woher auch? Er hatte ihm ja weder eine SMS noch eine E-Mail oder einen Brief schreiben können. Außer vielleicht eine Brieftaube, aber von Brieftauben im keltischen Irland hatte ich noch nie gehört. Ich beschloss, meinen Vater danach zu fragen, wenn ich zurück war.


  »Nun, es ist mir eine Freude, Dana«, wandte sich Culch plötzlich an mich und reichte mir die Hand.


  Anscheinend hatte ich durch mein gedankliches Wirrwarr nicht mitbekommen, dass das Gespräch ohne mich weitergegangen war.


  »Ehm, ja. Mir auch«, stotterte ich.


  Seine Augen hatten etwas Schelmisches, aber Freundliches, und ich war mir sicher, dass er wohl tatsächlich gut auf mich aufpassen würde.


  
    [home]
  


  
    15. Ich glaube, ich bin hier falsch…

  


  Das Schiff schaukelte furchtbar. Obwohl es die Bezeichnung Schiff nicht wirklich verdient hatte. Zwar hatten etwa zwanzig stämmige Krieger, ein klappriger Druide und meine Wenigkeit darauf Platz gefunden, trotzdem glich es einer besseren Nussschale. Zehn Ruder, ein Segel und ein kleiner Unterstand aus geflochtenem Stroh befanden sich an Deck, zusammen mit allen Vorräten und Waffen für die Festung.


  Ein starker Wind zog auf.


  Die Überfahrt würde keinen Tag dauern, versicherte mir Culch, als ich ihm über den Steg ins Boot half. Mittlerweile konnte ich die Küste nur noch vage erkennen. Bald würde das Schiff nach Norden drehen und von dort aus Inishmore ansteuern.


  Derweil saß ich neben dem Druiden unter dem Strohdach und beobachtete das Treiben an Deck. Die Krieger wechselten sich an den Rudern ab, was nie ohne Beschimpfungen und Raufereien vonstattenging. Nach einigen Stunden hatte ich die Namen der drei Prügelfreudigsten gelernt. Ahearn war wohl etwa Mitte dreißig, mit langen, verfilzten schwarzen Haaren und einer Narbe an der linken Schulter. Vermutlich eine Brandverletzung. Er war laut, und obwohl sein Trinkhorn niemals leer war, blieb seine Faust äußert treffsicher.


  Gallagher war wohl älter. Er sah zumindest so aus, was auch an seinem Bart liegen konnte. Er sprach kaum, aber wenn er den Mund öffnete, dann nur um einen der jüngeren Krieger zu beleidigen oder zu belehren. Meistens folgte allerdings auf eine Belehrung eine Beleidigung. Oder eine schweigende Faust!


  Ich jedenfalls amüsierte mich königlich.


  »Sind die immer so?«, fragte ich Culch, als er von seinem Dauerschlaf erwachte, um sich zu drehen.


  Er nickte. »Ehre und Stolz gehen über alles. Krieger, Könige und auch Bauern stehen in einem ständigen Wettkampf. Die Krieger auf dem Schiff sind aber außergewöhnlich ungeduldig. Toirdhealbhac, König von Mumha lag in einer Fehde mit drei Clans aus Connacht. Sie hatten ihr Vieh auf seinen Weiden genährt. Toirdhelbhacs Krieger haben viele Monate lang um das Gebiet gekämpft, bis der Hochkönig dem Ganzen ein Ende bereitete. Drei Dutzend Rinder gingen an Toirdhealbhac, und deren ehemalige Besitzer wurden zum Tode verurteilt und hingerichtet. Dies stimmte Toirdhealbhac ruhig und die Kämpfe endeten. Jetzt ist seinen Kriegern – ich muss es so sagen – langweilig. Dementsprechend unruhig sind sie.«


  Ich erwiderte nichts. Wie schon so oft. Bereits in Cruachan hatte ich einen Eindruck davon gewinnen können, wie Gerechtigkeit in dieser Zeit funktionierte. Ein Todesurteil gegen Rinderbauern war übertrieben, aber ich hätte nie gewagt, so was laut auszusprechen.


  Culch war mit seiner Erklärung noch nicht fertig. »Außerdem ist eine junge Dame auf diesem Schiff. Da spielt es nicht einmal eine Rolle, dass Ihr nicht zu den Schönsten gehört. Sie brüsten sich gern.«


  »Entschuldige bitte!«


  Meine Empörung schien an ihm abzuprallen wie ein Gummiball. Er zuckte nur mit den Schultern und wandte sich ab, um weiterzuschlafen. Ich hätte ihn am liebsten in seinen Tiefschlaf geprügelt und fragte mich für einen Augenblick, ob ich wohl Beacan, den Dritten der schiffseigenen Schläger, anheuern sollte, um das für mich zu erledigen. Ich ließ es allerdings bleiben, als ich zusah, wie er sich gerade in einen Streit mit Gallagher verwickelte. Das würde ihn wohl bis nach Inishmore beschäftigen.


  »Hunger?«


  Ich zuckte zusammen. Nie hätte ich damit gerechnet, dass mich hier einer ansprach. Es war Ahearn und er streckte mir Brot entgegen. Ich war mir nicht sicher, ob es eine gute Idee sein würde, es anzunehmen. Als mir aber Culchs Worte zum Drang der Kelten, ihre Ehre stets zu wahren, einfiel, war ich mir auch nicht mehr sicher, ob es klug war, das Brot abzulehnen.


  Also starrte ich ihn einige Sekunden panisch an, während ich mir die korrekte Antwort auf diese Frage überlegte.


  »Habt Ihr Eure Stimme verloren? Nehmt schon«, unterbrach Ahearn meine Gedanken und drückte mir das Brot in die Hand.


  Wie ich es erwartet hatte, ließ er sich neben mir nieder, und ich stellte fest, dass er Wasser wohl schon länger nicht mehr zum Baden verwendet hatte. Obwohl ich ebenfalls bezweifelte, dass er in letzter Zeit Wasser getrunken hatte. Er roch wie eine Schnapsbrennerei.


  »Was führt Euch nach Dun Aonghasa?«, fragte er und trank einen Schluck Met.


  Seine Stimme klang anders, wenn er nicht brüllte. Weitaus freundlicher.


  »Ich besuche jemanden.«


  Ich hätte mir denken können, dass ihm diese Antwort wohl nicht genügen würde.


  »Dun Aonghasa ist kein Ort für Besucher.«


  Seine Bemerkung erwartete eine Antwort, denn sein Blick ruhte fragend auf mir.


  »Ich weiß», murmelte ich. »Aber es ist wichtig.«


  Ich bin auf dem Weg, einen Gott zu überzeugen, mich in die Anderswelt zu schicken, damit ich die Welt vor dem Untergang bewahren kann. Betrifft dich allerdings nicht, außer du wirst irgendwann in ein paar Tausend Jahren wiedergeboren.


  Wie gern hätte ich einmal so was geantwortet und dabei den Gesichtsausdruck meines Gegenübers bewundert. Aber ich hatte das Gefühl, dass das bei jemandem wie Ahearn vermutlich tödlich geendet hätte.


  »Von wo stammst du?«, bohrte er weiter.


  Schnell biss ich in das Brot und kaute mit einem entschuldigenden Blick, während ich krampfhaft nach einer Antwort suchte.


  »Temair«, antwortete ich eine Spur zu laut und zu hektisch vor dem Schlucken.


  »Temair? Das ist weit weg. Wie ist der Name Eurer Familie?«


  Ich engagierte gedanklich ein weiteres Mal Beacan.


  »Glensdaìre«, log ich. Glennsdale erschien mir nicht keltisch genug. »Dana Glensdaìre ist mein Name.«


  »Glensdaìre? Nie gehört«, murmelte er.


  Aber er schien mir zu glauben. Immerhin.


  »Nun, Ihr solltet Euch vorbereiten, Dana Glensdaìre aus Temair. Wir legen bald an. Und lasst mich Euch einen Rat geben. Seid vorsichtig. Man weiß nie, wer einem in der Festung über den Weg läuft.«


  Irgendwie glaubte ich, in seiner Stimme eine Drohung zu hören. Sein Augenzwinkern beruhigte mich. Trotzdem wollte ich mir Fynns Rat zu Herzen nehmen und mich beeilen, um die Insel schnell wieder zu verlassen.


  Ahearn hatte nicht gelogen. Es kam Bewegung in die Männer an Bord, als wir uns den Klippen von Inishmore näherten. Es beunruhigte mich, als ich nur kahle, hohe Felswände erkennen konnte. Tatsächlich hielt das Boot direkt darauf zu.


  Wollten die mich verarschen? In Inishmore gab es auch Strände! Ich wusste das. Ich war dort schon gefühlte hundert Mal aus der Touristenfähre gestiegen! Wieso hielten wir direkt auf die Klippen im Norden der Insel zu?


  Als ich mich im Geiste bereits mit der Felswand und dem Meer vereint sah, erkannte ich einen Steg. Er war direkt an der Felswand befestigt worden, und das Schiff machte daran fest. Ich blickte den Stein hinauf.


  »Wie um alles in der Welt…«, begann ich, als mir plötzlich etwas von oben entgegenschnellte.


  »Dana!« Culch zog mich gerade noch an sich, damit das Ende der Hängeleiter keine Bekanntschaft mit meiner Schädeldecke machte.


  Als ich mich vom ersten Schreck erholt hatte, wurde mir bewusst, wofür die Leiter bestimmt war.


  »Oh, shit«, fluchte ich.


  Die ersten paar Krieger waren bereits dabei, an den Sprossen hinaufzuklettern. Mir stockte der Atem, dann wurde mir schlecht, und als mein Körper realisierte, dass mein Atem stockte, japste ich verzweifelt nach Luft. Es war hoch.


  Furchtbar hoch!


  »Gibt es keinen anderen Weg?«


  »Doch. Aber die Krieger sehen es als Mutprobe, Dun Aonghasa auf diese Weise zu erreichen. Sie werden nicht bloß Euretwegen um die Insel segeln.«


  Culch trat neben mich.


  »Wie kommst du hier hinauf?«, fragte ich skeptisch, um mich vom Gedanken abzulenken, dass ich hier noch hochklettern musste.


  Irgendwann in den nächsten Minuten… vielleicht auch Jahren.


  »Ich?«


  Sein erstaunter Ausdruck bereitete mir Sorgen.


  »Ich komme hier nicht hinauf.«


  Meine Sorge wich Panik.


  »Was? Aber…» Das war gar nicht gut. »Fynn sagte, du würdest auf mich aufpassen!«


  »Dies tat ich doch. Euch hätte fast eine Leiter erschlagen.«


  »Es geht doch nicht um Leitern!«


  Meine Stimme klang schrill, und ich konnte sehen, wie er zusammenzuckte.


  »Ich versprach Fynn, ich würde bei der Überfahrt ein Auge auf Euch haben. Von der Festung war keine Rede.«


  »Was tust du denn auf dem Schiff, wenn du hier nichts zu tun hast?«


  »Ich habe doch etwas zu tun. Ich passe auf Euch auf. Hier. Auf dem Boot. Aber ich bin zu alt hierfür.«


  Er wies auf die Leiter. Der letzte, stämmige Fels von einem Kelten machte sich gerade auf den Weg.


  »Dana, sorgt Euch nicht zu viel. Seid vorsichtig, aber Panik ist nicht angebracht. Ich dachte, Ihr hättet wenig Zeit? Ihr solltet besser los.«


  Ich verkniff mir eine wütende Beleidigung und schluckte die Frustration hinunter. Ich war auf mich allein gestellt. In einer Festung.


  Voller Krieger.


  »Dann bis morgen«, murmelte ich und machte mich auf, die steile Klippe zu bezwingen.


  Schon nach den ersten paar Tritten war mir klar: Ich würde an dieser blöden Hängeleiter sterben.


  Nicht gerade heldenhaft.


  Nach Auseinandersetzungen mit wütenden Wassergöttern, einem Beinahe-Tod durch Erschöpfung und Opfertod in einer Siedlung des Unterweltgottes war »von der Leiter gefallen« auf der untersten Position der Helden-Rangliste.


  Während der nächsten paar Meter versuchte ich, mich mit diesem Gedanken abzufinden, während der Wind versuchte, meinen prophezeiten Exodus zu verwirklichen. Es war eisig kalt, und die Sonne war längst untergegangen. Also tastete ich mich mühsam die Wand hinauf. Wenigstens hatte ich den Triumph, dass Culch bald das Vergnügen haben würde, meine Überreste auf dem Boot wieder einzusammeln.


  »Sei gegrüßt, tapfere Verteidigerin von Dun Aonghasa!«


  Ich schrie auf vor Schreck und ließ beinahe die Sprosse der Leiter los.


  Ich fasste mich und brüllte los.


  »Sag mal, hat es dir das Hirn verbrannt? Bist du geistesgestört? Verflucht noch mal, ich klettere hier, du blöder…!«


  Erschrocken über meinen Ausbruch schwieg Lugh mich an. Er saß mit verschränkten Armen neben mir auf einem Felsvorsprung.


  Tief atmete ich durch. Meine Hände zitterten vor Schreck, und ich hatte alle Mühe, mich an der Leiter zu halten.


  Langsam beruhigte sich mein Herzschlag.


  »’tschuldige«, murmelte der Lichtgott.


  Ich starrte ihn wütend an.


  Zum Glück hatte er sich in einen braunen Kapuzenumhang gehüllt und bedeckte so seine strahlenden, göttlichen Gewänder.


  Er grinste breit. »Hast du noch genug Kraft?«


  Ich keuchte. »Nein, warum?«


  »Weil du noch nicht einmal die Hälfte hinter dir hast.«


  »Du verdammter…»


  Ich wusste, dass er wusste, dass ich kurz vorm Platzen war, was mich wiederum noch mehr ärgerte. Aber ich befand mich hier in einer prekären Situation und musste mich beherrschen. Also fragte ich mit zusammengebissenen Zähnen: »Was willst du?«


  »Ich hörte, deine Eskorte hat müde Knochen.«


  »Du hast gehört?«


  Er schnalzte mit der Zunge und stieß sich vom Felsen ab, um neben mir die Klippe hochzuschweben, als ich weiterkletterte.


  »Na gut. Ich war dabei, Dana Glensdaìre aus Temair.«


  »Das war mir schon klar.«


  »Ich dachte mir, du könntest vielleicht Beistand gebrauchen?«


  »Verschwinde, ich schaffe das schon.«


  Ich wusste, ihn wegzuschicken war in meiner Situation dämlich. Aber ich hatte ja bereits viel Dämliches getan, und mein immer noch verletzter Stolz und mein Ego würden eine andere Antwort sowieso nicht tolerieren.


  Lugh merkte das. »Bist du sicher? Nur weil du wütend auf uns bist, willst du alleine da rauf?«


  »Ja, verdammt! Geh weg! Ich kann das«, antwortete ich laut.


  »Wie du willst.« Er zuckte mit den Schultern und verschwand.


  »Ich nehme an, auf mich hörst du auch nicht.«


  »Ich bitte euch!«, schrie ich und es kostete mich mehr Kraft, als ich eigentlich darauf hatte verwenden wollen.


  Wütend starrte ich zu Epona hinunter. »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt! Erstens brauche ich eure Hilfe nicht, und zweitens könnt ihr euch eure geheuchelte Fürsorge sparen! Und hört in Gottes Namen auf, immer irgendwo neben mir aufzukreuzen, das macht mich wahnsinnig!«


  »Du machst es uns wirklich nicht einfach«, flüsterte die Pferdegöttin.


  Ihre Stimme klang vorwurfsvoll und traurig. Aber es ging ihr bestimmt nicht um mich. Sie konnten es wohl einfach nicht verkraften, mich nicht ständig zu kontrollieren.


  »Ihr mir auch nicht!«, konterte ich und kletterte weiter.


  »Ich weiß, du bist wütend, Kleine. Aber wir wollen dir doch bloß helfen. Midhir ist nicht leicht zu überzeugen, schon gar nicht von jemandem wie dir. Bitte lass uns dir helfen.«


  »Ich hänge hier verdammte hundert Meter über dem Meer an einer Scheißklippe«, platzte ich heraus. »Könnten wir diese Diskussion verschieben? Sagen wir so ungefähr aufs nächste Jahrhundert?«


  Epona zuckte zusammen, und plötzlich taten mir meine Worte leid. Ich wandte mich ab und blickte nach oben. Es war nicht mehr weit. Als ich zurückblickte, war Epona weg.


  Wütend an einer Leiter über dem Meer zu hängen war nicht gerade angenehm. Aber ich konnte es bis nach oben schaffen, und ich würde es auch bis nach oben schaffen. Niemand traute mir das zu. Hier hielten mich doch alle für ein verwöhntes Gör mit lackierten Nägeln.


  Die würden sich alle noch wundern!


  Mit neu gewonnener Energie kletterte ich die letzten paar Meter hinauf.


  Meine Hände griffen über die Kante in weiches Gras, und ich zog mich hinauf. Erschöpft ließ ich mich auf den weichen Boden rollen und atmete schwer. Der Wind linderte die Schmerzen in meinen Armen und das Brennen in meinen Beinen. Ich hätte vermutlich kein Blatt Papier mehr aufheben können.


  War mir auch egal.


  Ich blieb vorläufig liegen.


  
    [home]
  


  
    16. Unwürdig am Arsch!

  


  Es war schon längst dunkel, und ich sprang auf, als mir klarwurde, dass ich vieles hatte, nur keine Zeit. Ich musste diesen Midhir finden, ehe das Schiff wieder ablegte.


  Mein Fuß verhedderte sich in etwas. Lughs Umhang lag auf dem Boden. Seufzend nahm ich ihn an mich und warf ihn über meine Schultern. Die Kapuze zog ich tief ins Gesicht und marschierte los. Die Krieger waren alle bereits verschwunden. Vermutlich schon seit Stunden.


  Fackeln säumten einen flachgetrampelten Pfad die Küste entlang, und weiter entfernt konnte ich den Wall von Dun Angus erkennen.


  Es dauerte nicht lange, und ich stand davor. Die Festung lag direkt an der Klippe, die auch hier genauso steil abfiel wie weiter vorne.


  Bisher hatte ich immer nur die Überreste dieser Festung gesehen, nun erhob sie sich in aller Pracht vor mir.


  Die Wellen donnerten an die Klippen darunter, und ihr stetiges Dröhnen schien durch die dicken Wälle zu hallen. Die Mauern ragten hoch empor und waren gesäumt von spitzen Steinen, die als Abwehr tief ins Feld rund um die Festung gehauen worden waren. Hier war kein Durchkommen, bis auf den Eingang der Festung vor mir.


  Ich hörte laute Stimmen und das Klirren von Waffen aus dem Inneren, also trat ich durch den ersten Wall. Die Krieger ließen mich passieren, ohne Fragen zu stellen. Ein zweiter Wall lag nun vor mir, und ich wählte eine Richtung aus, um den Eingang zum nächsten Kreis zu suchen. Zwei Krieger kamen mir entgegen, und ich hielt den Atem an. Sie beachteten mich ebenfalls nicht.


  Die Dunkelheit war erdrückend. Dicke Wolken hingen am Nachthimmel und verschluckten das Licht der Fackeln, die in einigen Abständen an den Mauern hingen.


  Ich betrat den nächsten Ring durch einen Durchgang im inneren Wall und fand ein Tor ins Innere des Geländes. Mehrere Gebäude standen auf der niedergetrampelten Wiese, und Krieger (und einige wenige Kriegerinnen) saßen um die paar Lagerfeuer.


  Es war laut. Viel zu tun schien es hier nicht zu geben.


  »Weg da!«, rief ein Bärtiger mit einem riesigen Schwert in der Hand und stieß mich zur Seite.


  Ich strauchelte und konnte mich gerade noch an der Wand festhalten.


  Ich sah mich um. Nichts deutete darauf hin, dass dies ein Ort für ein Tor in die Anderswelt war. Ich erkannte Gallagher aus der Distanz. Er trank seinen Met mit einem anderen Krieger, den er auf dem Schiff noch »Ausgeburt einer Krähe« geschimpft hatte. Er wandte sich gerade in diesem Augenblick zu mir um. Schnell zog ich die Kapuze tiefer und beeilte mich, in eines der Gebäude zu verschwinden. Dort traf ich auf Ahearn. Er war nicht allein. Er war gerade mit einer kräftig gebauten Kriegerin beschäftigt, die mich nun wütend anstarrte.


  »E…, Entschuldigung«, murmelte ich und war schneller wieder draußen, als ich hineingestürmt war.


  Ich lehnte an der Wand und dachte nach. Wie sollte ich hier Midhir finden? Es war das reinste Chaos!


  Es war laut. Es war schmutzig. Es war kein Ort für jemanden wie mich!


  »Ihr habt ein seltsames Talent, zur falschen Zeit am falschen Ort mit den falschen Leuten zu sein.«


  Ahearn schloss die Tür hinter sich und rückte seinen Gürtel zurecht.


  »Ein gewisses Risiko birgt es schon, wenn man sich in einer Waffenkammer vergnügt«, patzte ich zurück.


  Sofort biss ich mir auf die Lippen. Was war bloß in mich gefahren?


  Mit meinen Eltern konnte ich so sprechen. Die waren aber nicht zwei Meter groß und trugen eine halbe Eisenwarenhandlung auf dem Körper.


  Ahearn lachte. Zum Glück.


  Er verstummte und sah mich eindringlich an. Ein Blick, der mir nicht gefiel. Mir schwante Übles.


  »Also. Sprecht. Was wollt Ihr hier? Mir scheint, Euer Freund, den Ihr so dringlich zu besuchen habt, ist nicht hier.«


  Ich schürzte die Lippen. »Es tut mir leid, aber ich kann Euch dazu nichts sagen.«


  Toll. Sehr diplomatisch von mir.


  Er schwieg.


  »Aber vielleicht könnt Ihr mir helfen?«, fügte ich rasch hinzu. »Gibt es hier etwas Heiliges? Einen Tempel, eine Stätte, einen Altar oder«, ich rümpfte die Nase. »… einen Opferplatz? So mit literweise Blut und aufgespießten Leichen? Ihr steht doch auf solchen Kram.«


  »Ihr seid nicht aus Temair«, stellte Ahearn fest, und ich kämpfte gegen den Drang, meinen Kopf gegen die Wand zu donnern.


  Ich antwortete ihm nicht. Das war ihm Antwort genug.


  »Ihr sucht also etwas Geheiligtes«, murmelte er zu meinem Erstaunen.


  Ich nickte.


  »Ich denke nicht, dass Ihr hier in der Festung finden werdet, wonach Ihr sucht.«


  Ja, das hatte ich mir auch schon gedacht. Aber ich zog es vor, mich ein weiteres Mal in Schweigen zu hüllen, ehe ich mich noch mehr verriet.


  »Ahearn!«


  Ein Krieger – kleiner als ich! – mit einer langen Narbe über dem linken Auge und buschig roten Haaren klopfte ihm auf die Schultern. »Kommt und erhebt Euren Becher mit uns am Feuer!«


  Ahearn nickte und warf mir beim Gehen einen Blick zu, der so viel bedeutete wie: Ich finde es noch raus.


  Das musste ich dann ja wohl verhindern. Und nebenbei Midhir finden. Ich atmete einmal tief durch. Wo sollte ich anfangen?


  »Dana Glensdaìre! Wollt ihr Euch nicht zu uns setzen?«


  Beacan winkte mir zu.


  »Na toll«, murmelte ich.


  Hier machte mein Name offenbar schon die Runde.


  Ablehnen konnte ich schlecht. Dafür hatte ich schlichtweg zu wenig Mumm. Beacan hätte während der Überfahrt einen der Ruderer beinahe über Bord geworfen, weil dieser keine Pause einlegen wollte und seine Hilfe abgelehnt hatte. Die Zeit und vor allem die Nerven, mich mit diesen Wilden ans Feuer zu setzen, hatte ich allerdings genauso wenig. Trotzdem schlenderte ich hinüber, und Beacan klopfte mir kräftig auf die Schultern, als er mir ein Gefäß, gefüllt mit goldfarbenem Met, in die Hand drückte, sodass die Hälfte davon über meine Hand schwappte.


  »Bei Nuadas Hand, nicht so schüchtern«, brüllte er und zog mich ans Feuer.


  Ahearn saß bei dem Kleinen, eine Kriegerin schnitzte Pfeile und musterte mich neugierig.


  »Bleibst du lange?«


  »Bis morgen früh.«


  »Und was willst du hier? Du siehst nicht aus, als ob du imstande wärst, die Festung vor den nördlichen Barbaren verteidigen zu können.«


  »Ich kann nicht kämpfen«, gestand ich.


  »Und warum bist du hier?«


  Ich empfand bereits jetzt eine Abneigung gegen diese Kriegerin und antwortete dementsprechend.


  »Das ist meine Angelegenheit.«


  Sie verzog missbilligend das Gesicht und warf ihre hellbraunen Haare zurück.


  »Weibsbilder, vertragt euch«, lachte Ahearn und trat neben mich. »Trinken wir gemeinsam.«


  Er hob sein Trinkgefäß und leerte es. Die anderen folgten. Ich trank auch, und es schmeckte gut. Seufzend setzte ich mich ans Feuer.


  »Aus den Schädeln seiner Feinde zu trinken erfüllt einen mit Stolz.«


  Der Kleine setzte sich neben mich und schenkte mir erneut ein. In dieser Zeit hatte ich die Gelegenheit, über seine Worte nachzudenken. Mein Blick fiel unweigerlich auf das Gefäß in meiner Hand. Rund und von einer leicht gelblich weißen Farbe. Im nächsten Moment wurde mir schlecht. Meine Hände zitterten, und schnell stellte ich das Gefäß zur Seite.


  »Sie ist tatsächlich keine Kriegerin«, konstatierte die Braunhaarige und reichte mir stattdessen einen gewöhnlichen Becher. »Sie sieht aus wie ein Stück Kalkstein.«


  »Ist das gut oder schlecht?«, fragte ich skeptisch.


  »Gut. Für Euch. Ihr seid keine Gefahr für uns. Ich vermute also, dass das, was Ihr hier zu erledigen habt, nicht zu unserem Schaden gereicht.«


  »Nein.«


  »Es ist kein Schädel«, beschwichtigte Ahearn und las das Geschirr vom Boden auf. »Es ist bloß Rinderknochen.«


  Ich nickte schweigend. Allerdings machte es das nicht besser.


  »Ihr seid bleich. Hat Euch das wirklich so erschreckt?«


  Ich nickte wütend.


  »Was für ein zartes Pflänzchen wir hier vor uns haben. Dann habt Ihr wohl auch nie mit Kriegern und Kämpfen zu tun?«


  Ich schüttelte den Kopf und leerte den Becher, der sofort wieder nachgefüllt wurde.


  »Nun, dann müsst Ihr von den Göttern gesegnet sein«, lächelte Ahearn.


  »Oder auch nicht«, rief die Kriegerin und prostete mir zu. »Nur wer im Kampf lebt, lebt wirklich!«


  »Wahre Worte«, antwortete Beacan und hob seinen Trinkschädel. »Auf den Kampf und die Ehre. Mögen uns die Götter viele neue Köpfe gewähren.«


  Ich schwieg. Ich verstand diese Einstellung nicht und beschloss, sie auch nicht verstehen zu wollen. Ich trank lieber auf Freundschaft. Schöne Männer und Discoabende. Aber jeder hatte da wohl seine eigenen Präferenzen.


  »Ciaran«, stellte die Braunhaarige sich vor.


  Ich sah zu ihr auf. Dann hob ich meinen Becher und schlug ihn gegen ihren. »Dana.«


  »Ihr fallt hier zu sehr auf. Ein Pflänzchen wie Ihr lebt hier mit ganz anderen Gefahren. Kommt mit«, sagte sie und zog mich auf die Beine.


  Während sie mich in den hinteren Teil des Geländes führte, erzählte sie mir von sich.


  »Hört zu. Ich mag Menschen nicht, die nicht kämpfen. Also auch Euch nicht. Ich bin Amazone aus dem Süden und ich helfe Euch, weil Ihr schwächer und langweiliger ausseht, als Ihr vermutlich seid. Zumindest hoffe ich das für Euch.«


  Ich hatte mittlerweile aufgehört, auf unterschwellige Beleidigungen einzugehen. Im Gegensatz zu meiner Zeit schien mein Aussehen hier nicht gerade Lobeshymnen zu provozieren. Aber wenigstens war sie ehrlich.


  »Hier«, sagte sie und betrat ein Gebäude nahe den Klippen.


  Ich fand mich in einem Gang wieder, von dem aus einzelne Türen in kleine Kammern führten. Sie öffnete eine davon und wühlte dort in einer schweren Truhe.


  »Tragt das.«


  Sie drückte mir ein Bündel in die Hand und verließ den Raum.


  »Was zum…«, flüsterte ich und schlüpfte in den Rock und das leichte Hemd. Darüber kam ein Lederharnisch, der an den Schultern von bronzenen Ringen zusammengehalten wurde. Auch die Lederstiefel waren bestückt mit feinen Platten des Metalls und reichten bis knapp über die Knie, genauso wie die Handschuhe, die bis zu den Ellbogen hochgeschnürt waren.


  »Ich sehe aus wie Xena«, murmelte ich und drehte mich um mich selbst.


  »Bist du fertig?« Ciaran betrat den Raum und musterte mich. »Bei Lugh, siehst du brav aus!«


  Ja, das könnte daran liegen, dass ich die blonde, zarte, bildhübsche Reinkarnation der Göttin eines Feenvolkes bin, dachte ich bei mir. Aber – wie vieles – behielt ich auch das für mich. Währenddessen musterte mich Ciaran von Kopf bis Fuß, die Stirn in Falten gelegt.


  »Setz dich!«, befahl sie und schleuderte mir einen Hocker entgegen.


  Schnell gehorchte ich ihr. Sie machte nicht den Eindruck, eine geduldige Person zu sein. Geschweige denn eine, die Widerspruch duldete.


  Sie zog ihre Klinge, packte meine langen blonden Haare, und ehe ich mit einem entsetzten Schrei hätte aufspringen können, schnitt sie sie auf Nackenlänge durch.


  Meine Hände schnellten an meine verbliebene Haarpracht, und Tränen schossen mir in die Augen. »Was hast du getan?«


  Ich sprang auf und starrte sie wütend an. Sie stand vor mir und hielt meine abgeschnittene Mähne in der Hand.


  »Bist du geisteskrank? Verdammte Scheiße! Weißt du, wie lange es gedauert hat, die so lang zu bekommen? Meine ganzen Stufen sind raus!«


  Ciaran blieb unbeeindruckt. Sie nahm stattdessen ein Schwert aus einem Schrank und warf es mir vor die Füße.


  »Komm zum Feuer, wenn du dich beruhigt hast, Pflänzchen.«


  Mit diesen Worten ließ sie mich zurück.


  Ich zwang mich zur Ruhe. Meine Haare waren weg. Von jetzt an würde ich ein Nest aus volumenfreien Fäden mit mir herumtragen. Ich wollte weinen. Tat ich auch.


  Verfluchte Vergangenheit.


  Nach einer ganzen Weile musste ich mich aufraffen. Ich konnte nicht ewig hier sitzen bleiben und mein Aussehen betrauern. Ich musste Midhir finden. Und das vor dem Morgen.


  Ich packte die Klinge, schnallte sie an meinen Gürtel und kehrte zum Lagerfeuer zurück. Beacan und Ahearn konnten ihren Mund nicht halten und johlten begeistert, als sie mich sahen. Ciaran war nicht da.


  »Wo ist…?«


  »Sie hat sich einen Jüngling geschnappt und ist verschwunden«, grinste Ahearn.


  »Ja. Einer, der wohl zum ersten Mal ein Schwert in der Hand hält.«


  »Oder eine Frau.«


  Sie lachten laut.


  »Das ist feige. Sie kann sich nicht einfach davonstehlen! Sie hat mich verunstaltet.«


  Ich raufte mir demonstrativ durch die Haare.


  »Hört zu«, rief Ahearn und zog mich neben sich auf den Boden. Sein kleiner Kumpel drückte mir Met in die Hand. »Ich habe mich umgehört, aber in der Festung werdet Ihr nichts Heiliges finden.«


  »Ich muss das Schiff morgen früh erreichen«, jammerte ich und genehmigte mir noch einen Schluck vom allgemeinen Heilmittel: Met!


  »Habt ihr’s so eilig?«


  Ich nickte – und trank.


  »Jetzt hält man Euch wenigstens für eine von uns«, lachte der Kleine und füllte allen den Becher erneut.


  »Das mag sein. Aber sobald ich mein Schwert hier ziehe, wird man merken, dass es nur Zierde ist«, lachte ich, stand auf und demonstrierte es.


  Beacan, Ahearn und der Rothaarige johlten laut. »Nein, nein, nein, bei den Göttern, Weib«, rief Beacan und stellte sich neben mich. »So. Rechte Hand an den Knauf.«


  Ich tat es ihm nach und musste mich schwer beherrschen, nicht unhöflich loszuprusten. Ich kam mir blöd vor, aber vermutlich war es der Met, der mich darüber lachen ließ.


  »Jetzt geradeaus ziehen. Ja. Genau. Nein!«


  Er musterte mich fassungslos, als ich das Schwert in der Scheide verhakte und es mit Gewalt versuchte, daraus zu befreien.


  »In Lughs Namen. Ich hoffe für Euch, er hat Euch mit anderen Talenten gesegnet!«


  Mir fiel gerade keines ein. Der Kampf mit meiner eigenen Klinge forderte meine gesamte Aufmerksamkeit. Irgendwann gab die Klinge nach, und ich befreite sie.


  »Gut, immerhin«, grölte Ahearn.


  »Und was jetzt?«, fragte ich.


  Beacan starrte mich noch immer entgeistert an. »Ich denke, Euch im Moment mehr beibringen zu wollen, wäre sinnlos. Ihr werdet bereits eine Weile beschäftigt sein, nur das Ziehen zu üben.«


  Ich musste mir eingestehen, dass er recht hatte.


  »Kommt, Ihr seid wohl talentierter im Trinken!« Beacan setzte sich ans Feuer und hob sein Trinkhorn. »Duncan, schenk ein!«


  Der Kleine grinste und füllte auf. Auch bei mir.


  »Trinken wir auf die geheimnisvolle Fremde ohne Talent und hoffen wir, die Götter mögen sie noch mit einem segnen!«, brüllte Ahearn.


  »Sie? Sie ist ein hoffnungsloser Fall!«


  Ciaran schlenderte zu uns und ließ sich ins Gras fallen.


  »He! Du bist mir was schuldig«, rief ich entrüstet und richtete meine Klinge auf sie. Ciaran lachte und schob sie mit der Hand zur Seite. »Met scheint Euch lebensmüde werden zu lassen, Pflänzchen!«


  Ahearn nickte zum Wall. »Gib lieber acht, Gallagher starrt Euch die ganze Zeit an. Ihr weckt wohl sein Interesse!«


  Ciaran runzelte die Stirn. »Nicht gerade ein Mann, neben den ich mich legen würde.«


  »Denkst du für mich? Er soll aufhören, mich anzustarren«, maulte ich. »Das ist unhöflich!«


  »Geht hin und sagt es ihm«, riet Duncan.


  Ich richtete mich auf und wollte losmarschieren, doch Ahearn hielt mich grölend davon ab.


  »Ihr scheint wirklich lebensmüde! Kühn, aber lebensmüde. Hier«, er streckte mir meinen Becher entgegen. »Trinkt lieber.«


  
    [home]
  


  
    17. Der harte Schlag der Realität

  


  Mein Schädel pochte. Mir war schlecht. Warm und kalt zugleich. Ein fahler Geschmack hatte sich in meinem Mund ausgebreitet, und ich erinnerte mich daran, wann ich mich zuletzt so gefühlt hatte. Nach zu vielen Caipirinhas bei der Geburtstagsparty meiner besten Freundin.


  »Nicht gut«, murmelte ich.


  Ich hörte ein Lachen. Es klang wie ein Düsenjet in meinen Ohren.


  »Sie lebt noch.«


  Ich stöhnte und drehte mich auf den Rücken. Weiches, feuchtes Gras kitzelte an meinem Nacken. Das wiederum erinnerte mich zuerst an meinen neuen Haarschnitt, dann an das Lagerfeuer, dann an meine Aufgabe, dann an das Schiff und dann: an den Met. Mit einem Ruck richtete ich mich auf und riss die Augen auf.


  Schnell schloss ich sie wieder. Es war helllichter Tag.


  »Scheiße!«, schrie ich und zuckte ob der eigenen Lautstärke zusammen. »Das Schiff«, flüsterte ich leiser und öffnete die Augen.


  Diesmal langsamer.


  Ich lag noch an derselben Stelle, an der ich gestern wohl eingeschlafen war. Ahearn schnarchte neben mir. Ciaran und Beacan kauten an Brot und grinsten mich an.


  »Das Schiff«, wiederholte ich.


  »Ihr seid wahrlich nicht mit wichtigen Talenten gesegnet«, meinte Beacan kopfschüttelnd.


  »Weder könnt Ihr kämpfen noch singen, und trinken wie ich sehe auch nicht.«


  »Singen?«


  Das ließ mich doch aufhorchen und mein Schiff für einen Augenblick vergessen. Singen!


  »Oh ja. Eure gestrige Darbietung gehört wohl zu den Schlechtesten meines bisherigen Lebens.«


  »Nun, wenigstens kennt Euch hier nun jeder.«


  Ich hatte gesungen?


  Ich suhlte mich einige Sekunden in Selbstmitleid, dann fiel mir das eigentliche Problem wieder ein.


  »Ich habe das Schiff verpasst!«, rief ich so laut es mein Brummschädel erlaubte. »Warum habt Ihr mich nicht geweckt?«


  »Auch wir benötigen unseren Schlaf«, verteidigte sich Ciaran. »Wir erwachten erst nach Sonnenaufgang. Da war es bereits zu spät.«


  Ich verfluchte mich selbst. Dann versuchte ich mich psychisch auf die mögliche Antwort zu meiner nächsten Frage vorzubereiten.


  »Wann kommt das nächste Schiff?«


  »In einer Woche.«


  Ich atmete erleichtert auf. Nicht ganz so schlimm, wie ich befürchtet hatte.


  »So, ich habe zu tun«, meinte Ciaran und stand auf. »Euch empfehle ich einen Spaziergang.«


  Mühsam stand ich auf und legte Lughs Umhang um meine Schultern. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding, und mit einem unverständlichen Murren und einer erbärmlichen Handbewegung verabschiedete ich mich von Beacan und schleppte mich aus der Festung.


  Anscheinend kannte mich mittlerweile tatsächlich jeder. Zwei Krieger in voller Rüstung klopften mir mit ihren gepanzerten Handschuhen freundschaftlich auf den Rücken, ein anderer bat mich lachend um ein weiteres Ständchen, und die Kriegerin, die ich gestern mit Ahearn überrascht hatte, warf mir ein »Ihr werdet noch dafür bezahlen« entgegen.


  Kaum hatte ich mich von der Festung entfernt – ich wandte mich ins Landesinnere und hielt mich möglichst von den Klippen fern –, traf ich einen weiteren Bekannten.


  »Kaum lässt man dich allein, säufst du dich in die Bewusstlosigkeit.«


  »Du gibst nicht auf, was?«


  Lugh lächelte sein strahlendes Lächeln und entwaffnete mich sofort. Ich hasste ihn, wenn er seine Lichtgott-Karte ausspielte…


  »Ich hörte, ich solle dich mit einem Talent segnen«, witzelte er und schlenderte neben mir her.


  Seine alte ausgefranste Bauernkleidung passte weder zu seiner makellosen Haut noch zu seinen perfekten Haaren. Es ließ ihn unwirklich scheinen, aber so musste ein Gott wohl wirken.


  »Ja, gib mir das Talent, mir Euch endlich vom Hals zu halten. Und besorg mir ein Aspirin. Mir ist kotzübel.«


  Er lachte und schlang mir den Arm um die Schultern und drückte mich an sich. »Sei nicht so verbittert. Du tust uns unrecht.«


  Ich war zu kaputt, um zu streiten.


  »Wie geht’s der Säuferin?«


  Epona ritt uns auf einem braunen, zotteligen Hengst entgegen und schwang sich vor uns von seinem Rücken. Sie erriet meinen Blick.


  »Dachtest du wirklich, wir ließen dich aus den Augen?«


  »Bei uns nennt man das stalken!«


  »Tja, wenigstens hast du jetzt Zeit, Midhir zu finden.«


  »Könnt ihr mir nicht helfen?«


  Lugh schüttelte den Kopf. »Midhir mag uns nicht sonderlich. Du machst das besser alleine.«


  Ich fragte mich nicht, warum das so war.


  »Aber du könntest von hier aus nach Westen gehen«, riet Epona.


  »Immerhin«, antwortete ich und drehte mich nach links.


  »Wir behalten dich im Auge!«, rief Lugh mir hinterher.


  Ich blickte nicht zurück, hob stattdessen nur die Hand.


  


  Es musste etwa Mittag sein, als ich etwas Verdächtiges entdeckte. Zwei Steinplatten waren nebeneinander aufgestellt worden und darüber eine weitere Steinplatte gelegt. So bildeten sie eine Art Eingang.


  Hastig eilte ich den Hügel hinauf und blieb direkt davor stehen. Doch ich konnte außer Dunkelheit nichts darin erkennen.


  »Halloooo?«, flüsterte ich. »Ich suche Midhir.«


  »Was willst du«, donnerte eine Stimme aus der Dunkelheit.


  Ich war so verblüfft über die schnelle Antwort, dass ich für einen Augenblick vergaß, warum ich eigentlich hier war.


  Nach einigen Sekunden stotterte ich: »Ich muss in die Anderswelt«, stotterte ich.


  «Mag Mor öffnet sich nur den Mutigen und Starken. Du bist nicht würdig, die Große Ebene zu betreten.«


  Ich grinste. Damit hatte ich gerechnet.


  »Ach komm, nur weil ich nicht singen kann?«


  Die Stimme schwieg, und ich grinste innerlich. Mir war durchaus bewusst, dass ich mir eigentlich nicht erlauben konnte, Midhir blöde Bemerkungen an den unsichtbaren Kopf zu werfen.


  »Du machst dich über mich lustig«, stellte er ruhig fest.


  »Du beleidigst mich! Du weißt, wie wichtig es ist, dass ich Mag Mor betrete. Ich werde nicht lange brauchen.«


  »Nein!«, schleuderte er mir entgegen.


  »Nein? Warum nein?«


  »Einfach so.«


  »Geht das ausführlicher?«


  »Nein.«


  Ich kickte frustriert einen Stein vom Hügel hinunter.


  »Was muss ich tun, damit du es erlaubst?«


  »Erweise dich würdig!«


  Ich ballte die Fäuste. »Weißt du was? Das ist mir zu blöd!«, rief ich und ging einen Schritt in die Dunkelheit.


  Ein Sog erfasste mich, und ich wurde mit einer solchen Wucht wieder hinausgeschleudert, dass ich benommen liegen blieb, nachdem ich am Fuß des Hügels aufgeschlagen war.


  »Oh Gott«, stöhnte ich und rappelte mich mit Tränen in den Augen auf.


  »Wage es nicht, den Dolmen noch einmal zu betreten! Der Sidh öffnet sich nur jenen, die würdig sind. Andere spuckt er aus wie verdorbenen Met!«


  Apropos Met.


  Ich fand den Vergleich nicht sehr angebracht, angesichts meiner Katerstimmung.


  »Blöder W…indbeutel!«, schrie ich, konnte gerade noch eine wohl tödliche Beleidigung zurückhalten.


  Denken durfte ich sie wenigstens, was mir eine gewisse Befriedigung verschaffte. Midhir schwieg. Sehr lange. So lange, bis ich keine Lust mehr hatte zu warten und unverrichteter Dinge abzog.


  Erst gegen Abend kehrte ich in die Festung zurück. Die Sonne ging am Horizont unter, und ich erlaubte mir, einige Sekunden lang das wunderschöne Schauspiel über dem Meer zu betrachten.


  Ich schlenderte durch das hohe, sonnengebleichte Gras und bemerkte bald, dass der lodernde Schimmer, der die Festung umgab, nicht von der Abendstimmung herrührte.


  Aus der Distanz hörte ich johlende Schreie und das Klirren von Waffen.


  Für einen Moment jagte Panik durch meinen Körper.


  Erstarrt blickte ich auf die Wälle von Dun Angus. Das Gras stand teilweise in Flammen. Vor den Toren tobte ein erbitterter Kampf, und ich konnte nicht sagen, wer zu Freund oder Feind gehörte.


  Was mir jedoch das Blut in den Adern gefror, war ein anderer Anblick. Furchterregende Kreaturen standen regungslos in der kämpfenden Menge oder hingen in der Luft darüber. Sie standen da, und keiner der kämpfenden Krieger schien von ihnen Notiz zu nehmen. Die Wesen in der Luft hatten ihre schwarzen Flügel weit ausgebreitet, doch sie rührten sich keinen Millimeter, als würden sie an Seilen in der Luft gehalten. Ihr Hals war lang, und dort, wo sich ihr Kopf hätte befinden sollen, leuchtete nur ein riesiges, von Blut durchsetztes Auge, das auf die Ebene hinunterstarrte.


  Die Kreaturen auf dem Boden überragten die Menschen um mindestens zwei Köpfe. Ihre Statur war kräftig und bis zur Brust menschlich. Doch von dort aus ging ihr menschlicher Körper über in Tierköpfe. Ich konnte Stiere erkennen, mit lodernden Augen und spitzen Hörnern. Insekten mit riesigen Facettenaugen und Scheren und Klauen statt Mündern und Händen. Schlangen mit langem Hals und langen Zungen, die aus ihrem Schlund hingen.


  Trotz des lodernden Feuers schien es dunkel. Trüb, als hätte sich ein Schleier auf meine Augen gelegt. Es war beängstigend. Trotz des Kampflärms dröhnte eine unerträgliche Stille in meinen Ohren. Mir war kalt, und ich begann zu zittern. Panik breitete sich in mir aus, doch ich konnte mich nicht bewegen. Die regungslosen Kreaturen waren es, die mir die Gedanken vernebelten. Ich spürte, dass ich weinte vor Angst. Mein Atem ging stoßweise, und jeder Muskel in meinem Körper schien seinen Dienst zu versagen und sich zu verkrampfen.


  Ich war wohl die Einzige, die diese Wesen sehen konnte, weil ich auch die Tuatha sehen konnte, und in diesem Moment wünschte ich mir, diese Gabe nicht zu besitzen.


  Ich musste etwas unternehmen, auch wenn die Angst mich in die Knie zu zwingen drohte. Ich durfte nicht zusehen, wie meine neu gewonnenen Freunde in den Flammen und unter den Klingen anderer starben. Ich war mir sicher, dass diese Kreaturen hier waren, um den Kampf gegen sie zu entscheiden!


  »Tuatha dé Danann«, flüsterte ich mit aller Kraft.


  Ich zitterte noch immer und jedes Wort war eine Qual. Meine Angst wuchs bei dem Gedanken, dass diese Wesen auf mich aufmerksam werden könnten. Um nichts in der Welt wollte ich sie auf mich hetzen.


  Im Gegenteil.


  Der Drang, umzukehren und so weit zu laufen, wie ich nur irgendwie konnte, nahm langsam überhand.


  Nur schon der Gedanke, diese Wesen in meinem Rücken zu spüren, während ich floh, war unerträglich.


  Ich konnte den Blick nicht abwenden. Nur mühsam die Worte formen, die in dieser Situation vermutlich die einzige Rettung bedeuten konnten.


  »Tuatha. Ich bitte euch, kommt und helft mir. Dieses Mal brauche ich euch.«


  Meine Stimme versagte kläglich und verkam zu einem tränenerstickten Wimmern. Noch immer standen die Bestien regungslos da.


  »Bitte. Bitte, bitte, bitte.« Ich schloss die Augen. »Bitte helft mir.«


  Ich schluchzte einige Male, doch die Kälte in meinen Knochen wich nicht und mein Drang zu schreien blieb. Ich öffnete die Augen und erstarrte. Ein eiskalter Schauer drang aus dem Innersten meiner Knochen durch meine Gliedmaßen.


  Noch immer standen die Kreaturen reglos da und hingen schwerelos in der Luft.


  Die Augen nun aber allesamt starr auf mich gerichtet.


  Sie fixierten mich.


  Schienen in mich hineinzusehen und jeden Gedanken in sich aufzusaugen.


  Ich wimmerte und zitterte.


  Sie bewegten sich nicht. Ich bewegte mich nicht. Und für den Bruchteil einer Sekunde, der für mich wie eine Ewigkeit war, schien die Zeit stillzustehen. Sie wussten, wer ich war, und ich hatte das furchtbare Gefühl, dass sie nach mir gesucht hatten.


  Für weitere Gedanken fehlte mir die Zeit. Plötzlich kam Bewegung in ihre grässlichen Glieder, und sie stürmten los.


  Direkt auf mich zu.


  Ehe sie mich erreichen konnten, nahm ich in meinen Augenwinkeln eine Bewegung wahr. Hell, leuchtend und von einer Wärme, die die Dunkelheit zu verbrennen schien.


  Die Tuatha hatten sich verändert! Kriegerisch und entschlossen stürmten die schlanken und großen Gestalten an mir vorbei. Ihre Gesichter glichen denen der Menschen, doch ihre Züge waren feiner. Ich erkannte Rigrù. Groß gewachsen, in einer Rüstung aus Schilf und Kristall, ihre Klinge aus geschliffenem Stein.


  Aus den Flammen der Festung entstiegen riesige Vögel, die sich mit einem gellenden Schrei auf die geflügelten Augen stürzten. Aus den tosenden Wellen des Meeres stiegen durchsichtige Gestalten empor. Flügel aus Wasser auf dem Rücken, bewaffnet mit langen Speeren aus Korallen und Steinen.


  Die kleinen Flämmchen aus Avalon waren zu Feuervögeln geworden. Die Nymphen zu furchterregenden Wasserwesen. Leuchtende Geister flossen wie flüssige Farbe durch die kämpfende Masse, phosphoreszierten in allen möglichen strahlenden Farben. Die kleinen flirrenden Kugeln hatten ebenfalls ihre Gestalt gewandelt. Genauso wie die knorrigen Erdgeister, die als Krieger von übermenschlicher Schönheit eine nach der anderen dieser Kreaturen in die Knie zwangen.


  Der Kampf tobte. Auf der Ebene der Menschen und der der Geister. Und der Kampf war unerbittlich. Die Kreaturen waren erbarmungslos, ebenso wie ihre menschlichen Verbündeten.


  Inmitten dieses Chaos stand ich. Unfähig, mich zu rühren. Angst lähmte mich.


  Mit schnellen Blicken verfolgte ich den Kampf und bemühte mich, wenigstens an Ort und Stelle zu bleiben und nicht panisch davonzulaufen.


  Ich war so vertieft in das Kampfgeschehen, dass ich erst im letzten Augenblick bemerkte, dass ich mittlerweile ebenfalls zum Ziel geworden war!


  Zwei Hünen eilten mit erhobenem Schwert auf mich zu. Ich wusste, gegen Menschen konnten mir die Tuatha nicht helfen, und weit und breit war niemand in der Nähe, der jetzt noch schnell genug gewesen wäre, diese Krieger davon abzuhalten, mir den Schädel zu spalten.


  Ich griff nach dem Knauf meines Schwertes und riss es aus der Scheide.


  Mit einem lauten Krachen prallte das massive Schwert eines der Angreifer auf meines. Ich schrie auf, als ein fürchterlicher Schmerz durch meine rechte Schulter zuckte. Innerhalb einer Millisekunde wurde mir klar, dass ich mit rechts kein Schwert mehr halten konnte, und ich wechselte. Gleichzeitig erkannte ich aus dem Augenwinkel, dass der zweite zum Schlag ausholte. Ich parierte mit der wenigen Kraft, die mir noch blieb.


  Es war lächerlich.


  Als der erste erneut sein Schwert auf mich niedersausen ließ, wusste ich, dass mich dieser Schlag töten würde. Ich war zu langsam, um jetzt noch zu parieren. Ich kniff die Augen zusammen, doch der erwartete Schmerz blieb aus. Stattdessen jaulte einer der Hünen auf. Als ich wagte, die Augen zu öffnen, lagen beide blutend am Boden und Gallagher stand vor mir.


  »Ihr hättet das Schiff nehmen sollen«, riet er. »Dies ist kein Ort für jemanden, der sich nicht verteidigen kann.«


  Er musterte mich von oben bis unten mit einem Blick, der mehr sagte als tausend Worte. Dann drehte er sich um und stapfte zum Wall zurück. Ich wagte nicht, mich zu rühren. Erst jetzt wurde mir klar, was hier gerade passiert war.


  Er hatte mir das Leben gerettet. Ich hätte tot sein können. Meine Hände begannen zu zittern, und ich ließ das Schwert fallen.


  Als mein Körper sich beruhigte, schoss der Schmerz in meine Schulter. Nun verstand ich, was Adrenalin bewirken konnte, und ich wünschte es mir sehnlichst zurück.


  Was ich zuvor nicht wahrgenommen hatte, nahm ich nun wahr. All die Toten, die die Ebene vor der Festung säumten, die lauten Rufe der Krieger, die versuchten, das Feuer zu löschen, und Verletzte, die blutend und wehrlos auf dem Boden lagen.


  Irgendetwas in meinem Kopf klickte, und plötzlich wusste ich wieder, was ich zu tun hatte. Schnell eilte ich die paar Schritte zum Schlachtfeld und kniete neben einem Krieger nieder, der mit geschlossenen Augen schwer atmete.


  »Kannst du mich hören?«, fragte ich.


  Er nickte, doch ich konnte sehen, dass es ihm schwerfiel.


  Eine große Wunde klaffte an seiner Seite. Sie blutete stark, und ich hatte keine Ahnung, wie er das überleben sollte.


  »Ahearn!«, schrie ich, als ich ihn über die Leichen klettern sah, auf der Suche nach Verletzten.


  Er sah mich und erkannte den Verletzten neben mir. Sofort eilte er zu mir.


  »Was soll ich tun?«, flüsterte ich.


  Ahearn musterte den Krieger, dann wurde sein Blick traurig.


  »Wir können ihm nicht helfen. Sieh dir die Wunde an. Es tut mir leid.«


  Er wandte sich ab und suchte weiter.


  »Nein«, schrie ich und stand auf. »Er lebt! Wir müssen ihm helfen. Die Wunde verbinden, ihm Medizin geben, irgendetwas!«


  »Dana. Ich bewundere Euren Willen, aber er wird sterben. Tut, was Ihr versuchen wollt, aber ich kümmere mich um jene, die noch zu retten sind.«


  Ich starrte ihn fassungslos an. Verdammt, er lebte noch. Er atmete und er konnte sich bewegen. Er würde nicht sterben. Nicht, wenn ich mich um ihn kümmerte!


  Fest entschlossen kniete ich mich wieder neben ihn.


  »Wo ist Verbandszeug? Bitte.«


  »Verbandszeug?«, wisperte der Verletzte, sodass ich ihn kaum hören konnte. »Was ist das?«


  Ich schloss die Augen und atmete schwer. Das durfte doch nicht wahr sein.


  »Ich bin gleich zurück«, sagte ich, stand auf und rannte zur Festung.


  Der Kampf hatte geendet. Zumindest derjenige der Menschen. Die grässlichen Wesen zogen sich nun ebenfalls zurück.


  Erleichtert atmete ich auf. Wenigstens etwas!


  Meine Lunge schmerzte, als ich das Innere der Festung erreichte. Ich hastete von Gebäude zu Gebäude. Ich fand Waffen, Schilde, Nahrung, dann wieder Waffen und nochmals Waffen.


  »Das gibt’s doch nicht!«, schrie ich wütend, griff zu einem Wasserbeutel, dann nach einem ausgelaugten, verfranzten Hemd und zum Schluss nach Met. Viel Met.


  Dann rannte ich zurück.


  Er lebte noch. Schnell gab ich ihm Wasser zu trinken, danach Met gegen die Schmerzen. Den Met trank er weitaus gieriger als das Wasser, was mich allerdings nicht wunderte.


  Ich drückte das Hemd auf seine Wunde und versuchte, irgendwie die Blutung zu stoppen. Ich zwang mich dazu, nicht in Tränen auszubrechen, als sich auch das Hemd vollsog.


  Mir kam eine weitere Idee. Ich nahm den Met und kippte ihn über die Wunde. Der junge Krieger sog scharf die Luft ein. Ich überlegte, nach Nähzeug zu suchen und die Wunde einfach zuzunähen, aber das hätte ihn vermutlich getötet. Ich war weder Ärztin noch Krankenschwester.


  Er hatte bereits furchtbar viel Blut verloren. Nicht nur das Hemd, auch der Boden unter ihm war blutdurchtränkt.


  »Euer Name«, flüsterte der Krieger leise.


  Ich starrte ihn verwundert an. »Dana.«


  Er verzog die Mundwinkel zu einem Lächeln. »Es ist sehr… nobel von Euch, mir… zu helfen, Dana.«


  »Das ist doch nichts«, antwortete ich hastig, nahm Lughs Umhang von meinen Schultern und drückte ihn statt dem Hemd auf die Wunde.


  Nun kamen mir doch die Tränen. Ich hatte hier nichts, um ihm zu helfen.


  Das hier war die pure Hölle.


  »Gebt… gebt Ihr mir mein Schwert?«, fragte er und öffnete die Augen ein wenig.


  Ich nickte schnell, griff nach der Klinge in seiner Nähe und gab sie ihm in die Hand.


  »Danke«, murmelte er. »Euer Großmut wird nicht vergessen sein. Ich werde… ein gutes Wort für Euch einlegen.«


  »Bei wem?«


  »Den Göttern«, flüsterte er, dann schloss er die Augen.


  Ich starrte ihn erschrocken an. Erst als sein stoßweises Atmen schwächer wurde, wurde mir klar, warum er das gesagt hatte.


  Er starb. Unter meinen Händen.


  »Nein«, schrie ich und schüttelte ihn. »Wach auf! Du überlebst das. Das ist doch nur ein Kratzer!«


  Ich hatte keine Ahnung, was mit mir los war. Bis jetzt hatte alles wunderbar funktioniert. Ich hatte meine Reise, hatte meine Aufgabe und sah mich bereits wieder zu Hause bei meinen Freunden. Nun saß ich hier, nur Augenblicke später, auf einem blutdurchtränkten Schlachtfeld. Inmitten von Toten und Sterbenden, und direkt vor meinen Augen lag womöglich auch mein Schicksal. Das war nicht das, womit ich gerechnet hatte. Und ich konnte es nicht ertragen.


  »Wach auf«, wimmerte ich, obwohl ich wusste, dass es zu spät war.


  Alles um mich schien zusammenzubrechen. Ich begann zu schluchzen.


  
    [home]
  


  
    18. Die Lage ist ernst

  


  Ich wusste nicht, wie lange ich dort saß und den Toten und mich selbst betrauerte.


  »Weint nicht«, flüsterte eine Stimme neben mir, die ich schon lange nicht mehr gehört hatte. Sie unterbrach meine düsteren Gedanken.


  Ich sah auf und blickte in Rigrùs strahlende Augen. Sie hatte noch immer ihre große Gestalt, kein Vergleich zu dem zierlichen, kleinen Wesen, das ich in Avalon gesehen hatte.


  Ihre silbernen Haare leuchteten im Mondlicht, und das Strahlen ihrer blauen Augen war hell und klar.


  Mit einer katzenhaften Bewegung kniete sie sich neben mich.


  »Ihr habt Euer Bestes getan und dem Krieger einen würdigen Tod geschenkt.«


  »Ich hätte mehr tun müssen.«


  »Manchmal liegt nicht mehr in unserer Macht.« Sie lächelte. »Es war gut, dass Ihr uns gerufen habt. Die Formoire sind schlimme Gegner und Ihr hättet den Kampf um die Festung verloren.«


  Ich sah sie fragend an. Formoire. Das waren sie also.


  »Sie sind Kreaturen der Unterwelt. Kreaturen aus Dumnon, dem Land der Unterweltsonne. Die Krieger, die hier gegen euch gekämpft haben, stammten aus Connacht. Ihnen wird nachgesagt, im Bündnis mit der Unterwelt zu stehen.«


  Ich nickte. »Ich weiß, ich war dort. In Cruachan.«


  »Einst waren die Formoire die Herrscher über dieses Land, aber wir haben es verteidigt. Nun streifen sie umher, sind geschwächt und tauchen ab und zu auf. Aber ich befürchte, dass sie nicht mehr lange so leicht zu besiegen sein werden.«


  Leicht? Ich hatte beim Betrachten nicht das Gefühl gehabt, dass dieser Kampf besonders leicht gewesen wäre.


  »Hört zu: Ihr habt uns in Avalon sehr geholfen, nun haben wir Euch geholfen. Sagt mir, warum suchen die Formoire nach Euch?«


  Ich konnte ihr nicht sagen, dass ich die Danu aus der Zukunft war.


  »Ich denke, ich versuche etwas, von dem sie nicht wollen, dass ich es versuche.«


  »Was denn?«


  Ich lächelte matt. »Ich versuche, die zu finden, die Euch so wichtig ist.«


  Rigrùs Augen weiteten sich. »Ihr sucht nach der Danu?«


  Ich nickte.


  »Denkt ihr, die Formoire haben etwas damit zu tun?«


  »Ich weiß es nicht. Aber es könnte möglich sein«, flüsterte ich.


  »Ich wünschte so sehr, Ihr würdet sie finden. Wir sind schwach, längst nicht mehr so stark, wie wir mal waren. Irgendwann wird es den Formoire gelingen, uns erneut zu vertreiben, das darf nicht passieren.«


  Es war passiert, doch das konnte ich ihr ebenfalls nicht sagen. Dass die Formoire bereits meine Zeit bevölkerten und die Tuatha bis auf einige wenige verbannt hatten, war keine Nachricht, die ich ihr hätte erklären können.


  »Ich werde tun, was ich kann«, antwortete ich stattdessen.


  Rigrù nickte dankbar und stand auf. »Wir werden uns jetzt wieder zurückziehen.«


  Ich hob die Hand zum Abschied, sie lächelte und war dann verschwunden.


  Mein Blick fiel auf die Leiche des Kriegers neben mir, und wieder spürte ich einen dicken Kloß im Hals.


  »Dana!« Duncan hatte mich gesehen und eilte auf mich zu. »Was ist mit dir passiert?«


  Ich sah an mir hinunter. Meine Arme waren blutverschmiert, mein Gesicht schwarz vom Ruß des Feuers und durchzogen von den nassen Linien meiner Tränen. Der rechte Arm hing schlaf an mir hinunter, mit der linken Hand drückte ich noch immer meinen Umhang auf den Körper des Kriegers.


  Ich konnte nicht sprechen, starrte ihn einfach nur an.


  Ein Wort und ich hätte wieder meine Fassung verloren und losgeheult. Das durfte nicht passieren. Meine schwachen Minuten hatte ich mir vorhin gegönnt.


  »Kommt«, sagte er, als er einige Sekunden vergeblich auf eine Antwort von mir gewartet hatte. »Kommt.«


  Er packte mich unter dem linken Arm und hob mich auf die Beine. Er half mir über das Schlachtfeld zurück in die Festung. Dort übergab er mich Ciaran. Sie trug einen Verband aus altem Stoff um die Stirn, und ein oberflächlicher Schnitt an ihrem Bein war bereits vertrocknet, sodass kein Blut mehr aus der Wunde sickern konnte.


  »Ich kümmere mich um sie. Geh und hilf den anderen.«


  Ciaran setzte mich an die Wand eines unversehrten Gebäudes und brachte mir Wasser.


  »Eure Schulter ist ausgerenkt«, stellte sie fest.


  Ich nickte nur.


  »Das war sehr tapfer von Euch«, fügte sie hinzu und wusch mir das Blut von den Armen. »Für jemanden, der noch nie einen Kampf gesehen hat, muss das hier furchtbar sein.«


  Ich wollte sie anschreien. Sie, die den Kampf so freudig suchte und dafür lebte. Wie konnte man so etwas wollen?


  Aber ich war zu schwach und zu fertig, um zu antworten.


  Mein Blick folgte ihr, als sie aufstand und ging. Ich hatte keine Ahnung wohin und ob sie wiederkommen würde.


  Der Geruch von Blut war hier nicht ganz so stark. Der beißende Brandgeruch war schlimmer. Leider hatte ich nun, da ich alleine dasaß, Zeit nachzudenken.


  Es gab so vieles, das mir Sorgen bereitete. Am meisten jedoch, dass diese grässlichen Wesen Namens Formoire wohl von mir wussten. Und dass sie wohl darauf aus waren, mich zu töten. Das wiederum führte mir vor Augen, wie gefährlich meine Aufgabe tatsächlich war, und mir wurde bewusst, dass ich das Ganze zu wenig ernst genommen hatte. Menschenleben waren durch mich gefährdet, und ich war mir sicher, dass die Krieger aus Connacht nicht nur wegen einer Fehde angegriffen hatten, bei der es um Rinder ging. Sie wussten, dass ich hier war. Sie kannten den Weg, den ich nahm.


  »Zeigt mal Eure Schulter.«


  Beacans Stimme unterbrach mein Grübeln, und ich sah auf.


  »Sie sieht furchtbar aus«, flüsterte er Ciaran zu.


  Sie nickte nur.


  »Ich kann dich hören«, murmelte ich weniger energisch als geplant.


  Er grinste und kniete sich zu mir herunter. »Sie ist ausgerenkt«, fügte er hinzu. »Das könnte wehtun.«


  Ich zog die Augenbrauen hoch. Das war mir klar gewesen. Ich hatte schon viele Action-Filme gesehen. Und Ritterfilme. Da wurden ständig Schultern eingerenkt, und die Verletzten schrien dabei jeweils wie am Spieß. Im Moment hoffte ich gerade inständig, dass diese Schreie nur der schauspielerischen Dramaturgie gedient hatten und es in Wahrheit gar nicht so schlimm war.


  Falsch gedacht.


  Es war schlimm.


  Sehr schlimm.


  Ich schrie auf vor Schmerz, als Beacan meine Schulter packte und mit einem Ruck so drehte, dass sich das Gelenk wieder an den richtigen Platz bewegte.


  Ich rang nach Atem und keuchte einige Sekunden, ehe der Schmerz wieder abklang.


  »Verdammt, das ist ja furchtbar«, keuchte ich.


  »Darauf einen Becher Met«, grinste Ciaran und hielt mir den Alkohol unter die Nase.


  »Vergiss es. Das Zeug rühr ich nicht mehr an!«


  Also trank sie es selbst.


  Sekunden später bereute ich allerdings bereits, den Met abgelehnt zu haben.


  Meine Schulter pochte.


  »Ihr solltet schlafen.«


  »Ich denke nicht, dass ich schlafen kann«, murmelte ich.


  »Solltet Ihr aber«, mischte sich Beacan ein. »Versucht es wenigstens. Macht Euch keine Vorwürfe. Jemanden sterben zu sehen ist nie einfach. Aber wenn Ihr ein solches Leben führen wollt, müsst Ihr lernen, damit umzugehen.«


  Ich wollte kein solches Leben führen!


  Trotzdem hatte er recht. Mir wurde bewusst, dass ich ein solches Leben führen musste – ob es mir nun passte oder nicht. Ob ich es nun wahrhaben wollte oder nicht.


  Ich fügte mich, ließ mich von Ciaran in eine Kammer bringen und dort auf das Strohlager fallen.


  Wie ich prophezeit hatte, schlief ich nicht. Ich hatte sogar Angst, die Augen zu schließen. Ich fürchtete, die Formoire könnten neben mir erscheinen. Ich war mir zwar sicher, dass sie mich nicht verletzen konnten, trotzdem ließ mir der Gedanke das Blut in den Adern gefrieren, eines dieser Wesen in meiner Nähe zu haben.


  Also harrte ich in der Dunkelheit aus, ließ meinen Blick durch die Kammer schweifen und blieb dann am Sternenhimmel hängen, den ich durch das kleine Fenster sehen konnte. Die Wolken waren verschwunden, der Himmel war tiefschwarz, und die Sterne funkelten wie kleine Diamanten. Ich begann nachzudenken. Über das, was passiert war in den letzten Wochen. Über meine Lage und wie ich mit dieser neuen Situation der unmittelbaren Gefahr umgehen sollte. Die Toten, die draußen vor dem Wall lagen, gingen mir nicht aus dem Kopf.


  Mir war bewusst geworden, in welcher Gefahr ich hier schwebte. Bis jetzt hatten mich die Götter behütet und beschützt. Bis auf unser kleines Intermezzo in Cruachan war alles reibungslos verlaufen. Jetzt war alles anders…


  Ich beschloss, wieder aufzustehen, da ich nicht die leiseste Lust verspürte, mich von Sorgen kaputt machen zu lassen. Draußen war sicher jemand, der meine Hilfe brauchen konnte und mich ablenkte.


  Die Luft war kühl, die Nacht still und irgendwie romantisch, als wolle sie sich über die Schlacht, die noch eben getobt hatte, lustig machen. Die Festung war verlassen. Also verließ ich das Gelände durch die drei Wälle. Andächtig blieb ich stehen. Die Toten lagen sorgsam auf Holz aufgebahrt, darum herum standen die Überlebenden in Schweigen. Ich trat neben Ciaran, die mir zuerst einen vorwurfsvollen Blick entgegenwarf, dann aber lächelte und mir zunickte.


  Nach einigen Minuten setzten die Krieger das Holz in Brand.


  Ciaran stieß einen Schrei aus, der mich bis ins Mark erschütterte. Die anderen Kriegerinnen stimmten ein, während die Krieger nur stumm auf die Flammen starrten. Es schien ein Totengesang zu sein, und ich wünschte mir in diesem Moment, diesen Brauch zu kennen.


  Gern hätte ich dem Krieger, dessen Tod ich hatte mitansehen müssen, die letzte Ehre erwiesen. Stattdessen stand ich nur da und dachte nach. Die Trauer über die Toten und – ich musste es eingestehen – die Trauer über meine verzweifelte Lage lasteten wie ein Felsen auf meiner Seele.


  Ich verlor mein Zeitgefühl. Erst als die Sonne den Horizont blass verfärbte und von den Toten nur noch Glut und Asche übrig geblieben war, riss ich mich aus meinen Gedanken und meiner Trance.


  Ich wollte zu einem Spaziergang die Küste entlang aufbrechen, doch Ciaran hielt mich zurück.


  »Dort solltest du nicht hingehen.«


  Sie bemerkte meinen Blick. »Vertrau mir, das willst du nicht sehen. Es könnte dich erschrecken.«


  Ich glaubte ihr und nickte. Wenn sie mich schon warnte, dann wollte ich mir das tatsächlich nicht antun. Ich vermutete bereits, was es war, denn die Körper der Angreifer waren nicht mit den anderen Toten bestattet worden.


  Stattdessen kam mir eine bessere Idee, und ich wandte mich nach Nordwesten. Obwohl ich müde war und jeder Knochen in meinem Körper schmerzte, hatte ich noch genug Kraft, den Hügel zum Dolmen hinaufzusteigen.


  »Bin ich noch immer nicht würdig?«, schrie ich.


  »Nein.«


  Mir stockte der Atem. »Was?«


  »Wieso solltest du jetzt würdig sein?«


  »Hast du irgendetwas hier nicht mitbekommen? Es gab eine verfluchte Schlacht in der Festung! Da waren Formoire und Krieger, und sie haben gekämpft. Ich habe die Tuatha gerufen und sie um Hilfe gebeten, nur deshalb haben wir gewonnen.«


  »Du beanspruchst den Sieg für dich? Du hast nicht einmal selbst gekämpft.«


  »Doch! Ich habe mich gegen zwei Krieger verteidigt!«


  »Das hätte jeder andere ebenfalls getan. Ihr habt Euch verteidigt, wärt aber gestorben, hätte Euch Gallagher nicht geholfen. Alles, was Ihr getan habt, ist, aus Eurer Angst heraus zu handeln. Das ist nicht das Handeln eines Würdigen!«


  »Das darf doch nicht…», keuchte ich und drehte mich um, drückte die Hand an meine Stirn. Ich kämpfte gegen die Tränen. Das konnte wirklich nicht wahr sein.


  »Und was ist mit dem jungen Krieger, dem ich geholfen habe?«


  »Er ist gestorben.«


  Ich glaubte, mich verhört zu haben. Ich hoffte, dass ich mich verhört hatte.


  »Was?«


  »Er ist gestorben. Ihr habt ihm nicht geholfen. Es war zwar ehrenvoll, es zu versuchen, aber Ihr hättet Leben retten können, wenn Ihr ihn hättet liegen lassen. Andere hätten Eurer Hilfe ebenfalls bedurft.«


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten und versuchte mit aller Kraft, gegen die Tränen der Verzweiflung anzukämpfen, die sich in meinen Augenwinkeln sammelten.


  Das konnte nicht sein.


  »Wieso verstehst du nicht?«, schrie ich. »Verdammt, ich weiß, ich bin nur ein Mensch, aber ich brauche deine Hilfe, verflucht! Ich habe getan, was ich konnte, um ihm zu helfen. Ich habe es versucht! Ich will weg von dieser Insel, sie ist grausam! Aber ohne deine Hilfe komme ich hier nicht weg, bitte. Ich werde nicht lange brauchen, bitte!«


  »Nein.«


  Ich stand nahe an einem Nervenzusammenbruch. Und das nicht im übertragenen Sinne. Ich zitterte am ganzen Körper vor Wut und Verzweiflung und vor allem Trauer. Midhir schien nichts Besseres einzufallen, als mir noch weiter Salz in die Wunde zu streuen.


  Ich wusste, dass ich bei ihm auf Granit biss, also machte ich kehrt und eilte zurück in die Festung, bevor ich komplett die Fassung verlor.


  Dort angekommen, eilte ich in die Vorratskammer und stopfte mich erst einmal mit Brot, Früchten und Met voll. Vorwiegend Met. So lange, bis mir Ahearn den Alkohol aus der Hand riss.


  »Trinken ist keine Antwort«, meinte er grinsend und stellte den Krug weg.


  »Ja, aber man vergisst die Frage«, antwortete ich.


  Er lachte.


  »Was macht Euch so wütend?«


  »Das kann ich dir nicht sagen.«


  »Warum nicht?«


  »Darum.«


  »Das ist auch keine Antwort.«


  Wütend stand ich auf und atmete einmal tief durch. »Dieser blöde Idiot von Midhir will mich nicht in den Dolmen lassen, damit ich die Andersweltinsel betreten kann, um zu sehen, ob sich die Tuatha dort verstecken. Er sagt, ich sei nicht würdig! Sogar dass ich die Schlacht überlebt habe, mich verteidigt habe und versucht habe, ein Menschenleben zu retten, lässt mich nicht besser dastehen. Er will einfach nicht. Dabei ist das nun wirklich nicht zu viel verlangt, verdammt!«


  Ahearn starrte mich entgeistert an. Ich musterte ihn wütend, ehe ich begriff, was ich gerade von mir gegeben hatte.


  Ahearn begann lautstark zu lachen. Lange. Er bekam sich fast nicht mehr ein und wischte sich mit dem letzten Japsen eine Träne aus den Augen.


  Ich vermutete, dass er schon sehr lange nicht mehr so gelacht hatte.


  »Ihr seid unglaublich. Ich frage ja nicht mehr nach! Tut, was immer Ihr hier zu tun habt.«


  Anscheinend glaubte er mir nicht. Und ich wusste nicht, ob ich das gut oder schlecht fand. Während er sich einem zweiten Lachanfall hingab, verließ ich den Raum.


  
    [home]
  


  
    19. Fast wie Xena

  


  Da mir Ahearn einen Strich durch mein geplantes Besäufnis gemacht hatte, trottete ich nun ziellos in der Festung umher. Es schien sich niemand nach mir umzusehen, sie alle waren viel zu sehr damit beschäftigt, ihre Kampfkünste zu trainieren und ihre Waffen auf Vordermann zu bringen. Der gestrige Kampf hatte vielen vor Augen geführt, dass sie das nächste Mal besser vorbereitet sein wollten.


  Ich hatte noch ein paar Tage Zeit, bis das nächste Schiff kommen würde, und mir war jetzt schon langweilig.


  Ich verdrängte die aufkeimende Sorge, die immer noch in meinem Kopf herumspukte, und dachte stattdessen an Lugh und Epona. Und an Esus. Das stimmte mich aber nicht gerade fröhlich. Genauso, als ich versuchte, meine Gedanken von Esus – den ich anscheinend noch mehr vermisste, als ich mir zugetraut hätte – auf meine Eltern und Freunde zu Hause zu lenken. Irgendwie fand ich nichts, woran ich denken konnte, ohne in Depressionen zu verfallen.


  Es ging mir beschissen. Von Lugh und Epona hörte ich kein Wort, obwohl ich diesmal ihren Rat gut hätte gebrauchen können. Aber ich hatte sie wohl so oft weggeschickt und beleidigt, dass sie mich nun genau das tun ließen, was ich immer gewollt hatte.


  Es alleine schaffen.


  »Sucht Ihr Ablenkung?« Duncan trat neben mich und schlenderte neben mir her.


  »Ja, irgendwie schon.«


  »Wollt Ihr lernen, wie man damit umgeht?«


  Er wies auf das Schwert, das an meiner Seite hing und mich mit jedem Schlag gegen mein Bein zu verspotten schien. »Ich denke, ich wäre ein besserer und geduldigerer Lehrer als Beacan. Außerdem ist dieses Ding viel zu schwer für jemanden wie Euch.«


  Das klang doch vielversprechend, dachte ich bei mir und nickte. »Das wäre sehr nett.«


  Er sah mich skeptisch an. »Was Ihr gesehen und erlebt habt, scheint Eure Zunge gezähmt zu haben«, stellte er fest.


  Ich lächelte matt und nickte. »Ja. Aber ich hoffe, das ändert sich wieder.«


  Er lachte und klopfte mir auf die Schultern. »Das will ich auch hoffen. Wartet hier, ich werde Euch Klingen besorgen, die Eurer Größe und Eurer Kraft mehr entsprechen.«


  Das Einzige, was wohl meiner Größe und meiner Kraft hätte entsprechen können, wäre ein Schweizer Taschenmesser gewesen, aber ich bezweifelte, dass die Kelten bereits über eines verfügten.


  Vermutlich würde er mir einen Zahnstocher bringen.


  Ich war überrascht, als er mit etwas anderem zurückkehrte. Er streckte mir zwei Klingen entgegen. Sie waren schmaler und kleiner als das riesige Schwert an meinem Gürtel und vor allem: viel leichter!


  »Das sollte besser gehen«, meinte er und hängte mir die Scheiden der beiden Kurzschwerter um die Schultern.


  Schnell nahm ich das große Schwert von meinem Gürtel und reichte es ihm. Er warf es auf den Boden, zwinkerte und schlenderte zu einem freien Platz auf der Wiese. Ich folgte ihm.


  »Versucht, sie zu ziehen«, befahl er mir.


  Ich griff nach hinten und ins Leere. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mit dem Fischen fertig war und den Knauf der einen Klinge in die Finger bekam. Als ich sie euphorisch aus der Scheide nach vorne zog, blieb ich weder hängen noch verhedderte ich mich.


  »Sehr gut«, stellte Duncan fest.


  Auch die zweite Klinge befreite ich mühelos aus der Scheide. Duncan war zufrieden.


  »Nun, wenn ihr Eure Klingen zieht, gibt es Dinge, die Ihr beachten solltet. Erstens ist es die Haltung Eurer Füße. Versucht, in festem Stand zu stehen, am besten so.«


  Er stellte sich neben mich, den linken Fuß vorne, den rechten Fuß leicht schräg hinten. »Ist rechts Eure starke Hand?«


  Ich nickte.


  »Gut. Wenn Ihr so steht und einen Schritt auf Euren Gegner zu macht, müsst Ihr direkt den ersten Schlag mit Eurer rechten Hand ausführen, seht Ihr?«


  Er ging langsam nach vorne und holte mit der rechten Hand aus. Ich nickte erneut.


  »Nun. Den nächsten Punkt, den Ihr beachten solltet, ist, dass Ihr, sobald Ihr Eure Klingen zieht, kämpfen können müsst. Das heißt, Eure Waffen sollten direkt nach dem Ziehen in Kampfposition sein. Nicht einfach an Eurem ausgestreckten Arm hängen.«


  Er wies auf meine lockere Art, die Schwerter an meiner Seite hinunterbaumeln zu lassen.


  »Tragt Ihr eine Waffe, seid Ihr ein Angriffsziel, also seid immer wachsam und immer bereit. Nicht jeder Krieger kämpft fair und wartet, bis Ihr Euch eingerichtet habt.«


  Ich nickte wieder, stellte meine Beine in die richtige Position und hob die beiden Schwerter so, wie er es vorführte.


  »Es gibt verschiedene Positionen, um mit dem Kampf zu beginnen oder zu stehen, wenn im Kampf eine Pause entsteht. Ihr könnt die Schwerter oberhalb Eurer Schultern haben.«


  Er hob die Klingen so, dass die Rechte direkt neben seinem Ohr, die Linke ausgestreckt nach vorne wies. »Oder wie wir es vorhin gemacht haben, eher unten.« Er senkte die Arme auf Bauchhöhe.


  Er führte mir einige Positionen vor, doch für mich war die auf Augenhöhe immer noch die coolste. Ich beschloss bereits jetzt, dass ich irgendwann – nach womöglich vielen Jahrhunderten des Trainings – so kämpfen wollte. Das lag noch in weiter Ferne. Ich übte den ganzen Tag das Ziehen meiner Klingen. So lange, bis ich nicht mehr fünfmal ins Leere griff, ehe ich sie zu fassen bekam. Gegen Abend hatte ich es langsam im Gefühl, und meistens schaffte ich es auf Anhieb. Duncan war sehr geduldig, was ich ihm eigentlich nicht zugetraut hätte. Und vor allem war er freundlich. Streng, aber trotzdem freundlich. Ab und zu fluchte er, wenn ich etwas verpatzte, aber er nahm sich immer die Zeit, mir die Übungen zwei- oder dreimal zu zeigen. Am Abend hatte ich bereits das Gefühl, es mit einer Armee aufnehmen zu können. Dabei hatte ich noch weder das Schlagen noch das Parieren gesehen oder geübt.


  Müde ließ ich mich ans Feuer fallen und nahm dankbar das Brot, das Ciaran mitgebracht hatte.


  »Morgen lerne ich zu kämpfen?«, fragte ich Duncan, doch er lachte nur.


  »Nein. Bestimmt nicht. Erst müsst Ihr stärker werden. Morgen werdet Ihr Eure Klingen nicht brauchen.«


  Das klang gar nicht nach meinem Geschmack, und nun griff ich dankbar nach dem Met.


  »Ihr solltet nicht so viel trinken«, witzelte Ahearn, als er zu uns schlenderte. »Ich vermute, wir haben einen schlechten Einfluss auf Euch.«


  Ciaran lachte. »Na, hoffentlich haben wir den. Sie hat ihn dringend nötig.«


  


  Am nächsten Tag machte Duncan seine Drohung wahr. Stundenlang hetzte er mich über die Ebenen von Inishmore. Ab und zu gab es einen Schluck Wasser oder eine Pause, doch meistens scheuchte er mich nach wenigen Minuten weiter. Ich wusste, dass mir die langen Fußmärsche und Ritte, seit ich hier war, vermutlich das Leben gerettet hatten. Ich hätte es nie geschafft, so lange im Laufschritt durchzuhalten, hätte ich die letzten paar Monate nicht unfreiwillig trainiert. Ich sehnte mich nach meinem Auto. Oder meinem Fahrrad, das ich so gut wie nie angerührt hatte.


  Ich war völlig durchnässt von meinem eigenen Schweiß, als wir in die Festung zurückkehrten. Ich durfte essen!


  Gierig schlang ich Käse und Brot hinunter und trank einen ganzen Krug Wasser leer. Dann erklang wieder Duncans Stimme, die ich in den letzten Stunden angefangen hatte zu hassen.


  »Los! Auf mit Euch!«


  Es folgten Liegestütze und Rumpfbeugen, und zur Krönung ließ mich Duncan Holzscheite von einer Ecke des Lagers ins andere und wieder zurück tragen.


  Immer und immer wieder, bis ich nicht einmal mehr die Kraft hatte, einen anzuheben. Es ging einfach nicht mehr.


  »Ich denke, das reicht für heute.«


  Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Morgen früh nochmals laufen, und am Nachmittag bringe ich dir einige Techniken bei.«


  Wenigstens ein Lichtblick nach dieser Tortur heute. Ich verzichtete auf den Met am Lagerfeuer, trank nur Wasser und war noch vor Sonnenuntergang eingeschlafen.


  


  Die restlichen Tage vergingen nicht anders. Duncan hetzte mich über die halbe Insel und ließ mich sinnlos Dinge in der Gegend herumschleppen. Ciaran brachte mir bei, wie ich meine Waffen zu pflegen hatte, und Ahearn hatte sich dazu durchgerungen, mir einige seiner Verteidigungstechniken zu vererben. Wirklich kämpfen lernte ich allerdings nicht. Bevor die Woche um war, suchte ich noch einmal Midhir auf. Allerdings erfolglos. Er war stur, bösartig, und ich wurde wieder wütend und stampfte davon. Ich hatte keine Ahnung, wie ich ihn hätte überzeugen können, mir einen Blick nach Mag Mor zu erlauben.


  Am nächsten Morgen vor Sonnenaufgang weckte mich Ciaran.


  »Dana, Ihr müsst los. Das Schiff wird heute zurück aufs Festland fahren.«


  Ich kuschelte mich in meine Decke und blieb liegen. »Ohne mich.«


  Sie schwieg einen Augenblick, und ich konnte ihre Fassungslosigkeit beinahe spüren.


  »Nicht?«, war alles, was sie imstande war zu nuscheln.


  »Nein. Ich habe meine Aufgabe hier noch nicht erledigt. Außerdem weiß ich noch immer nicht, wie man kämpft. Ich werde so lange bleiben, bis ihr aus mir eine Kriegerin gemacht habt, die in der Lage ist, sich alleine zu verteidigen.«


  Ciaran lachte. »Gut. Dann gönnt Euch noch etwas Schlaf, Pflänzchen, wir werden aus Euch eine Kriegerin machen, die mehr kann, als sich nur zu verteidigen.«


  


  »Du bleibst hier? Bist du verrückt? Du hast keine Zeit für so etwas!«


  Lugh lief keuchend neben mir her. Mittlerweile erledigte ich meine Jogging-Touren alleine.


  »Midhir lässt mich nicht hinein. Solange er den Zugang verschlossen hält, sitze ich hier fest. Also kann ich wenigstens etwas Nützliches tun. Du weißt von den Formoire?«


  Lugh schnaubte. »Natürlich weiß ich von ihnen. Und es gefällt mir ganz und gar nicht, dass sie jetzt von dir wissen. Crom Cruach hat mit Sicherheit etwas mit dem Verschwinden von Danu zu tun. Nach der Schlacht von Mag Thuireadh will er die Herrschaft über dieses Land zurück. Er kann die Niederlage einfach nicht ertragen.«


  »Und das wäre euch nicht selbst in den Sinn gekommen? Musste ich dafür fast sterben?«


  »Wir haben nicht daran gedacht. Wir glaubten, Crom Cruach und sein Volk seien so weit zur Vernunft gekommen, dass sie die Tuatha in Frieden lassen. Aber so, wie du uns von deiner Zeit berichtest, ist es ihnen gelungen, die Tuatha dé Danann auf die Andersweltinseln zu verbannen und die Herrschaft zurückzuerlangen.«


  Ich blieb stehen und verschnaufte.


  »Ja, das würde ich auch meinen. Hör zu. Bevor ich Midhir nicht davon überzeugt habe, mich nach Mag Mor zu lassen, bringt es nichts, sich Gedanken zu machen. Dieser Krachdings« – »Crom Cruach.« – »Ja, von mir aus. Er hat die Tuatha in die Anderswelten verbannt, wir wissen allerdings nicht in welche. Das heißt, bevor ich hier nicht nachgesehen habe, kann ich sowieso nicht weiter. Ich werde Midhir schon irgendwie dazu bringen, mich als würdig zu erachten. Hoffe ich zumindest. Vorher solltet ihr die Formoire im Auge behalten und Morrígain von allem berichten.«


  Lugh musterte mich beeindruckt. »Seit wann gibst du mir Befehle?«


  Ich funkelte ihn an. »Seit mir ein viel zu junger Mann unter den Händen weggestorben ist, weil diese Viecher nach mir gesucht haben. Macht euren Job und haltet sie in Schach, damit ich meinen machen kann.«


  Sein Blick wurde trauriger. »Es tut mir leid, dass du so was miterleben musstest. Ehrlich. Ich hoffe, es wird das letzte Mal gewesen sein.«


  »Wird es nicht«, flüsterte ich.


  Lugh schwieg. Er wusste, dass ich recht hatte.


  »Kann ich Esus sehen?«, platzte ich plötzlich heraus und hätte mir am liebsten sofort die Zunge abgebissen. Lughs Blick verdüsterte sich.


  »Nein.«


  Ich vermisste ihn. Mir ging es noch nicht wirklich besser, nur das Training bot Ablenkung. Ich brauchte jemanden, der mir sagen konnte, dass alles irgendwie schon werden würde, und ich wusste, dass Esus der Einzige war, dem ich das auch glauben konnte.


  »Ihr könnt mir das nicht verbieten. Ich werde ihn sehen, auch ohne eure Erlaubnis!«, knallte ich Lugh entgegen.


  »Nicht, wenn wir es verhindern können«, antwortete er, und seine Augen verdüsterten sich. »Du weißt, dass das nicht geht. Er ist nicht gut für dich.«


  »Ihr habt ja keine Ahnung«, wisperte ich.


  »Glaub mir«, flüsterte Lugh und legte eine Hand an meine Wange. »Es ist besser, wenn du ihn nicht siehst. Die Verbindung zwischen euch ist stark. Aber du gehörst hier nicht her. Das ist nicht dein Platz. Esus gehört nicht zu dir, er wird sein Versprechen nicht halten können.«


  Ich schlug wütend seine Hand weg.


  »Ja! Ich gehöre nicht hierher, verdammt! Aber ich war es nicht, die sich hierhergezaubert hat. Das wart ihr! Ihr alleine, ohne mich zu fragen. Was gibt dir das Recht, jetzt darüber zu urteilen?«


  Er schien zu merken, dass eine Diskussion mit mir aussichtslos war, und schüttelte resigniert den Kopf. »Du wirst ihn nicht sehen. Das ist alles, was ich dir sagen kann. Viel Glück bei deiner Ausbildung.«


  Kaum hatte er das gesagt, stand ich alleine auf der Ebene. Noch immer war ich wütend. Furchtbar wütend, und ich rannte los. Meine Brust schien zu bersten.


  Diese Welt – nein – diese Zeit ging mir so was von auf den Zeiger.


  Irgendwann erreichte ich den Dolmen und blieb davor stehen. Ich atmete durch, dann nahm ich einen Stein, der neben mir auf dem Boden lag und schleuderte ihn in den Eingang.


  »Ich hasse euch!«, schrie ich. »Ich hasse euch alle! Ich hasse euch!«


  Ich las jeden Stein auf, der sich in meiner Nähe befand. Jeden noch so kleinen Kiesel schleuderte ich gegen die Dunkelheit des felsigen Eingangs. »Ich hasse und verfluche euch, verdammt. Könnt ihr mich hören? Ich hasse euch!«


  Dann verließ mich die Kraft, und ich brach in die Knie. Ich hatte genug. Genug von den Vorschriften von Lugh. Genug von der Zurückweisung von Midhir. Genug von diesem Land und seinen Schlachten. Genug von meiner Aufgabe!


  Das Schlimmste allerdings war, dass ich Esus nicht sehen durfte. So lange hatte ich nicht daran denken müssen. So lange hatte ich immer irgendeinen Gedanken gehabt, der stärker gewesen war und mich davon hatte ablenken können. Aber jetzt schien alles über mir zusammenzubrechen. Alles, was ich geglaubt hatte zu sein, löste sich in nichts auf und ließ nur Schmerz und Hoffnungslosigkeit zurück. Ich war niemand. Weder eine Heldin, noch auf irgendeine Art und Weise mutig. Ich war einfach nur alleine. Midhir hatte recht, als er gesagt hatte, jeder Vollidiot würde so handeln wie ich.


  Was mich am meisten aufregte, war, dass ich Esus tatsächlich vermisste. Zu all den Problemen, die ich ohnehin schon hatte, kam dieses noch hinzu. Diese ominöse Verbindung zwischen ihm und der Göttin, die ich noch nicht war und die dafür sorgte, dass er ein Teil von mir war.


  Es brach mir das Herz.


  Waren diese Gefühle überhaupt echt? Konnte ich ihnen vertrauen?


  Es spielte im Endeffekt keine Rolle. Sie waren da, sie verwirrten mich, sie machten mich wahnsinnig.


  Und unglücklich.


  »Ich hasse euch«, flüsterte ich und blieb im Gras sitzen. Bis der Schmerz in meiner Brust von alleine nachließ und die Taubheit der Anstrengung langsam spürbar wurde.


  »Ich lass dich immer noch nicht rein, falls das der Zweck deines dramatischen Auftritts hätte sein sollen.«


  Ich starrte den Dolmen wütend an.


  »Was weißt du schon?«, schimpfte ich, stand auf und eilte den Hügel hinunter.


  Wenigstens hatte ich die Gewissheit, dass Midhir nun wusste, dass ich ihn hasste.


  Duncan erwartete mich bereits ungeduldig am Wall.


  »Wo wart Ihr denn, im Namen der Götter!«


  »Hör auf, immer alles im Namen der Götter zu tun«, fauchte ich ihn an. »Das sind alles elende Bastarde, die einem das Leben zur Hölle machen.«


  Er starrte mich entsetzt an. »Wie könnt Ihr so etwas sagen?«


  »Glaubt mir«, zischte ich. »Ich habe allen Grund dazu.«


  »Aber Ihr könnt doch nicht wütend auf alle Götter sein«, flehte er und eilte mir hinterher.


  »Nein. Auf einen nicht.« Dann schrie ich zum Himmel. »Aber den darf ich ja verflucht noch mal nicht sehen!«


  Dazu fiel selbst Duncan nichts mehr ein, und er ließ mich davonrauschen.


  Ich wusste, bald würden auch Ciaran, Ahearn und Beacan von meinem Ausbruch wissen und sich fragen, was mit mir los war. Dann würden sie mich fragen, was ich genau hier tat, und dann wäre ich wieder in einer blöden Lage. Das machte mich noch wütender, und ich ließ meine Wut an einer Holzattrappe aus. Sie war völlig zerfetzt, als ich meine Klingen wieder in die Scheiden auf dem Rücken gleiten ließ.


  Keuchend setzte ich mich in den Schatten und starrte jeden, der vorbeiging, so hasserfüllt an, dass sie jeweils schnell das Weite suchten.


  Bei Ciaran wirkte das nicht. Sie setzte sich neben mich, und ich wusste von Anfang an, dass die anderen sie geschickt hatten. Vermutlich mit der Begründung, dass es wohl eine Frauensache sei, die mich bedrückte.


  »Du musst mich nicht fragen, wenn du nicht willst«, stellte ich klar.


  »Tu ich aber. Habt Ihr Eure spezielle Zeit im Monat?«


  »Sag mal…«, keifte ich wütend. »Nein!«


  »Ist es die Aufgabe, die Euch hergeführt hat?«


  Interessanterweise war es heute nicht meine Aufgabe, die mich so kochen ließ. Midhir war heute wohl das kleinste Übel gewesen.


  »Nein. Es ist kompliziert.«


  »Geht es um einen Jüngling?«, scherzte sie augenzwinkernd und stieß mir den Ellbogen in die Seite.


  Ich schnaubte und schwieg.


  »Interessant«, säuselte sie. »Und was ist Euer Problem?«


  »Ich vermisse ihn, ganz einfach.«


  Sie nickte langsam und biss sich auf die Lippen. »Aber Ihr werdet ihn doch sehen, wenn Ihr zurückkehrt aufs Festland.«


  Ich lachte.


  »Nein, vermutlich nicht. Hör zu!« Ich wandte mich zu ihr um. »Es geht schon. Ich komme klar. Ich will nicht darüber sprechen. Gebt mir eine Weile, und ich bin wieder in Ordnung.«


  Ciaran kam das wohl sehr gelegen. Sie stand auf und nickte. »Gut.«


  
    [home]
  


  
    20. Ich kündige

  


  Irgendwann hatte ich genug davon, still an der Wand zu sitzen. Aber nur aus einem Grund. Ich konnte dort nicht ungestört sauer sein. Also schloss ich mich in meiner Kammer ein, kugelte mich dort auf dem Bett zusammen und starrte an die Wand. Wie lange, das wusste ich nicht. Ich wartete einfach, bis sich die Anspannung und die Wut von selbst verflüchtigten.


  Natürlich funktionierte es nicht. Ich hatte einen solchen Hass auf mein Schicksal, auf die Welt und auf das, was ich war – oder eben das, was ich nicht war, dass es mir viel zu schwerfiel, einfach loszulassen.


  Zu Hause hätte ich in so einem Fall meine Stereoanlage laut aufgedreht, mir eine Tafel Schokolade geholt und mich in mein Zimmer verkrochen. Dann hätte ich wahrscheinlich meine Freundinnen angerufen, damit sie mich ablenkten. Aber hier hatte ich keine Freunde. Ich hatte nur Vorgesetzte.


  Vorgesetzte, die mir den Umgang mit dem einzigen Freund, den ich hatte, verboten. Womit ich und meine Gedanken wieder bei Esus ankamen.


  So ging es eine ganze Weile. So lange, bis jemand kräftig an meine Tür polterte.


  »Dana? Es reicht!«


  Ahearns Stimme dröhnte selbst von draußen her so laut, als stünde er direkt neben mir und brülle mir in Militärlautstärke ins Ohr. Ich zog den Kopf ein, schlurfte dann zur Tür und öffnete sie.


  Ahearn schwieg einige Sekunden, als er meine Gestalt erblickte. Seinem Blick nach zu urteilen, musste ich furchtbar aussehen.


  »Ihr habt definitiv schon bessere Tage gesehen.«


  Ja. Ich weiß.


  »Genug von dieser düsteren Stimmung«, meinte er. »Das gehört sich nicht für einen Krieger. Los! Raus und kämpfen!«


  Ich hätte gar nicht widersprechen können. Er hatte mich bereits am Arm gepackt und schleifte mich hinaus ins Freie. Dort lud er mich bei Duncan und Ciaran ab.


  »So, Auftrag ausgeführt.«


  »Ihr seht furchtbar aus.«


  Das war wohl die höfliche Variante. Hätte ich das gesagt, wäre wohl mehr ein Verdammt, siehst du beschissen aus draus geworden.


  »Ich weiß.«


  »Ihr solltet Euch ein Bad gönnen.«


  »Gute Idee, ich spring dann mal von der Klippe«, antwortete ich beiläufig und schlurfte davon.


  Ciaran fand das nicht lustig, packte mich und zog mich mit sich. Langsam kam ich mir blöd vor. Ständig schleppte mich einer mit sicher herum!


  »Hier, Wasser. Wascht Euch gründlich.«


  In einem großen Fass war Regenwasser gesammelt worden. Zumindest war es ungefähr so kalt. Ich wusch mich – mehr alibimäßig –, aber an die fehlende Dusche hatte ich mich mittlerweile gewöhnt. Ich war hier nicht die Einzige, die nicht nach CK One roch.


  Widerwillig schlenderte ich zurück. Duncan erwartete mich bereits mit gezogenem Schwert. Kaum war ich nahe genug bei ihm, holte er aus. Ich erschrak so, dass ich wie angewurzelt stehen blieb. Seine Klinge blieb einige Zentimeter über meinem Kopf schweben.


  »Bist du wahnsinnig geworden!«, schrie ich. »Du hättest mich erwischen können!«


  »Nein, hätte ich nicht«, antwortete er. »Aber Ihr wart zu langsam. Ihr könnt nicht einfach stehen blieben, wenn Euch jemand angreift.«


  »Was denn, wenn du mich so überrumpelst!«


  »Ja, ich werde es Euren nächsten Angreifern mitteilen. Ihr seid Anfänger und von daher sollen sie Euch Zeit geben, Euch vorzubereiten.«


  Mir schien, als wehe mir ein Hauch Sarkasmus entgegen…


  »Jaja, schon gut«, maulte ich und zog meine Klingen.


  »Das ist zu spät, Dana. Ich hätte Euch schon längst getötet.«


  »Warum hast du nicht?«


  Ich wusste, mein Sterbewille war Teil meiner persönlichen Dramaturgie, aber Duncan schien sie ernst zu nehmen.


  »Wieso wollt Ihr sterben? Reißt Euch zusammen und hört auf, von solchen Dingen zu sprechen. Ihr seid noch keine Kriegerin, und nur als Krieger kann man ehrenvoll sterben! Also strengt Euch an. Wenn ich Euch alles beigebracht habe, könnt Ihr tun und lassen, was Ihr wollt, aber bis dahin könntet Ihr wenigstens so tun, als wolltet Ihr weiterleben.«


  Ich antwortete nicht. Es wäre nur unhöflich geworden.


  »Also, in den nächsten Tagen werden Ciaran, Ahearn, Beacan und ich ab und zu angreifen. Das kann irgendwann sein, auch während Ihr schlaft. Immer. Also seid wachsam!«


  Die Idee gefiel mir gar nicht. Aber ich hätte es nicht ändern können. Duncan war fest entschlossen, aus mir eine wahre Kriegerin zu machen, und ich denke nicht einmal eine Horde Formoire hätte ihn davon abhalten können.


  


  In den nächsten Tagen wäre ich im Ernstfall fünfmal im Schlaf erstochen worden, dreimal während ich mich wusch, zweimal bei meinem allmorgendlichen Lauf, viermal während des Essens und siebenmal während des Trinkens. Von Met natürlich. Dreimal hatte ich es tatsächlich geschafft, meine Schwerter rechtzeitig zu ziehen. Zweimal während des Trinkens von Met (weil ich nach siebenmal langsam wusste, dass es Ahearns Lieblingsmoment war).


  Es lag nicht daran, dass ich unaufmerksam war und nicht mit Angriffen rechnete. Ich hatte es bloß noch nicht im Gefühl. Ciaran erklärte mir einmal, dass, je länger man auf mögliche Angriffe achtet, man sie irgendwann im Gefühl hätte. Genauso wie im Schlaf. Sie wachte jeweils auf, wenn sich jemand näherte, und sie konnte sogar unterscheiden, ob es sich um einen Freund oder eben einen Feind handelte. Näherte ich mich, während sie schlief, wachte sie nicht auf, außer ich zog meine Schwerter. Das hörte sie wiederum, und ich hatte innerhalb einer Millisekunde ihre Klinge an der Kehle.


  »Das wird schon«, sagte sie mir, während sie ihr Schwert auf mich sausen ließ, das ich wegschlagen sollte. »Ihr habt schon große Fortschritte gemacht. Selbst Duncan hat seine Freude an Euch. Eure Muskeln müsst Ihr noch weiter stärken, aber das wird schon. Ihr seid schneller geworden und handelt überlegter.«


  Ich freute mich ehrlich über dieses Lob. Es war lange her, dass jemand meine Fähigkeiten in irgendeiner Form gewürdigt hatte, und zu wissen, dass ich vielleicht doch nicht ganz untalentiert war, wirkte wie Balsam auf meiner Seele.


  Es vergingen nochmals zwei Wochen, in denen ich ununterbrochen trainierte. Ich spürte, wie ich stärker wurde. Lasten waren nicht mehr so schwer wie früher, und meine Muskeln schmerzten schon lange nicht mehr. Ich war wachsamer und aufmerksamer, vielleicht auch ein bisschen ernster. Doch das lag kaum am Training, sondern an der Tatsache, dass ich es noch immer nicht geschafft hatte, Midhir von meinen Fähigkeiten zu überzeugen.


  Als Duncan nach einem Kampf gegen mich anerkennend nickte und ein Lob aussprach, wagte ich einen weiteren Versuch.


  Midhirs Antwort hätte ich mir eigentlich denken können.


  »Nein.«


  Ich schloss die Augen, um meine Wut zu zügeln.


  »Ich kann jetzt kämpfen. Ich kann mich verteidigen. Bei einem Angriff wäre ich nicht hilflos. Ich habe trainiert. Ich habe gelitten, und ich habe Duncan heute beinahe besiegt. Beinahe, ich weiß, aber er ist viel älter als ich und stärker.«


  »Dachtest du, nur wer kämpft, ist würdig?«


  Ich hätte heulen können.


  »Wer ist denn in deinen Augen würdig?«, antwortete ich flehend.»Das müsst Ihr selbst erkennen, denn ansonsten wärt Ihr…»


  Ich unterbrach ihn. »Nicht würdig, ich weiß.«


  »Genau.«


  Ich zog wieder ab. Wie schon so oft. Irgendwie schien es diesem Gott hier sichtlich Spaß zu machen, mich zu nerven. Da wäre mir ein zweiter Manannan lieber gewesen.


  Dem hätte ich mittlerweile einen Arschtritt verpassen können.


  »Endlich«, kreischte jemand hinter mir, als ich mich dem Wall näherte.


  Ich wandte mich um und erkannte eine Kriegerin. Ich wusste, dass ich nicht unbeschadet vor ihr entkommen könnte.


  Sie kam auf mich zu und fauchte wütend: »Duncan sagte mir, Ihr seid gut geworden. Gut genug, um kämpfen zu können.«


  »Ja, und?«, erwiderte ich beiläufig.


  »Ahearn ignoriert mich.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Und was kann ich dafür?«


  Sie hatte mir gerade noch gefehlt. Das war jetzt mittlerweile fast drei Monate her, seit ich sie und Ahearn gestört hatte. Wie konnte sie sich da immer noch aufregen?


  »Du hast Schuld daran, dass er mich ignoriert. Ständig ist er irgendwo in deiner Nähe, zusammen mit dieser Blindschleiche Ciaran.«


  »Ich habe ihn nicht darum gebeten.«


  Irgendwie gefiel mir die Aufmerksamkeit. Sie war tatsächlich eifersüchtig auf mich? Nicht, dass ich mich für Ahearn interessieren würde, aber es gefiel mir.


  Sie zog ihr Schwert und richtete es gegen mich. Das gefiel mir weniger.


  »Kämpfe um deine Ehre!«


  »Kämpfen? Warum? Ich habe dir nichts getan und du mir auch nicht, warum sollte ich gegen dich kämpfen?«


  »Feigling! Los, zieh deine Klingen!«


  »Ich bin kein Feigling. Ich würde gegen dich kämpfen, wenn du mich angreifst. Aber ich sehe keinen Grund dazu. Ich habe nichts Unrechtes getan.«


  »Doch!« Ihre Stimme klang schrill.


  Sie funkelte mich mit ihren dunklen Augen wütend an, und ihre Wangen röteten sich. »Ich habe schon Hunderte Krieger erschlagen, du bist nichts für mich!«


  »Hör zu, es tut mir leid, falls ich etwas kaputt gemacht habe, aber es war nicht meine Absicht. Ich habe ihn nie gebeten, mir etwas beizubringen oder sich mit mir abzugeben. Ich bin am liebsten alleine, das kannst du mir glauben!«


  »Ausreden!«, schrie sie und eilte auf mich zu.


  Im ersten Moment wollte ich meine Waffen ziehen, so, wie es mir beigebracht worden war. Aber ich wollte nicht kämpfen. Nicht gegen sie. Ich wusste, ich hätte gute Chancen gehabt. Sie war wütend und unvorsichtig. Ich hingegen ruhig und überlegt, sie hätte womöglich verloren. Trotzdem gab es keinen Grund zu kämpfen. Midhir würde mich wahrscheinlich von jetzt an erst recht als unwürdig ansehen, aber es war mir egal.


  Ich hatte gesehen, was Kämpfe ausrichten konnten. Das Bild der Schlacht hatte sich in mein inneres Auge gebrannt, und ich würde sicher kein Blut vergießen, wenn es nicht unbedingt nötig war.


  Und ein Eifersuchtsdrama einer Furie wie ihr war es definitiv nicht wert.


  Knapp vor mir blieb sie stehen und ließ ihr Schwert neben mir hinuntersausen.


  »Wieso kämpfst du nicht?«


  »Ich sagte dir bereits, es gibt keinen Grund, um zu kämpfen. Und ich werde nicht kämpfen. Vielleicht solltest du ihn einfach mal fragen, warum er dich nicht beachtet.«


  »Wieso tust du das?«


  Ich sah sie fragend an. Ich hatte sie doch nicht beleidigt?


  »Wieso entehrst du mich so? Ich fordere dich heraus, und du verteidigst dich nicht!«


  »Ich entehre dich nicht. Aber du solltest deine Kräfte für echte Gegner aufsparen. Die Festung ist nicht sicher, solange ich hier bin.«


  Die Kriegerin schrie wütend auf, stapfte mit Tränen in den Augen an mir vorbei und verschwand hinter dem Wall.


  Ich atmete auf. Natürlich hätte ich gern gewusst, ob ich gesiegt hätte, und der Drang zu kämpfen vibrierte in meinen Fingerspitzen. Aber ich hätte sie verletzen können, und nur weil sie wütend auf mich war, war das kein Grund, ihr oder mein Leben aufs Spiel zu setzen.


  »Das war beeindruckend«, rief Duncan und eilte auf mich zu.


  Noch ehe ich hätte Antwort geben können, fügte er hinzu. »Ja, ich habe alles gesehen. Dort auf dem Wall. Zusammen mit Gallagher, Liam und Caileach.«


  Er wies auf Liam und Caileach, die auf dem Wall standen und ihren Met in meine Richtung erhoben.


  Gallagher hingegen wandte sich um und verschwand hinter dem Wall. Ich mochte ihn noch immer nicht. Er schien jeden meiner Schritte zu beobachten, und ich wusste nicht, was er plante. Vermutlich war er einer von denen, die mich nachts erstechen könnten.


  »Kommt, der Spaß wird wohl in der Festung weitergehen, wenn sie Ahearn herausfordert.«


  »Was? Ich sagte ihr, sie solle mit ihm sprechen, nicht mit ihm kämpfen!«


  »Mit ihm sprechen? Was sollte sie denn sagen? Was sollte er antworten? Kämpfen ist immer gut!«


  Ich schüttelte nur den Kopf. Ich folgte ihm hinein in die Festung und überlegte, ob ich hier einmal die Super-Nanny vorbeischicken sollte. Die Festung würde wohl nur noch aus Aggressionshöhlen und Wuttreppen bestehen. Und alle dicht bevölkert.


  Ich lachte still in mich hinein und war allerdings nicht sonderlich überrascht, als ein Kampf bereits in vollem Gang war.


  Ahearn schien keine Mühe zu haben, ihre Schläge abzuwehren. Wie ich mir gedacht hatte, war sie wütend und ihre Hiebe waren unüberlegt. Das sagte ich auch Duncan, worauf er mich beeindruckt ansah.


  »Sehr gut beobachtet, Dana.«


  Ich fachsimpelte weiter. Wenn ich schon mal Eindruck schinden konnte, dann war jetzt wohl der Moment dazu.


  »Ihre Schläge sind wirr. Nicht zielsicher. Sie will ihn gar nicht verletzen, deshalb ist sie vorsichtig.«


  Duncan nickte.


  »Ihre Schritte sind nicht ausgeglichen. Ihr Stand nicht fest genug. Er könnte sie mit Leichtigkeit umwerfen.«


  Er nickte wieder und schürzte die Lippen.


  »Warum besiegt er sie nicht einfach?«


  »Er will nicht, dass ihre Schmach zu groß wird. Er hätte sie schon längst am Boden, wenn er es wollte.«


  Ich nickte anerkennend.


  Es dauerte allerdings nicht mehr lange und Ahearns Klinge lag an ihrer Kehle.


  Ohne ein Wort zu sagen, wandte er sich um und verschwand in einem Gebäude. Sie grinste und folgte ihm.


  Ich zog es vor, keinen Kommentar dazu abzugeben.


  »Seht Ihr, die Welt ist wieder im Lot«, säuselte Duncan..


  Ich ersparte mir auch hier die Bemerkung, dass mich diese Furie fast umgebracht hätte, und trottete hinter Duncan her, der beschlossen hatte, mir noch einige Techniken beizubringen.


  Am Abend versuchte ich mein Glück nochmals bei Midhir.


  »Ich bin nur hergekommen, um mich nochmals zu versichern, dass ich nicht würdig bin«, seufzte ich.


  »Der Weg sei dir frei. Tritt ein.«


  »Das habe ich mir ge… was?«


  »Du bist würdig, die Große Ebene zu betreten. So tritt ein.«


  »Wieso bin ich plötzlich würdig? Ich habe gar nichts getan!«


  »Doch, ihr hattet den Mut, einem Kampf auszuweichen. Ihr seid stark geblieben und habt überlegt gehandelt. Ihr habt die Kampfkunst erlernt – noch weit vom Perfekten entfernt – aber trotzdem. Ihr habt sie erlernt und nun bewiesen, dass ihr mit Verstand damit umzugehen wisst.«


  Ich überlegte, ob ich lachen oder weinen sollte.


  Dann entschloss ich mich, die Chance zu nutzen, ehe er es sich anders überlegte. Schnell betrat ich den Dolmen, und Dunkelheit umgab mich. Ich kniff die Augen zusammen und wartete auf den Schlag, der mich wieder hinausbefördern würde.


  Nichts geschah.


  Also ging ich weiter. Vor mir wurde es heller und heller, und nach einigen Schritten stand ich in einem riesigen Gewölbe. Ich konnte dessen Ende nicht erkennen, und auch die Decke war viel zu hoch, als dass ich sie mit bloßem Auge hätte sehen können. Nur hohe Wände erstreckten sich vom Durchgang bis weit zum Horizont. Ein bräunlicher Schimmer erfüllte die Umgebung. Genauso braun wie der ausgetrocknete Boden unter meinen Füßen. Mag Mor war verlassen. Ausgetrocknet und leer. Es hätte nichts gebracht, hier noch weiterzusuchen, und ich zwang mich dazu, mich nicht über die Tatsache aufzuregen, dass ich knapp drei Monate in Dun Angus gesessen und mich abgemüht hatte, Midhir von mir zu überzeugen. Ich hätte es mir sparen können.


  Niedergeschlagen verließ ich den Dolmen.


  »Habt Ihr sie gefunden?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die Große Ebene ist verlassen«, sagte ich und wandte mich zum Gehen.


  Er hielt mich nicht auf. Kein weiteres Wort, nichts.


  Zurück in der Festung suchte ich Duncan.


  »Ich werde mit dem nächsten Schiff aufs Festland zurückkehren.«


  Er sah mich stolz an. »So habt Ihr Eure Aufgabe hier beendet? Das ist gut.«


  »Vielen Dank, dass du mir das alles beigebracht hast.« Ich lächelte.


  Er erwiderte es und klopfte mir freundschaftlich auf die Schultern. »Es war mir eine Ehre.«


  
    [home]
  


  
    21. Zurück aufs Festland

  


  Das Schiff legte nach Sonnenaufgang ab. Oben an den Klippen konnte ich einige Krieger erkennen, die mir zuwinkten. Ciaran, Ahearn und Duncan waren sicher darunter. Ich lehnte mich zurück.


  »Jetzt, da Ihr die Kriegskunst beherrscht, könntet Ihr auch eine Weile das Ruder übernehmen«, rief Beacan lachend, während er kräftig ruderte.


  Ich lachte und winkte. »Ich denke, das Schiff ist schneller, wenn ich es lasse!«


  Beacan und Gallagher verließen die Insel ebenfalls, um an den Hof ihres Clan-Führers zurückzukehren. Es hatte Angriffe auf Siedlungen gegeben und er benötigte Krieger, um sie zu verteidigen.


  Ich lehnte mich zurück und schloss die Augen. Ich verließ Inishmore mit einem weinenden und einem lachenden Auge. Ich freute mich, endlich weiterziehen zu können. Das brachte mich einen Schritt näher an mein Zuhause. Andererseits hatte ich die Bewohner von Dun Angus lieb gewonnen. Sie waren zwar rau und ungehobelt, aber trotzdem würde ich die abendlichen Feuer vermissen. Duncan hatte mir die zwei Klingen geschenkt, und auch meine Kleidung, mit der ich hier angekommen war, ließ ich dort zurück. Das Xena-Outfit, wie ich es nannte, gefiel mir weitaus besser und passte zu den Waffen, die ich jetzt trug.


  »Ich bin beeindruckt«, sagte einer der Krieger und ließ sich neben mir nieder.


  Ich öffnete die Augen und blickte erstaunt auf Gallagher, der mich mit seinem undurchdringlichen Blick musterte.


  »Seid Ihr?«, fragte ich.


  Nein, etwas Blöderes war mir in diesem Moment nicht eingefallen.


  »Ja. Ihr habt euch gut geschlagen, dafür, dass ich Euch so hingehalten habe.«


  Ich verstand nicht ganz. Das musste er wohl an meinem Ausdruck erkannt haben. Er musterte mich lange. So lange, bis bei mir der Groschen fiel.


  »Midhir.«


  Er nickte und klopfte mir auf die Schultern.


  Ich kämpfte mit dem Wunsch, ihm direkt an die Gurgel zu springen.


  »Seid nicht wütend auf mich. Mir habt Ihr es zu verdanken, die Kampfkunst erlernt zu haben.«


  Bei mir fiel ein zweiter Groschen. »Ich war gar nicht unwürdig!«


  Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nun, doch, eigentlich wart Ihr unwürdig. Aber ich habe Euch nicht deshalb hingehalten. Ihr habt gelernt zu kämpfen, das war das Ziel.«


  »Das war abgesprochen?«


  Er schüttelte wieder den Kopf. »Nein. Lugh und Epona würden Euch einfach in eine Katastrophe nach der anderen schlittern lassen. Sie hielten es nicht für nötig, Euch das Kämpfen beizubringen. Sie wollten Euch beschützen, sollte es nötig sein. Für sie seid Ihr nun einmal Danu, eine Göttin des Friedens und des heiligen Volkes. Die Göttin der Feen. Keine Kriegerin. Ich sehe das anders. Ihr solltet zumindest in der Lage sein, Euch zu verteidigen.«


  Mit einem inneren Lächeln stellte ich fest, dass ich Midhir mochte. Die letzten paar Wochen hatten mir viel gebracht. Ich hatte viel gelernt und gemerkt, wozu ich fähig war, wenn ich es wollte.


  »Dann muss ich Euch wohl dankbar sein.«


  »Nun, Dankbarkeit erwarte ich nicht. Aber ich hörte, Ihr erledigt Eure Angelegenheiten gern alleine, ohne die Hilfe der Götter. Seien es nun Lugh, Epona, Morrígain oder sonst wer. Das ist sehr mutig, und dieser Wunsch sollte Euch gewährt werden. Nun seid Ihr in der Lage, Euch zu verteidigen, sollte es nötig sein.«


  Ich lächelte. »So ist es.«


  Er stand auf. »Ruht Euch jetzt aus. Kennocha wird bereits auf Euch warten und Euch zur nächsten Andersweltinsel bringen. Gebt auf Euch Acht und grüßt Lugh und Epona von mir. Sie mögen mich nicht besonders. Sie sind ehrlich gesagt sehr aufgebracht darüber, dass ich dich drei Monate lang aufgehalten habe.«


  


  Ich verabschiedete mich nur sehr knapp von Beacan und Gallagher. Sie machten sich sofort auf den Weg nach Norden, um dem Befehl ihres Königs zu folgen. Ich fragte mich, ob Midhir beziehungsweise Gallagher überhaupt Partei für einen Clan ergreifen durfte. Dann fiel mir ein, dass ihre Gegner vermutlich aus Connacht stammten, was die Frage erübrigte. Zumindest schien er auf meiner Seite.


  Als ich aus der kleinen Ortschaft an der Küste auf die Ebene trat, erwartete mich dort bereits mein treues Tier.


  »Kennocha!«, rief ich und fiel ihr um den Hals. Sie schnaubte vergnügt und knabberte an meinem neuen Lederharnisch. »Du hättest mich fast nicht erkannt, was? Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«


  Ich hatte nicht das Gefühl, dass sie die letzten Monate sehnsüchtig auf mich gewartet hatte. Sie war wohl selbst unterwegs gewesen. Trotzdem schien sie sich zu freuen, als ich mich auf ihren Rücken schwang. Leichter, als vor meiner Reise nach Inishmore.


  »Da bist du platt, was? Ich habe trainiert. Ich bin jetzt viel stärker und brauche nicht mehr ständig nach einem Felsen zum Aufsteigen zu suchen.«


  Ich platzte fast vor Stolz, und mit geschwellter Brust gab ich Kennocha die Sporen.


  »Du weißt hoffentlich, wo es langgeht.«


  Kennocha wieherte und galoppierte los. Selbstverständlich wusste sie es.


  


  Kennocha trottete durch den morgendlichen Dunst, der vom feuchten Erdboden aufstieg. In der Nacht hatte es geregnet. Wenn mein Orientierungssinn mich nicht komplett täuschte, brachte mich Kennocha nach Südosten. Ich passierte einige Dörfer und Siedlungen, wurde dort allerdings nicht weiter beachtet. Fremden gegenüber blieben die Bewohner zwar immer skeptisch, aber ich erhielt Nahrung und einen Schlafplatz, sollte ich einen benötigen.


  Mittlerweile hatte ich sogar den Mut gefunden, jeweils danach zu fragen, und mied die Siedlungen nicht mehr. Bis jetzt war es immerhin gut gegangen.


  Nach etwa zwei Wochen, in denen ich alleine durch die Wildnis geritten war, gesellte sich ein alter Freund zu mir.


  »Endlich«, rief Vain und flatterte wirr um meinen Kopf. »Ich habe dich überall gesucht!«


  »Vain? Hat dir Lugh nicht gesagt, wo ich bin?«


  »Warum sollte Lugh mich suchen, um mir das zu sagen? Nachdem du fortgegangen bist, bin ich auch los und habe nach dir gesucht.«


  Ein Lächeln überflog mein Gesicht. »Du hast nach mir gesucht? Warum?«


  »Du bist Danu, ganz einfach. Ich fühl mich doch wohler in deiner Nähe«, nuschelte er und setzte sich in meine Haare. »Du hast sie abgeschnitten«, stellte er fest und verwuschelte sie.


  »Nicht ich. Das war unfreiwillig.« Mittlerweile waren sie bereits wieder nachgewachsen.


  »Sag mal«, begann ich nach einer Weile. »Wo sind denn alle Tuatha? Ich meine, die aus dieser Zeit. Ich habe sie lange nicht mehr gesehen.«


  »Sie sind auf den Andersweltinseln. Der Angriff der Formoire hat sie eingeschüchtert. Sie tauchen mittlerweile überall auf, und jetzt, wo Danu nicht hier ist, haben sie Angst zu kämpfen. Ich wusste nur, wo ich dich suchen musste, weil Rigrù mir von dem Kampf bei Dun Angus berichtet hatte.«


  »Das bedeutet, es hat begonnen.«


  Es bereitete mir Sorgen, dass sich die Tuatha bereits jetzt zurückzogen. Mir blieb nicht mehr viel Zeit. Einerseits damit, die Tuatha aus meiner Zeit zu finden, andererseits damit, die Danu dieser Zeit endlich aufzuspüren. Die Katastrophe meiner Zeit begann hier und jetzt. Die Formoire hatten den Kampf aufgenommen, und ohne Danu würden die Tuatha bald aufgeben.


  »Vain?«


  Er gab keine Antwort. War er etwa in meinen Haaren eingeschlafen? Ich lächelte. Ich konnte es ihm nicht verübeln. Wenn er die letzten drei Monate nach mir gesucht hatte, dann musste er müde sein.


  Mittlerweile schien die Sonne, und es war wärmer geworden. Wesentlich wärmer. Ich passierte einige Felder, auf denen das Korn schon bald geerntet werden konnte.


  »Wo gehst du hin?«


  »Wohin wohl? Kennocha führt mich zur nächsten Andersweltinsel«, antwortete ich mürrisch, als Lugh plötzlich neben mir herritt. Sein weißer Schimmel musste von Epona stammen.


  »Etwa zum Da Chich Anann?«


  »Woher soll ich das wissen?«


  »Nun ja, du läufst in diese Richtung.«


  »Dann wird es das wohl sein.«


  »Das bringt nichts.«


  Ich verdrehte die Augen. »Willst du mich wütend machen? Was ist los?«


  »Danu beschützt den Eingang nach Tir na Sorcha. Aber Danu ist nicht da. Also kannst du auch nicht hinein.«


  Fassungslos starrte ich ihn an.


  »Mir das zu sagen, wäre euch nicht früher in den Sinn gekommen?«


  »Wieso, wir wissen ja nie, wo du gerade hingehst oder wo du einfach mal einige Monate lang herumsitzt und das Leben genießt.«


  »Ich habe auf Dun Angus nicht das Leben genossen!«, stellte ich klar. »Ich habe gelernt zu kämpfen.«


  Lugh schnaubte widerwillig. »Als ob du das brauchen würdest.«


  »Midhir hat mir gesagt, dass du so denkst. Trotzdem, jetzt habe ich wegen euch schon wieder Zeit verloren. Wer weiß, wie lange ich jetzt schon sinnlos in diese Richtung marschiere!«


  »Jaja, gib wieder uns die Schuld«, murrte Lugh. Dann strahlte er mich an.


  »Aber du könntest nach Carraig Aille gehen.«


  »Und dort soll ich was?«


  »Ein Fest feiern.«


  »Ja, mich anschnauzen und dann auf eine Party schicken, die hab ich am liebsten.«


  Er sah mich nett an und klimperte theatralisch mit den Wimpern. »Komm schon!«


  »Was ist das für ein Fest.«


  »Meins.«


  »Wie, deins?«


  »Lughnasadh. Mein Fest. Ein Fest zu Ehren meiner Wenigkeit. Meiner Schönheit. Meiner Erhabenheit. Meiner Perfektion«, schmachtete er und starrte in den Himmel. »Toll, nicht?«


  »Sie haben dir ein Fest gewidmet?« Das konnte ja wohl nur ein schlechter Witz sein.


  »Ja. Was dachtest du denn? Ich gehöre ja wohl zur Elite unter den Göttern, da kann man ja wohl ein Fest erwarten. Jedenfalls solltest du mit uns dahin gehen. Lughnasadh in Carraig Aille ist eines der größten Feste. Komm schon! Jetzt, wo du sowieso hier bist.«


  »Ich habe keine Lust, mit euch irgendein Fest zu feiern. Ich bin wütend auf euch. Dich und Epona. Und sowieso alle.«


  »Ich weiß, ich weiß, die Welt ist gemein zu dir. Aber es kann doch nicht so schlimm sein, dass du auf ein Fest verzichtest.« Dann fügte er ködernd hinzu. »Es gibt Met. Viel Met.«


  »Hey! Glaubst du, damit kriegst du mich?«


  Er nickte. »Ich dachte, seit du diesem Gebräu so frönst, wäre es ein Punkt, der dich interessieren könnte.«


  »Einmal«, zischte ich. »Einmal habe ich es übertrieben.«


  »Dana!«


  Ich schreckte auf. Dann erhellte sich mein Gesicht.


  »Enwyn?«


  Zwei Pferde näherten sich, und nach einigen Sekunden konnte ich das rote Haar der Novizin erkennen. Ich sprang von Kennochas Rücken, als Aidan einige Meter vor uns stehen blieb.


  Sie eilte mir entgegen und fiel mir um den Hals. »Geht es dir gut? Was ist mit deinen Haaren? Wie siehst du überhaupt aus?«


  »Zu viele Fragen auf einmal«, konstatierte ich und schob sie von mir. »Sag mir erst, wie es dir geht. Ist die Wunde verheilt?«


  »Ja«, antwortete sie und zeigte mir die dünne Narbe an ihrer Schulter. »Alles in Ordnung.«


  »Was tust du hier?« Mein Blick wechselte von Epona zu Lugh und Enwyn.


  »Es ist Lughnasadh. Wir können dich doch nicht alleine Lughnasadh verbringen lassen!«


  »Warum nicht?«, flehte ich.


  »Muss ich mich auf noch mehr Besuch einstellen?«


  Ich hoffte auf eine ganz spezielle Antwort, aber die kam leider nicht.


  »Nein. Nun ja, Midhir wird wohl dort sein und Morrígain«, erklärte Lugh.


  »Manannan vermutlich auch«, fügte Epona hinzu. »Und einige von uns, die du noch nicht kennst. Sie werden sich unters Volk mischen, ich weiß nicht, ob du sie alle sehen wirst. Die meisten feiern in Temair.«


  »Ein richtiges Happening«, stellte ich fest und schwang mich wieder auf Kennochas Rücken. »Und das alles für Lugh.«


  Epona lachte. »Nein, nicht für Lugh. Aber es gibt Wettkämpfe, und kein Gott wird es sich nehmen lassen, daran teilzunehmen. Lugh interessiert sie nicht.«


  Lugh protestierte laut, doch Epona lachte nur.


  »Was ist mit Esus?«, platzte ich heraus.


  Ihr Blick verfinsterte sich. Wie jedes Mal, wenn ich einen von ihnen darauf ansprach.


  »Esus hält sich an Morrígains Befehl«, war alles, was sie darauf antwortete, ehe sie ihrem Pferd die Sporen gab.


  Ich folgte ihr.


  Hätte ja sein können…


  
    [home]
  


  
    22. Lughs Erzfeind ist jetzt auch meiner

  


  Carraig Aille war riesig. Die Siedlung stand auf einer Anhöhe mitten in den grünen Ebenen Irlands und thronte über einer weiten Landschaft. Die Kornfelder leuchteten in der Sonne, und ein Fluss schlängelte sich an ihnen vorbei. Im Norden war ein riesiges Areal vorbereitet worden. Stände von Händlern waren dort aufgebaut und eine Arena mit Holzstämmen abgesteckt. Und alles war voller Menschen!


  »Wahnsinn«, flüsterte ich, als ich gemeinsam mit den anderen durch das Getümmel spazierte.


  Die Pferde scheuten die Masse und hatten sich bereits aus dem Staub gemacht.


  Lugh und Epona waren absolut unauffällig. Lughs Klinge aus Gold und Licht war einem alten, abgenutzten Schwert gewichen. Seine Kleidung war zwar sauber und wirkte teuer, trotzdem war sie schlicht. Genauso bei Epona. Ihre weißen Haare strahlten nun in einem wunderschönen Kastanienbraun, das perfekt zu ihrer Alabasterhaut passte. Ihren Körper hüllte sie in ein einfaches Kleid aus rotem Stoff.


  »Da seid ihr ja.«


  Gallagher schlenderte uns entgegen, sein Schwert locker über die Schulter gelehnt. »Ich habe das erste Turnier für diesmal schon gewonnen.«


  »Dann haben wir ja nichts Wichtiges verpasst«, grinste Lugh. »Was verschafft uns die Ehre? Du hast auf uns gewartet?«


  »Nein, nicht auf euch«, grummelte er. »Auf sie.« Er wies mit der Klinge auf mich. »Dummerweise hat sie euch im Schlepptau.« Dann fiel sein Blick auf Enwyn. »Wer ist diese junge Dame? Sie ist mir unbekannt. Eine Göttin?«


  Enwyn lief puterrot an. Es kam wohl selten vor, dass man sie für eine Göttin hielt.


  »Nein«, antwortete Epona an ihrer Stelle. »Sie ist Novizin. Nein, eigentlich ist sie jetzt Priesterin der Morrígain.«


  »Ah«, rief Midhir. »Ein neues Schäfchen für unsere große Morrígain.«


  Wir schlenderten weiter. Midhir hatte bald irgendwo Met aufgespürt und drückte mir einen Becher in die Hand. »Wir wollen doch die gute alte Zeit nicht vergessen«, rief er vergnügt und nahm einen großen Schluck.


  »Den Ruf werde ich jetzt nie wieder los«, maulte ich, ließ es mir allerdings nicht nehmen, mich an meinem Met zu vergehen.


  »Ich scheine einiges verpasst zu haben«, murmelte Enwyn und warf abwechselnd einen Blick zu mir und zu Midhir.


  »Ja, das hast du. Ich meine, sieh mich an!« Ich strahlte und drehte mich im Kreis, um ihr mein tolles Outfit zu präsentieren. Und natürlich meine beiden Schwerter. Sie war sichtlich beeindruckt.


  »Und du kannst damit umgehen?«


  Ich nickte energisch. »Jetzt schon!«


  »Dann solltet Ihr Euer Können in einem der Wettkämpfe beweisen!«


  Wir drehten uns um und ein Mann mittleren Alters kam uns entgegen. Bleich, von Narben übersät, aber groß und mit breiten Schultern. Die schwarzen Haare hingen wirr in sein Gesicht. Er hatte wohl gerade einen anstrengenden Wettkampf hinter sich.


  Ich kannte ihn nicht.


  »Hast du dich wieder beruhigt?«, rief Lugh skeptisch, die Hand am Knauf seines Schwertes.


  »Ich mag es nicht, wenn man mich übers Ohr haut. Aber ich bin nicht nachtragend. Eine gute List, das muss ich eingestehen.«


  Er streckte mir die Hand entgegen. Ich starrte ihn immer noch verwirrt an. Dann erkannte ich eine Tätowierung auf seinem Arm. Ein Stier, umgeben von Wasser und seltsamen Runen.


  »Manannan«, stellte ich fest und zögerte, die Hand zu ergreifen.


  »Kluges Kind.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Gott jemals wiedersehen würde. »Und skeptisch«, antwortete ich.


  »Das sollte auch so sein. Nun«, er wandte sich an Lugh und Epona. »Ich werde mich jetzt wieder in den Wettkampf stürzen. Es gilt, den Fluss hinaufzuschwimmen, und da kann ich nicht widerstehen.«


  Er nickte mir und Enwyn zu und verschwand dann in der Menge.


  Wir schlenderten weiter. Die vielen Menschen beunruhigten mich. All diese Leute, die keine Ahnung hatten, was um sie herum geschah, und zu denen ich nicht einmal gehörte.


  Vain schien meine Gedanken zu lesen. »Seid unbesorgt, Dana. Die Menschen hier sind freundlich. Anders als jene deiner Zeit.«


  Ich lächelte. Das konnte ich mir sehr gut vorstellen. Die Menschen meiner Zeit – ich eingeschlossen – gehörten wohl nicht zu der Sorte Mensch, die ein Gott gerne als sein Werk vorführen würde.


  Ich vertiefte mich in einige Gedanken, und als ich mich nach den anderen umsehen wollte, stellte ich fest, dass sie verschwunden waren. Enwyns rote Haare erkannte ich an einem Stand auf der anderen Seite des Platzes. Epona beobachtete einen Reitwettkampf, und nur Lughs blonde Mähne konnte ich nirgends erkennen. Also schlenderte ich alleine durch die Gassen, welche die Stände bildeten. Es gab Gewänder, Schmuck, verschiedene Sorten Met, Tiere und Geschirr in allen möglichen Formen und Farben. Ich hingegen blieb an einem Stand für Raucherwaren stehen. Verschiedene Kräuter lagen dort verteilt, und mir fiel ein, dass ich seit Wochen keine Zigarette mehr geraucht hatte. Und ich hatte tatsächlich überlebt? Ich nahm Haltung an und zeigte den lockenden Kräutern die kalte Schulter.


  Dann fiel mein Blick auf etwas, das mich abrupt stehen bleiben ließ. Am anderen Ende der Straße, auf der ich gerade flanierte, standen zwei Kreaturen. Beide mit wuchtigen Hörnern und seltsam entstelltem Gesicht. Ihre Körper waren stark und mindestens zwei Meter groß. Zwischen ihnen stand ein Mann. Schwarze Haare umspielten sein Gesicht, und der rote Stoff seiner Hose leuchtete wie dunkles Blut in der Abendsonne. Eine fürchterliche Narbe zog sich über sein linkes Auge, und ein langes Schwert hing an seinem Rücken. Es musste verziert sein, doch aus der Entfernung erkannte ich es kaum.


  Er lächelte mich an, doch es war kein Lächeln, das mich ebenfalls zu einem Lächeln ermuntert hätte. Es schien siegessicher auf eine Art, die mir alles andere als gefiel. Im Gegenteil. Kälte breitete sich in meinem Körper aus.


  Vain auf meinen Schultern schien die Luft anzuhalten, und ich spürte, wie er sich an meinen Haaren festkrallte. Auch er konnte die zwei Formoire sehen.


  Der Fremde wandte sich um, und gefolgt von den zwei Bestien verschwand er hinter den Ständen.


  »Wer war das?«, flüsterte ich erschrocken.


  Vain antwortete eine ganze Weile nicht.


  »Ich weiß es nicht. Aber ich habe das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben. Nur kann ich mich nicht erinnern, wo das war. Besser, wir sagen Lugh Bescheid.«


  »Nein«, antwortete ich hastig. »Besser nicht. Enwyn würde sich Sorgen machen. Epona würde sofort mit mir aufbrechen und Lughs Feier wäre für ihn zerstört. Es ist ja nichts passiert.«


  Zum Glück war nichts passiert. Ich versuchte mich selbst zur Ruhe zu ermahnen und machte mich mit langsamen, schlendernden Schritten auf die Suche nach Lugh, obwohl ich am liebsten laut nach ihm gerufen und so schnell gerannt wäre, wie ich nur konnte.


  


  »Dana!« Epona winkte von Weitem, und ich atmete auf. »Komm schnell, der Schwertkampf beginnt bald. Ich will nicht in der hintersten Reihe stehen!«


  Sie eilte auf mich zu, packte mich am Arm und zog mich hinter sich her durch die Menge. Wir schienen nicht die Einzigen zu sein, die bei diesem Turnier zusehen wollten. Lugh stand bereits in der ersten Reihe, und Epona drängte sich zu ihm durch.


  »Sehr schön«, konstatierte sie und blickte auf das Kampffeld vor sich.


  »Siehst du diesen Krieger dort?«


  Lugh wies auf einen bärtigen Mann von stattlicher Größe, der mit einer Steintafel das Feld betrat. »Er wird jetzt die Teilnehmer herunterlesen, die sich am Stand angemeldet haben. Sie werden einzeln vortreten.«


  Der Hüne begann mit den Namen. Ein Krieger nach dem anderen betrat die Fläche, einer größer und stärker als der vorherige. Meine Augen weiteten sich beeindruckt.


  »Balor Oidhche!«, schrie der Ausrufer über den Platz.


  Aus der Masse löste sich ein Kämpfer, den ich bereits kannte. Der Schwarzhaarige mit der Narbe über dem Auge betrat den Ring. Ihm folgte ein Wesen, das zwar Flügel hatte, aber doch nicht fliegen konnte. Es humpelte hinter ihm her und schlug kräftig mit den weißen Fledermausschwingen. Sein einzelnes Auge, das direkt aus seinem langen Hals hervorstach, leuchtete tiefrot, und seine Krallen kratzten für mich deutlich hörbar in den Sand. Natürlich war ich die Einzige, die es sah. Bis auf Vain.


  »Nein«, flüsterte Lugh neben mir. »Das kann nicht…«


  Epona griff nach seiner Schulter und drückte sie. »Warum lebt er noch?«


  Ich starrte die beiden schockiert an. Damit hatte ich nicht gerechnet. »Wer ist er?«


  Lugh schüttelte nur den Kopf und ließ Balor nicht aus den Augen. »Das ist nicht gut.«


  »Er hat einen Formoire dabei«, flüsterte ich.


  Nun hatte ich seine Aufmerksamkeit.


  »Was?«


  »Hinter ihm steht ein Formoire. Weiß mit einem roten Auge.«


  Lugh wurde bleich. Ich hätte nie für möglich gehalten, dass das ging, aber sein Gesicht wurde fahl.


  »Dana Glensdaìre!«


  »Wer ist dieser Ba… Was hat er gesagt?« Ich wandte mich erschrocken um.


  Der Ausrufer wiederholte. »Dana Glensdaìre!«


  Er sah sich suchend um.


  Mir wurde mit einem Mal kalt. Wieder heiß. Meine Beine schienen unter mir nachzugeben, während meine Begleiter mich nur fassungslos anstarrten.


  »Hast du dich angemeldet?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein!«


  »Dana Glensdaìre!«


  »Hört zu, wenn einer von euch hier einen Scherz mit mir macht, das ist nicht lustig«, wisperte ich so schrill wie möglich. »Ich bleibe hier.«


  »Das geht nicht!«, wisperte Lugh. »Du kannst nicht zurücktreten, das wäre dein Tod!«


  »Was?«


  »Wenn sie herausfinden, wer du bist, werden sie dich töten. Du hättest mich dann beleidigt, und darauf steht der Tod eines Verräters!«


  »Was soll ich tun?«, wimmerte ich verzweifelt, während mein Name noch einmal ausgerufen wurde. Diesmal mit der Drohung, die mir Lugh eben gerade erklärt hatte.


  »Ich denke, dort ist sie!«


  Balors Stimme klang höhnisch in meinen Ohren.


  Er lächelte sein boshaftes Lächeln und wies mit der Klinge auf mich.


  »Wollt Ihr zurücktreten?«, fragte mich der Hüne mit der Steintafel. »Ihr wisst, es wäre Euer Tod!«


  Alle Augen der Zuschauer waren auf mich gerichtet.


  Ich schüttelte den Kopf fast unmerklich. Ich rang mit mir selbst, wusste aber, dass mir keine andere Möglichkeit blieb. Wie in Trance glitt ich unter der Absperrung durch und schritt in die Mitte.


  Enwyn schrie leise, während Lugh sie an sich zog.


  Jeder Schritt fiel mir furchtbar schwer. Ich wusste, ich würde meinem Tod entgegentreten. Das hier konnte ich nicht überleben. Meine einzige Hoffnung bestand darin, dass der Sieger nicht töten musste…


  Diese Hoffnung zerbrach, als einer johlte:


  »Ich werde Eure Glieder auf der ganzen Arena verteilen! Mögen Eure Knochen brechen und Euer Blut die Erde tränken!«


  Zu meinem Erschrecken erhielt er Beifall.


  Balors weißer Formoire stand in meiner Nähe und musterte mich mit seinem einen Auge. Mir wurde schlecht, und ich wandte meinen Blick ab. Trotzdem spürte ich den seinen in meinem Nacken. Und den Blick Balors. Er stand direkt hinter mir.


  »Ihr habt mich eingeschrieben?«, fragte ich, und meine Stimme zitterte.


  Balor lachte. »Selbstverständlich. Ich hoffe, Lugh hat mich wiedererkannt?«


  Ich schwieg dazu. Er lachte erneut. »Das dachte ich mir. Nun kann er zusehen, wie die Hoffnung der Götter an seinem Fest unter meiner Klinge zermalmt wird«, säuselte er und wandte sich ab.


  »Nun, sehen wir, wer gegen wen kämpfen soll!«


  Der Ausrufer nahm einen Sack vom Gürtel und hielt ihn mir entgegen. »Weibsbilder immer zuerst.«


  »Sie wird wohl auch zuerst sterben«, johlte ein breiter Krieger mit Bierbauch, aber einer Axt, die ihn wohl vor Beleidigungen schützte.


  »Sehr beruhigend«, antwortete ich und zog einen kleinen Stein aus dem Sack. Auf dem Stein war eine Rune eingraviert.


  Ich ging davon aus, dass mein Gegner derjenige sein würde, der dieselbe Rune zog. Und ich ging davon aus, dass Balor das sein würde.


  Ich hatte recht und ich hatte Angst. Furchtbare Angst. Der Formoire hinter Balor jagte mir mehr Angst ein als Balor selbst. Er erzeugte eine Furcht, die sich tief in meine Knochen grub.


  »Vain?«


  Der kleine Elf saß immer noch auf meiner Schulter.


  »Ich weiß, es ist viel verlangt. Aber du musst mir helfen«, flüsterte ich so leise, dass mich sonst niemand hörte.


  Vermutlich konnte Balor den Formoire sehen. Also sah er auch einen der Tuatha dé Danann.


  »Du willst, dass ich kämpfe?«, wisperte er, und ich konnte seine Abneigung gegen diese Vorstellung fast spüren.


  Ich nickte.


  »Ich kann mich nicht konzentrieren, solange dieser Formoire auf mich blickt. Er lähmt mich, ich kann nicht denken und ich habe Angst. Wenn ich gewinnen will, dann darf ich nichts fühlen, verstehst du?«


  Vain wusste, dass ihm nichts anderes übrig blieb. Die Krieger stellten sich bereits auf für den Kampf. Mir wurde die rechte untere Ecke des Feldes zugeteilt, direkt vor der Nase meiner Gefährten.


  »Bittest du etwa deinen Schoßhund um Hilfe?«, höhnte Balor und begutachtete beiläufig seine Waffe.


  »Du hast ja auch einen«, fauchte ich zurück, worauf er mich überrascht ansah.


  »Du bist vorlaut.«


  »Und du gehst mir auf die Nerven.«


  Ich hatte keine Ahnung, was mich gerade ritt, aber der Gedanke an die letzten Minuten meines Lebens schien mir eine unerwartet große Klappe zu verleihen.


  »Dieses kleine Ding soll gegen mein Formoire kämpfen?«


  »Ich bin nicht klein«, zischte Vain neben mir.


  Seine Stimme war irgendwie tiefer, und ich wagte einen Blick zur Seite.


  Ich wäre beinahe vor Schreck nach hinten gesprungen. Vain war groß. Sehr groß. Sicher zwei Köpfe größer als ich. Seine Haut hatte einen grünen Schimmer, die blauen Haare hingen geflochten über seinen Rücken. Flügel aus Wasser flossen aus seinem Rücken, und dort, wo die Federn hätten enden sollen, tropfte die Flüssigkeit stetig zu Boden. Seine Augen glühten silbern, und in der Hand hielt er einen langen Stab, der in hellem Licht pulsierte.


  »Beeindruckt?«, murmelte er.


  Ich sagte nichts, ich nickte nur stumm. Das war mehr als beeindruckend. Von der kleinen, nervigen Fee war nichts mehr übrig geblieben!


  Mit einem wütenden Kreischen stürzte sich der Formoire auf Vain. Ich konnte nicht mehr mitverfolgen, wie die beiden aufeinanderprallten, denn Balor hastete auf mich zu.


  Schnell zog ich meine Klingen und parierte den Schlag. Er schmerzte, doch meine Schulter blieb, wo sie hingehörte.


  Ich versuchte mich an das zu erinnern, was Duncan mir in mühevoller Arbeit beigebracht hatte.


  Meine Finger begannen zu kribbeln. Ich wusste, das Gefühl, kämpfen zu wollen, war wieder da. Genauso wie das Adrenalin, das verhinderte, dass ich mir zu viele Gedanken über das machte, was passieren konnte.


  Ich spürte nur Wut. Wut auf Balor, der mich in diese Situation gebracht hatte und Vain dazu zwang, zu kämpfen. Ich holte aus und schlug zu. Dann erneut. Immer und immer wieder, sodass Balor gezwungen war, einige Schritte zurückzuweichen.


  Epona schrie etwas Unverständliches, doch es hörte sich nach einem Ruf der Begeisterung an.


  Ich duckte mich unter seiner Klinge, drehte mich, schlug erneut zu. Mein Kopf war leer. Alles, was ich spürte, waren seine Bewegungen. Meine nahm ich gar nicht wahr. Ich hob mein Bein und versetzte ihm einen Tritt gegen die Brust. Allerdings beeindruckte ihn das nicht besonders. Seine Kraft überstieg die meine bei Weitem, und so konnte ich mich nur auf meine Schnelligkeit und meine Klingen verlassen.


  »Ich bin fast beeindruckt«, rief Balor und setzte zu einem Schlag an.


  Im letzten Moment konnte ich ausweichen und seine Klinge zog kratzend über den Boden. Er drehte sich um die eigene Achse, um von derselben Seite erneut und mit mehr Wucht zuzuschlagen. Es blieb mir nichts anderes übrig, als zurückzuweichen.


  Die Menge johlte, und als ich einen Blick zu den Zuschauern warf, konnte ich sehen, dass die meisten meinen Kampf mitverfolgten.


  Sie buhten laut, wenn Balor die Oberhand gewann, was mir wiederum mehr Energie gab, um zurückzuschlagen. Ein Lächeln lag auf meinen Lippen Ich war jetzt fest entschlossen, diesen Kampf nicht zu verlieren. Neben mir kämpfte Vain beziehungsweise mittlerweile über mir. Die beiden hatten sich in die Luft erhoben.


  Einige Krieger lagen bereits blutend am Boden, und die Sieger beobachteten uns. Ich hatte keine Zeit, mich darüber zu wundern. Auch nicht, um mir fest vorzunehmen, Duncan irgendwann von diesem Triumph zu erzählen.


  Balor griff immer und immer wieder an, und mit jedem Schlag, den ich parierte, wurde er wütender. Bald schrie er laut und legte seine ganze Kraft in seine Hiebe, denen ich einfach nur auswich, ohne überhaupt meine Klinge zu erheben. Ich wartete auf einen Moment, in dem er seine Deckung vernachlässigte. Aber er war ein Gott, und vermutlich kein Gott über irgendetwas, das ich als schön oder ehrenwert betrachtet hätte. Von daher war seine kämpferische Leistung überragend. Aber er war wütend! Hätte er seine Gefühle unter Kontrolle, wäre ich wohl längst tot. Aber er geriet immer weiter außer Kontrolle.


  Der Moment kam, auf den ich gewartet hatte. Er machte einen Schritt nach vorne und ließ sein Schwert von oben auf mich niedersausen. Ich wich zur Seite aus und trieb ihm eine meiner Klingen in die Seite.


  Er jaulte auf und brach in die Knie.


  Mein Bewusstsein kehrte schlagartig zurück. Mit einem Schlag wurde mir klar, was ich getan hatte. Balor blutete und sackte zu Boden. Erschrocken ließ ich die Waffe los, anstatt sie aus seinem Fleisch zu ziehen.


  Die Menge jubelte. Sie riefen laut meinen Namen, während sich um mich alles zu drehen begann.


  Unter den Rufen und Hymnen der zufriedenen Masse brach ich bewusstlos zusammen.


  
    [home]
  


  
    23. Vain, der Tapfere

  


  Wasch ihr das Blut von den Händen.«


  »Jaja, ich beeile mich ja.«


  »Was ist mir ihr?«


  Stimmengewirr drang zu mir, aber ich wusste nicht, von wem sie sprachen. Dunkelheit umgab mich.


  »Sie ist wach«, flüsterte jemand.


  Epona!


  Ich öffnete die Augen und richtete mich so abrupt auf, dass Enwyn erschrocken zurückwich.


  Ich starrte einige Sekunden geradeaus, ehe ich wieder zu Eis erstarrte.


  »Dana!«, rief Lugh besorgt und legte mir den Arm um die Schultern. »Was ist?«


  »Was ist los mit ihr?«


  Hilfesuchend wandte er sich an Epona.


  »Ich habe ihn getötet«, keuchte ich. »Ich habe jemanden umgebracht.«


  »Schön wär’s«, knurrte Lugh und setzte sich auf die Bettkante. »Glaub mir, der ist nicht so schnell totzukriegen. Leider.«


  Ich sah ihn verwundert an. Dann wurde mir klar, warum er vermutlich nicht tot war. Wahrscheinlich hatte Balor mehr der Schreck über meinen Sieg in die Knie gezwungen als die Verletzung. Ein so kleiner Kratzer würde einen Gott sicher nicht umhauen.


  »Das ist nicht gut«, flüsterte Lugh, als er merkte, dass meine Panik nachließ. »Ich habe Balor vor langer Zeit getötet.«


  »Anscheinend warst du nicht gründlich genug«, stellte Epona nüchtern fest.


  Lugh warf ihr einen vernichtenden Blick zu.


  »Ich habe ihn getötet! Er war ein Formoire, jetzt scheint er ein Gott zu sein! Er kann unter den Menschen wandeln, wer hat ihn zum Gott erhoben!«


  »Vermutlich Crom Cruach. Balor war sein Schoßhund. Sein treuester Diener.«


  »Crom Cruach kann das nicht.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Balor lebt!« Gallagher betrat die kleine Kammer und trat an mein Bett. »Der flucht schon wieder durch die Gegend, als wäre nie etwas gewesen. Kleiner Bastard. Warum lebt er noch?«


  »Das weiß ich doch nicht!«, schrie Lugh und schlug mit der Faust auf mein Bett, knapp an meinem Bein vorbei.


  Ich protestierte laut. »Reg dich nicht so auf! Ich mache mir mehr Sorgen um Vain.«


  »Vain? Ach, du meinst den Tuatha?«


  Ich nickte. »Er hat gegen Balors Formoire gekämpft, damit ich mich auf Balor konzentrieren konnte. Dieses Vieh hat mich fast wahnsinnig gemacht.«


  Lughs Augen weiteten sich. »Wie meinst du, wahnsinnig!«


  »Naja, ich hatte Angst. Furchtbare Angst. Ich konnte weder gehen noch meine Waffe ziehen, ich war wie gelähmt.«


  Lugh wurde noch bleicher, als er es ohnehin schon war. »Das darf nicht wahr sein.«


  »Was? Noch eine Katastrophe?«


  »Das kann man wohl sagen«, flüsterte Epona.


  »Könnte mir hier vielleicht bitte mal irgendeiner erklären, was das hier soll?«


  Gallagher begann, da Lugh seine Fähigkeit, deutliche Sätze zu formulieren, verloren hatte.


  »Balor war der Heerführer der Formoire bei der Schlacht um Mag Thuireadh vor vielen Jahren. Sie haben dort gegen die Tuatha dé Danann um die Herrschaft über unser Land gekämpft. Die Tuatha haben gewonnen – selbstverständlich – unter dem Kommando von Lugh. Lugh hat damals Balor besiegt und ihn am Auge verletzt. Die Narbe hast du ja gesehen. Dieses Auge war ein Problem – beziehungsweise ist es wohl jetzt wieder. Damit kann er anderen seinen Willen aufzwingen. So hat er die Armee der Formoire geführt und die Tuatha geschwächt. Lugh hat ihm dieses Auge herausgeschnitten, damit ein Sieg überhaupt möglich war. Anscheinend ist der Formoire, von dem du berichtet hast, sein zerstörtes Auge, und Balor selbst ist nicht mehr einer der Formoire, sondern ein Gott! Gefährlicher als jemals zuvor.«


  »Danke«, meinte ich. »Das klingt tatsächlich nicht gut. Das bedeutet, dass die Formoire wieder stärker werden. Die Tuatha dé Danann sind schwächer geworden. Ich sehe sie immer seltener, und Vain hat mir berichtet, dass sie sich in die Anderswelten zurückziehen. Es beginnt.«


  Epona starrte mich einige Sekunden erschrocken an, dann setzte sie sich ebenfalls. »Ich hätte nicht gedacht, dass es schon so weit ist. Ich dachte, wir hätten noch einige Jahrhunderte.«


  Ich unterbrach die Stille mit einer Ablenkungsfrage.


  »Sagt mal, warum könnt ihr die Tuatha nicht sehen?«


  Lugh lächelte. »Ich gehöre zwar zum Volk der Tuatha, aber ich kann sie nur in den Anderswelten wirklich sehen. Selbst wir Götter können nicht alles wahrnehmen, deshalb haben wir nicht dieselbe Wirkung auf sie wie du. Du bist ihre Göttin, du hast diese Gabe, und sie gehört dir allein. Danu sorgt dafür, dass sie sich in der Welt der Menschen wohlfühlen, wenn es die Menschen nicht tun.«


  Das leuchtete mir ein. Trotzdem war ich nicht besonders glücklich darüber, die Einzige zu sein, die diese Wesen sehen konnte. Vor allem die Formoire! Ich hätte diese Last gern mit jemandem geteilt.


  »Wir sollten sofort aufbrechen. Du hast noch einige Anderswelten vor dir.«


  »Aber was wird aus dem Turnier? Ich muss weitermachen!«


  Lugh schüttelte den Kopf. »Wir gehen.«


  »Aber sie werden mich töten!«


  Gallagher lächelte und klopfte mir auf die Schultern. »Du hast sie beeindruckt. Sie haben dich vom Turnier ausgeschlossen, weil du geschwächelt hast.«


  Er nickte uns zu, dann verschwand er in einer Rauchschwade. Ich hatte mich noch immer nicht damit angefreundet, dass sich Freunde von mir jeweils einfach in Luft auflösten.


  »Fühlst du dich ausgeruht genug, um weiterzureisen?«


  Ich nickte. Lieber wäre ich noch länger im Bett geblieben und hätte geschlafen, aber nach dem, was ich gehört hatte, drängte die Zeit.


  Also packte ich meine wenigen Habseligkeiten, schnallte mir meine Waffen wieder um und verließ mit den anderen die Hütte. Draußen erwarteten mich einige Krieger und Festbesucher und jubelten laut, als sie mich sahen.


  »Das war großartig!«, rief eine junge Frau und schüttelte mir kräftig die Hand.


  »Ihr müsst von den Göttern gesegnet sein!«, rief ein anderer und klopfte mir auf die Schultern. Lugh und Epona grinsten breit, und ich lachte.


  Wir kämpften uns durch die Masse an Schaulustigen und weg vom Gelände. Dort hatte ich zum ersten Mal Gelegenheit, mich nach Vain umzusehen. Ich machte mir ehrlich Sorgen um ihn. Als Balor zu Boden ging und ich das Bewusstsein verlor, hatte er noch gekämpft.


  »Vain! Vain, hörst du mich?«


  Verzweifelt sah ich mich um. Versuchte herauszufinden, wo er war.


  Endlich hatte ich eine Idee. Wasser! Schnell eilte ich zum Fluss hinunter. Lugh, Epona und Enwyn folgten mir.


  Am Ufer des Flusses, noch halb im Wasser, lag Vain. Seine Flügel waren verschwunden, nur ein kleines Rinnsal floss aus seinem Rücken, wo zuvor stattliche Schwingen gewesen waren. Sein Gesicht war zerkratzt und sein Körper voller Blutergüsse. Aber er atmete. Er hatte seinen Oberkörper auf dem Arm abgestützt, als wolle er sich aus dem Fluss hieven.


  »Vain!«, schrie ich und eilte auf ihn zu, dann zog ich ihn aus dem Wasser. »Was ist passiert?«


  »Ich habe fast gewonnen«, flüsterte er und grinste. Es sah allerdings schmerzhaft aus. »Aber nur fast.«


  »Wie kann ich dir helfen?«


  Ich begann zu zittern.


  Wie er so blutend dalag, erinnerte er mich an den sterbenden Krieger in Dun Angus. Noch einmal wollte und konnte ich das nicht durchstehen. Schon gar nicht bei Vain.


  »Wie niedlich.«


  Balors Stimme hatte sich bereits so in mein Gedächtnis gebrannt, dass ich sie unter hunderten hätte erkennen können. Wütend stand ich auf. Er stand direkt hinter mir, und ich wich erschrocken zurück.


  Er hatte sich verändert. Seine Haut und sein gesamter Körper bestanden aus tiefschwarzem Stein. Sein einzelnes Auge leuchtete wie Lava in der Augenhöhle und schien zu brodeln. Feuerrote Haare hingen bis zu seinen Hüften hinunter und flossen gleich flüssigem Feuer über seinen Rücken.


  »Was?«, keuchte ich, und mein Blick fiel auf seinen weißen Formoire, der dicht hinter ihm zu fliegen versuchte.


  »Halt!«, keuchte ich. »Halt deinen Schoßhund zurück.« Ich spürte, dass mich diese widerliche Kreatur erneut fixierte und meine Bewegungen lähmte.


  »Ich könnte dich auf der Stelle töten«, flüsterte Balor.


  Ich konnte keine Waffe auf seinem Körper erkennen, aber ich bezweifelte, dass er eine benötigen würde.


  »Dann tu’s doch!«, forderte ich ihn heraus.


  Dieser Mistkerl hatte Vain vielleicht auf dem Gewissen. Ich würde sicher nicht zurückweichen!


  »Dana? Mit wem sprichst du?«


  Lugh runzelte die Stirn und blickte in meine Richtung. Konnte er Balor etwa nicht mehr sehen?


  Balor hingegen lachte laut. »Das ist der Vorteil daran, Formoire zu sein. Er kann mich als Formoire in der Welt der Menschen nicht sehen! Nur in meiner menschlichen Gestalt.«


  Also konnte er tatsächlich zwischen den Sphären wechseln, schoss es mir durch den Kopf. Dann fiel mir etwas anderes ein. »So kannst du mich gar nicht töten.«


  Er knurrte, doch es klang wie ein Lachen.


  »Gut erkannt.«


  »Dein Vieh hat Vain verletzt. Das wirst du mir bezahlen«, flüsterte ich. »Ich werde dich dafür töten.«


  Balor lachte und wich einige Schritte zurück. »Das hoffe ich doch. Ich werde sehnlichst auf den Tag warten, an dem wir uns wiedersehen, Dana Glensdaìre. Und dann werde ich dein Geheimnis lüften!«


  Damit verschwand er im Nichts. Eine Fähigkeit, die vermutlich zu seiner göttlichen Seite gehörte. Obwohl ich göttlich alles andere als einen passenden Begriff für ihn empfand.


  »Dana! Mit wem sprichst du?« Lugh eilte auf mich zu. »Sag schon!«


  »Balor«, sagte ich leise.


  »Balor? Aber ich habe ihn nicht gesehen.«


  »Er ist noch immer ein Formoire. Du kannst weder die Tuatha noch die Formoire in dieser Welt sehen. Du kannst ihn hier nur in seiner menschlichen Gestalt sehen.«


  »Aber, er ist ein Gott! Wie kann er…«


  »Er ist beides«, unterbrach ich ihn ungeduldig und wandte mich wieder Vain zu. »Wie kann ich dir helfen?«, flehte ich und musterte seine zahlreichen Wunden.


  Sie sahen tief aus.


  »Es wird schon wieder. Wir Tuatha sind zäh.« Er lächelte. »Könntest du mir etwas zu trinken geben?«


  Schnell und mit zitternden Fingern nahm ich den Wasserbeutel aus meiner Tasche und flößte ihm davon ein.


  »Das, das ist einer der Tuatha?« Enwyn trat näher und kniete sich neben mich.


  Erschrocken sah ich sie an.


  »Du kannst ihn sehen?«


  »Ja, ich kann ihn sehen, glaube ich. Ganz verschwommen, als wolle sich etwas meinem Blick entziehen.«


  »Das ist er.«


  »Er ist groß.«


  Ich lachte. »Ja, er ist groß. Aber normalerweise ist er winzig. Das ist die Form, in der er kämpft.«


  »Wird er es schaffen?«


  Diese Frage verursachte einen Stich in meinem Herzen. Ich hatte es vermeiden wollen, ihn zu fragen, da ich die Antwort scheute.


  Er nickte allerdings schwach, und mir stiegen Tränen in die Augen.


  »Danke«, flüsterte er, als er meinen ganzen Beutel leer getrunken hatte.


  Er schloss die Augen, als müsse er sich konzentrieren. Dann schoss plötzlich eine Wasserfontäne aus seinem Rücken, und ich wich erschrocken zurück. Aus den Fontänen formten sich Flügel, die Wunden an seinem Körper heilten.


  Bald stand er vor mir. Erhaben und schön, wie ich es nie für möglich gehalten hätte. Er lächelte dankbar.


  »Siehst du? Ich bin wieder geflickt!«


  Er leuchtete auf, und bald schwirrte er als kleine Fee wieder um meinen Kopf, ehe er sich auf meine Schulter setzte.


  »Es geht ihm gut«, sagte ich zu Lugh und Epona, die schweigend und mit Abstand in der Nähe gewartet hatten.


  »Du brauchtest nur Wasser?«, fragte ich ihn, als wir uns auf den Weg zu unseren Pferden machten.


  »Ja.«


  »Und warum hast du nicht aus dem Fluss getrunken? Da war doch wohl genug Wasser!«


  Er hätte mir meine Herzattacke auch ersparen können!


  »Das ging nicht. Wir Tuatha sind auf die Hilfe und die Unterstützung der Menschen angewiesen. Ohne ihre Zuneigung und Beachtung können wir nicht leben. Deshalb müssen wir uns von einem Menschen helfen lassen, wenn wir verletzt sind.«


  »Die Menschen sehen euch doch nicht.«


  Vain kicherte. »Einige schon. Andere fühlen uns und wissen, dass etwas nicht stimmt. Auch ein gutes Wort, ein Fragen nach dem Wohlbefinden genügen. Es muss nicht einmal etwas Materielles sein. Deine Besorgnis und Enwyns Nachfrage hätten genügt, um mich wieder auf die Beine zu bringen. Aber da du mir noch von deinem Wasser geschenkt hast, bin ich wieder völlig in Ordnung.«


  »Aha«, war meine ganze Antwort.


  Mehr hätte ich dazu nicht sagen können. Diese Wesen gehörten zwar angeblich zu meinem Volk, trotzdem gaben sie mir haufenweise Rätsel auf. Wenigstens ging es ihm wieder gut.


  »Danke. Du hast mich gerettet«, flüsterte ich, bevor ich mich auf Kennochas Rücken schwang.


  »Gern geschehen!«, antwortete er und flatterte in meine Haare.


  Epona wandte sich an mich. »Wir werden euch beide jetzt wieder alleine ziehen lassen. Euer Ziel ist Uisneacht.« Epona strich liebevoll über Kennochas Nüstern, ehe sie zurücktrat. »Danach müsst ihr zurück nach Temair. Dort, auf dem Hügel der Könige ist der Eingang zu Tir Na Nog. Danach Oweynagat. Dort werdet ihr die letzte Andersweltinsel finden. Wir werden euch im Auge behalten. Wenn etwas ist, ruft nach uns.«


  »Halte die Augen offen nach Balor. Er könnte dich angreifen.«


  »Das wird er vermutlich nicht«, antwortete ich. »Außerdem weiß er nicht, wer ich bin. Ich denke, er weiß nicht einmal, dass ich aus der Zukunft stamme. Er sagte, er würde mein Geheimnis noch lüften.«


  »Ist der dämlich«, sagte Lugh. »Das hilft uns natürlich. Das heißt Crom Cruach weiß zwar, dass du in unserem Auftrag unterwegs bist, aber nicht, wer du wirklich bist und was du tust.«


  »Ich vermute, er weiß, dass ich Danu suche. Aber von seiner zukünftigen Herrschaft über meine Zeit weiß er nichts.«


  »Das ist sehr gut. Also beeilt euch. Solange er es nicht herausfindet, seid ihr sicher!«


  
    [home]
  


  
    24. Endlich!

  


  Während unserer Reise ins Zentrum des Landes erzählte ich Enwyn, was seit unserer Trennung geschehen war. Sie hörte aufmerksam zu, als ich allerdings zur Schlacht gegen die Formoire kam, wurde sie nachdenklich und runzelte besorgt die Stirn.


  »Denkst du, sie haben etwas mit dem Verschwinden von Danu zu tun?«


  »Definitiv. Du siehst doch, wie sehr sie es mittlerweile auf mich abgesehen haben. Ich suche Danu, so viel wissen sie mit Sicherheit. Und die Tatsache, dass sie das verhindern wollen, spricht Bände.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass es so gefährlich wird«, flüsterte sie und nahm mir damit die Worte aus dem Mund.


  »Ich auch nicht. Glaub mir.«


  »Sag mal, warum war Epona so wütend, als du nach Esus gefragt hast?«


  Na toll. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Ausgerechnet Enwyn, die Glücklich-verliebte-ich-war-an-Beltaine-nicht-allein-und-jetzt-sowas-von-glücklich-weil-ich-meinen-Gott-habe-Enwyn. Ich hätte sie gleich auf der Stelle erwürgen können dafür, dass sie danach fragte.


  Ich hatte nie mit ihr darüber gesprochen. Daher konnte ich ihr auch nicht böse sein, wenn sie Fragen stellte.


  Also begann ich, ihr mein Dilemma in allen Einzelheiten zu schildern. Zeit hatten wir während unserer Reise genug.


  »Das ist traurig«, sagte sie und ich sah ihr an, dass sie es tatsächlich ernst meinte. »Ich meine, ich weiß, wie du dich fühlst. Ich würde durchdrehen, wenn ich an deiner Stelle wäre.«


  »Durchdrehen ist gar kein Ausdruck. Das Problem ist ja noch, dass ich eigentlich Danu bin. Somit sind unsere Seelen miteinander verbunden – das hat er mir zumindest gesagt. Das macht es nicht gerade einfacher. Ich weiß nicht, warum alle so ein Drama darum machen. Er hat genug Zeit, sich um die jetzige Danu zu kümmern, wenn ich wieder in meine Zeit zurückkehre.«


  »Ich hoffe, er hält sein Versprechen.«


  »Jetzt fang du nicht auch noch an!«


  Sie entschuldigte sich. »Ich kann Lugh ja mal fragen.«


  »Das brauchst du nicht«, grummelte ich. »Er hat mir das Problem bereits erklärt. Aber seine Sorge gilt wohl weniger meiner Gefühlslage als der Tatsache, dass ich dann nicht mehr in der Lage sein werde, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »Ach, nicht? Was bin ich hier schon? Mittel zum Zweck.«


  »Du bist seine Schwester.«


  »Nein, Danu ist seine Schwester!«


  »Du siehst das zu düster.«


  »Nein, ich sehe es klar.«


  Irgendwann gab Enwyn auf, mich überzeugen zu wollen, und fügte sich meiner schlechten Laune.


  Mich schien alles wieder einzuholen. Die düsteren Gedanken, die Zweifel, die Tatsache, dass ich hier allein war und sich grundsätzlich schon mal niemand für mich interessierte. Ich war hier, um meinen Job zu machen, dann konnte ich wieder verschwinden.


  


  Es war noch immer warm, als wir die Provinz Uisneacht erreichten. Bald betraten wir einen Wald, der uns angenehmen Schatten vor der Sonne bot.


  »Wen suchen wir eigentlich?«, fragte ich leise.


  »Ich habe keine Ahnung. Epona hat uns keinen Ort genannt.«


  Das konnte ja heiter werden. Weder Kennocha noch Aidan schienen den Weg zu kennen und blieben stehen. Wir mussten sie selbst vorantreiben und ihnen die Richtung angeben, in die sie trotten sollten.


  »Vain?«


  »Hm?«


  Er blinzelte verschlafen und sah mich an.


  »Kannst du diese Tuatha dort davon überzeugen, dass sie die anderen überreden sollen, aus der Anderswelt zurückzukehren? Du musst ihnen Mut machen. Sie müssen unbedingt hierbleiben und den Formoire die Stirn bieten. Sag ihnen, ich tue alles, um Danu zurückzubringen, aber sie müssen stark bleiben.«


  »Ich? Ich bin kein guter Redner.«


  »Aber du weißt, was auf dem Spiel steht. Das sollte dir eine gewisse Überzeugungskraft geben, denkst du nicht?«


  Er nickte widerwillig und schwirrte zu einigen Erdgeistern, die in meiner Nähe durchs Gebüsch wuselten.


  Enwyn lächelte. »Ich kann sie fühlen, wenn sie in der Nähe sind.«


  »Ja. Ceridwen sagte mir, dass viele Menschen diese Gabe besitzen. Das ist nichts Außergewöhnliches. Die meisten wissen nur nicht, dass sie es können, oder wollen es nicht wahrhaben.«


  »Warum nicht? Es ist doch selbstverständlich!«


  Ich lachte laut und erinnerte mich daran, dass ich Molly mit ihren gestrickten Pferdepullis früher ständig gehänselt hatte, weil sie fest behauptete, es gäbe so etwas wie Feen und Gnome und Einhörner.


  »Nein, selbstverständlich ist das überhaupt nicht. Zumindest nicht in meiner Zeit!«


  »Dann ist es kein Wunder, dass die Formoire eure Zeit beherrschen.«


  


  »Wenn du mich fragst, ich wäre für eine Pause.«


  Ich ließ mich – ohne Enwyns Antwort abzuwarten – von Kennochas Rücken auf die weiche Wiese gleiten. Die Sonne schien durch einige Ritzen in den flauschigen weißen Wolken am Himmel und wärmte den Boden unter meinen Füßen. Und wenig später auch den unter meinem Rücken.


  Ich lag friedlich in der Sonne und genoss die Wärme auf meiner Haut.


  Enwyn stand neben mir und sah mich an. »Was wird das?«


  »Ich habe Pause. Ferien. Ich chille«, antwortete ich leise mit geschlossenen Augen.


  »Was immer das ist«, murmelte sie und setzte sich neben mich. »Wir hätten andere Dinge zu erledigen.«


  »Ich weiß, ich weiß. Aber ich habe gerade absolut keine Lust dazu.«


  »Du kannst nicht einfach keine Lust dazu haben.«


  »Doch kann ich. Im Gegensatz zu dir war ich die letzten drei Monate unterwegs. Jetzt habe ich mir ja wohl fünf Minuten verdient.«


  »Als ob du in den letzten Monaten ohne Pause durch die Gegend gerannt wärst«, erwiderte sie und ließ sich ebenfalls nach hinten fallen.


  »Hat Vain mit den Geistern geredet?«


  Ich sah mich um und entdeckte ihn in einer Baumkrone, wo er mit einigen Feen diskutierte. Sie schwirrten nervös um ihn herum, und er hatte alle Mühe, sie für einen Moment Ernsthaftigkeit zu begeistern. Ich grinste.


  »Er gibt sich Mühe.«


  Ein Schatten fiel auf mein Gesicht. Anscheinend war meine Pause schon wieder vorbei.


  »Wer seid Ihr denn?«


  


  Ich öffnete die Augen und blickte in die dunklen Honigaugen einer jungen Frau, die sich gerade über mich beugte.


  »Und wer bist du?«, fragte ich zurück und richtete mich auf. Sie lächelte ein strahlendes Lächeln und warf ihre schwarzen, seidigen Haare zurück.


  Sie antwortete nicht auf meine Frage, sondern stellte eine Neue. »Seid Ihr auf der Suche nach etwas?«


  Mittlerweile erkannte ich einige Tricks meiner göttlichen Freunde und sah sie an, ohne eine Miene zu verziehen. »Ich vermute, du bist die, die wir suchen.«


  Die Fremde blickte mich überrascht an. »Wie kommt Ihr darauf?« Sie kicherte und pflückte eine Blume, um genüsslich daran zu riechen.


  »Midhir hat dieselbe Show abgezogen. Du bist die Hüterin der Andersweltinsel. Noch mal falle ich nicht auf eure Tarnungen herein.«


  Nun wurde ihr Blick glasig, und sie blieb regungslos stehen. Waren das Tränen?


  Sie begann zu schluchzen. »Das ist gemein. Gemein! Gemein! Gemein!«, rief sie und stampfte mit dem Fuß auf. »Immer macht er meine Spiele kaputt!«


  »Also seid Ihr es?«


  Enwyns Ehrfurcht war einmal mehr kaum zu ertragen.


  Wie konnte man zu so etwas bitte höflich und respektvoll sein?


  Das heulende Etwas wischte sich die Tränen aus den Augen, schniefte und lächelte dann wieder, als wäre nie etwas gewesen.


  »Ich bin Carman.«


  »Sehr schön. Sag mir, wo der Eingang ist.«


  Sie runzelte die Stirn und sah mich mit schmollenden Lippen an. »Erst wollen wir spielen!«


  Womit hatte ich das verdient!


  Nun war mir endlich klar, warum die Leute ständig in die Klapsmühle gesteckt wurden, wenn sie behaupteten, sie hätten Götter gesehen. Das lag nicht daran, dass sie sie gesehen hatten, sondern einzig und allein daran, dass sie mit ihnen hatten sprechen müssen!


  Sie trieben mich in den Wahnsinn.


  »Bitte, das kann doch nicht dein Ernst sein. Wir haben es eilig!«


  »Das hat nicht so ausgesehen«, kicherte sie. »Ihr liegt im Gras.«


  »Ich habe gerastet!«


  Carman begann wieder zu weinen. »Warum seid Ihr so gemein zu mir?«, wimmerte sie. »Ich habe es nicht verdient, so behandelt zu werden. Ich tue doch niemandem weh.«


  »Seid nicht traurig«, beschwichtigte Enwyn und nahm sie in die Arme. »Sie ist nur ungeduldig und nervös. Was wollt Ihr denn spielen?«


  »Verstecken!«


  Diese Göttin war mit Sicherheit Single.


  »Gut.« Enwyn antwortete für mich, obwohl mir die Antwort nicht gefiel.


  Carman jauchzte und sprang in die Luft. »Also Ihr versteckt Euch im ganzen Wald, und ich suche Euch!«


  »Im ganzen Wald?«, keuchte ich. »Da suchst du doch Tage!«


  »Na und? Das macht doch Spaß!«


  »Ich bleibe einfach neben ihr stehen«, murmelte ich zu Enwyn, worauf sie mir einen tadelnden Blick entgegenwarf.


  »Das geht nicht. Sie muss zufrieden sein mit dem Spiel, vorher wird sie nicht nachlassen und uns nicht helfen.«


  Ich schwang mich auf Kennochas Rücken.


  »Gut, ich zähle bis tausend!«


  Ich hätte nicht einmal die Geduld gehabt, bis zehn zu zählen. Aber Götter schienen über unendlich viel Zeit zu verfügen. Selbst in Zeiten, in denen auch ihre Zeit knapper wurde.


  Ich trieb Kennocha die Fersen in die Flanken und verließ die Lichtung. Sie trabte fröhlich wiehernd durchs Geäst, und ich musste mich weit über ihren Hals beugen, um nicht alle zwei Meter von einem dicken Ast getroffen zu werden. Irgendwann blieb Kennocha stehen und trank an einer Quelle. Ich ließ mich von ihrem Rücken gleiten und setzte mich auf einen Felsen neben dem klaren Wasserbecken. Das Wasser sprudelte aus etwa einem Meter aus dem Felsen, und es plätscherte angenehm. Hier würde ich es wohl aushalten, bis Carman mich fand. Hoffentlich bald!


  Ich war nur ungern allein. Vor allem jetzt, da mir Balor und die Formoire auf den Fersen waren. Ich hatte Angst, dass Carman womöglich nur noch meine Leiche finden würde.


  Irgendwann diese oder nächste Woche…


  Kaum hatte ich mich mit dem Bild meines toten Körpers im Gras abgefunden, schreckte ich auf.


  »Wer ist da?«


  Schnell war ich auf den Beinen und hatte meine Klingen bereits gezogen.


  »Ich bin beeindruckt.«


  Diese Stimme!


  »Esus!«, rief ich und drehte mich um mich selbst, doch ich konnte ihn nicht sehen.


  »Ich bin stolz auf dich«, flüsterte er und trat hinter einem der Bäume hervor.


  Er lächelte mich an, blieb stehen und wartete auf meine Reaktion.


  Die kam prompt. Ich ließ die Schwerter fallen, stürmte auf ihn zu und fiel ihm in die Arme.


  »Du bist hier«, wisperte ich ungläubig und fürchtete, dass er sich in den nächsten Sekunden wieder in Luft auflösen könnte. »Warum? Wieso? Lugh?«


  Er schob mich von sich und sah mich an. »Sie vertrauen darauf, dass Carman in dieser Gegend über euch wacht.«


  Ich grinste. »Nicht wirklich.«


  Anstatt zu antworten, beugte er sich zu mir hinunter und küsste mich. Nur einige Sekunden lang drückte er seine Lippen auf meine, doch für mich war es die Ewigkeit.


  »Ich dachte, ich sehe dich nie wieder!«


  »Das dachte ich auch. Ich musste die Gelegenheit einfach nutzen.« Er lächelte noch immer und strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich habe jeden deiner Schritte verfolgt. Ich habe alles gesehen, und es brach mir fast das Herz.«


  Ich wusste, wovon er sprach. Wie ich in Dun Angus gelitten hatte, damals, als ich glaubte, innerlich zu zerbrechen. Er hatte es gesehen. Und er hatte mir nicht helfen dürfen. Das musste fast schlimmer für ihn gewesen sein, als es für mich gewesen war.


  Ich fragte mich gar nicht erst, wie es möglich war, mich in so kurzer Zeit vollkommen in jemanden zu verknallen. Das war nicht normal. Es schien, als kannte ich ihn seit Jahrhunderten. Eine vage Erinnerung an meine göttliche Seele, die mit seiner verknüpft war.


  Ich lehnte mich an seinen Oberkörper. »Ich wünschte, du müsstest nicht wieder gehen.«


  »Das muss ich auch nicht. Carman wird eine Weile brauchen, bis sie dich hier findet. Sie zählt immer noch. Bis dahin bleibe ich. Lugh und Epona sind auf der Jagd nach Balor, sie sind so beschäftigt, ihn von dir fernzuhalten, dass sie keine Zeit darauf verschwenden können, auch noch mich von dir fernzuhalten.«


  Mein Herz machte einen Sprung. Er würde bleiben? Plötzlich wünschte ich mir, Carman würde mich nicht nur nicht heute, sondern im ganzen nächsten Jahrhundert nicht finden!


  Er küsste mich erneut. Diesmal länger. Inniger. Ich schmiegte meinen Körper um seinen, und sofort drückte er mich enger an sich.


  »Ich liebe dich«, hauchte er zwischen zwei Küssen, und ich hatte nicht einmal genügend Luft, um ihm zu antworten.


  Für einen kurzen Moment wurde mir bewusst, dass ich diesen Satz auch gar nicht erwidern konnte. Noch immer war da diese Barriere. Das Unbekannte. Ich kannte ihn nicht, und obwohl da diese Verbindung war, konnte ich noch nicht von Liebe sprechen. Es erschien mir falsch.


  Diesen Gedanken vergaß ich allerdings rasch. Mein Körper zitterte und mein Herz raste so schnell, dass ich glaubte zu platzen.


  Ich wollte ihn. Jetzt. Ich konnte nicht länger warten. Ich ertrug es nicht!


  Er schien es zu merken und löste seine Lippen von meinen, um sich mit einem Blick zu versichern. Ich lächelte und wartete darauf, dass er begriff.


  Er begriff schnell!


  Seine Küsse wurden leidenschaftlicher, und ich war mir sicher, dass er genau darauf gehofft hatte. Ich grinste innerlich und nahm es ihm alles andere als übel. Im Gegenteil. Seine Berührungen brannten wie Feuer auf meiner Haut, und ich konnte kaum atmen. Und irgendwann konnte ich nicht mehr klar denken.


  


  »Wie lange sucht sie schon?«, flüsterte ich.


  Ich lag neben ihm im Gras, den Kopf auf seiner Schulter, während er mit meinen Haaren spielte.


  »Drei Tage«, grinste er. »Glaube ich zumindest.«


  Ich grinste und zog sein Gesicht zu mir, sodass ich ihn küssen konnte. »Von mir aus kann sie noch Jahre wegbleiben.«


  Er lachte sein göttliches Lachen.


  »Sag mal«, begann ich und strich durch seine weißen Haare. »Siehst du wirklich so aus als Gott?«


  Er sah mich fragend an. »Wie meinst du das?«


  »Nun ja. Balor hat sich komplett verändert. Auch Lugh sieht – wie soll ich sagen – imposanter aus. Du hingegen siehst immer noch aus wie ein Mensch, bis auf die Haarfarbe.«


  Lachend richtete er sich auf und sah auf mich herunter. »Du willst wirklich wissen, wie ich als Gott aussehe?«


  Ich nickte energisch. Sein Blick verdüsterte sich. »Es ist besser, wenn du das nicht siehst.«


  »Warum?«, protestierte ich und setzte mich auf.


  »Weil es dich erschrecken könnte.«


  »Nein, wird es nicht.«


  Er lachte verlegen und nahm meine Hand. »Lughs Gestalt mag imposant sein. Auch Epona ist, sagen wir, nicht gerade hässlich, wenn sie sich als Göttin zeigt. Aber ich, nun, ich gehöre nicht gerade zu der Sorte, die als besonders schön gilt. Ich gehöre zur Sorte Midhir, Balor und Manannan.«


  »Manannan war nicht hässlich.«


  Esus lachte erneut. »Er ist dir ja auch nicht als Wasserdrache erschienen, wie er es für gewöhnlich tut. Wir haben mehrere Gestalten in – sagen wir – in Abstufungen. Glaub mir, ich bin nicht schön.«


  »Das ist mir egal. Ich will dich sehen. Wenn ich Danu bin, weiß ich es sowieso«, grinste ich und entwaffnete ihn damit.


  »Versprich mir, dass du nicht wegrennst.«


  Ich schüttelte den Kopf. Während er aufstand, hoffte ich, er würde mir keinen Grund geben, um wegzulaufen.


  »Ich bin gleich zurück«, flüsterte er, und ich konnte an seinem Blick erkennen, dass er tatsächlich Angst hatte, mich zu verlieren.


  Nachdem er im Dickicht verschwunden war, wartete ich geduldig. Lange geschah nichts. Dann raschelte es im Unterholz und mein Blick fiel auf den Gott Esus. Erschrocken hielt ich den Atem an. Das war nicht im Entferntesten das, was ich mir ausgemalt hatte.


  Seine Haut hatte nun einen dunkleren Teint, und er schien noch größer, als er es ohnehin schon war. Doch das war erstaunlich ungewöhnlich im Gegensatz zu seiner restlichen Erscheinung. Aus seiner Stirn wuchsen zwei Hörner, die geschwungen an den Seiten seines Kopfes bis hinunter in den Nacken führten. Die weißen Haare fielen über seinen Rücken, und seine pupillenlosen Augen leuchteten silbern. Außerdem wirkten seine Gesichtszüge härter, was auch an den Hörnern hätte liegen können.


  Seine rechte Hand glich einer Klaue. Sie war riesig, und goldene Fäden spannten sich daran hoch bis über seine Schultern und den nackten Oberkörper. Doch das war nicht das, was mir den Atem raubte. Seine Beine waren die eines Hirsches! Vom Unterleib an ging sein Körper in fellbesetzte Beine über, und statt Füßen hatte er Hufe. Er hatte ein Tuch um die Hüften geschlungen, an dem ein Füllhorn und ein klirrender Beutel hingen, mehr trug er nicht auf sich.


  Obwohl seine Augen kühl und ausdruckslos wirkten, konnte ich erkennen, dass in seinem Blick etwas Verzweifeltes lag.


  Einige Sekunden starrte ich ihn einfach nur an. Dann schoss mir ein Gedanke durch den Kopf.


  Er war wunderschön!


  Ich stand auf, griff nach dem Umhang, der auf der Wiese lag, schlang ihn mir um den Körper und trat auf ihn zu. Er wich zurück.


  »Nicht«, flüsterte ich hastig.


  Als ich nahe genug bei ihm war, streckte ich meine Hand aus und berührte seine Wange. Sie war warm. Ich lächelte flüchtig, dann fuhren meine Finger an die Hörner und folgten ihnen bis zum Nacken. »Das ist unglaublich.«


  Er zitterte. Es musste ihm unglaublich schwerfallen, sich mir so zu zeigen.


  Aber irgendwie verstand ich seine Furcht nicht. Sein Oberkörper war ja wohl obersexy. Mit den Hirschbeinen konnte er sicher furchtbar schnell laufen. Obwohl sie nicht ganz so sexy waren.


  Ich grinste.


  »Wieso grinst du?«, fragte er. Seine Stimme klang anders. Noch angenehmer als zuvor und vor allem tiefer. »Und warum wirst du rot?«


  Anstatt dass ich mich hier noch weiter blamierte, zog ich mich an seinem Hals hoch und küsste ihn.


  Einige Sekunden schien er wie vom Blitz getroffen. Ich spürte, wie sich seine Klaue in meine Haare grub. Ein wohliger Schauer lief über meinen Rücken, als er meinen Kuss erwiderte.


  Irgendwann löste er sich von mir, und seine silbernen Augen strahlten.


  »Darf ich mich jetzt wieder verwandeln?«


  Ich grinste breit. »Aber gern.«


  
    [home]
  


  
    25. Ich gegen die Formoire

  


  Esus schreckte auf. Die Sonne war erst aufgegangen und feuchter Tau bedeckte den Boden. Angestrengt horchte er in die morgendliche Stille.


  »Was ist?«, nuschelte ich und versuchte, ihn wieder zu mir zu ziehen. Dann sagte er das, wovor ich mich gefürchtet hatte, seit ich ihn hier im Wald getroffen hatte.


  »Carman.«


  Tränen schossen in meine Augen, und ich umklammerte seinen Körper. »Verstecken wir uns irgendwo anders. Irgendwo, wo sie schon gesucht hat!«


  Er lächelte matt und küsste mich innig. »Es tut mir leid. Aber du darfst deine Aufgabe nicht vernachlässigen. Es ist wichtig.«


  Ich wusste, dass er recht hatte, und ich verfluchte einmal mehr mein Schicksal. Die letzten Tage waren die schönsten meines Lebens gewesen. und ich hatte gehofft, sie würden nicht so ein abruptes Ende finden.


  »Sie wird bald hier sein. Ich muss gehen.«


  Flehend sah ich ihn an, obwohl ich wusste, dass es nichts ändern würde.


  »Halte durch, Liebste.« Er grinste.


  Ich konnte nicht anders, als zu lachen.


  »So ist es gut«, sagte er und küsste mich ein letztes Mal. »Vergiss mich nicht.«


  »Niemals.«


  Sein Gesicht erhellte sich für einen kurzen Moment und er nickte. Diesmal war er es, der schwieg. Stattdessen verschwand er.


  Ich beeilte mich, meine Sachen zusammenzuräumen, die überall verteilt lagen. Als ich alles eingesammelt und mich angezogen hatte, wartete ich geduldig auf Carman. Es dauerte auch nicht lange, bis sie auftauchte. Hinter ihr Enwyn.


  »He, sie hat dich zuerst gefunden«, grinste ich und winkte Enwyn.


  Sie starrte mit finsterer Miene zurück.


  »Was denn?«


  »Was ist passiert?«, fragte sie skeptisch und musterte mich eindringlich.


  »Was soll passiert sein?«


  Sie neigte den Kopf und bat Carman, uns alleine zu lassen. Sie jubelte und begann in den Bäumen zu tanzen.


  »Du lügst«, wisperte die Priesterin. »Du bist… anders.«


  Wie um alles in der Welt hatte sie das gemerkt?


  »Gar nicht wahr. Ich habe hier gewartet. Was kann ich dafür, wenn ihr so lange braucht!«


  »Esus!«


  Das konnte doch wohl wirklich nicht wahr sein! Hatte sie einen sechsten Sinn für so etwas?


  Vermutlich lief ich in diesem Moment rot an, denn sie rief: »Ich wusste es! Du hast gegen Lughs Abmachung verstoßen.«


  »Es gibt keine Abmachung. Nur ein Verbot!«


  Enwyn schien verzweifelt. »Du hast ihren Befehl missachtet.«


  Ich schüttelte fassungslos den Kopf. »Danke, Enwyn. Danke dafür, dass du es immer wieder schaffst, mir die wenigen schönen Ereignisse in meinem Leben hier zur Sau zu machen.«


  Wütend schwang ich mich auf Kennochas Rücken. »Carman. Du hast uns gefunden. Bring mich zum Eingang nach Tir Taigire.«


  »Er ist hier!«


  »Was?«


  »Ihr habt ihn alleine gefunden, wie mir scheint. Ihr müsst tatsächlich Danu sein«, trällerte Carman mit ihrem Lächeln.


  »Hier?« Ich ließ mich wieder von Kennochas Rücken gleiten.


  »So ist es«, säuselte die Göttin und tänzelte um mich herum.


  »Bitte sag mir doch, was um Himmels willen du für eine Göttin bist.«


  Es sah alles völlig normal aus.


  »Göttin des Tanzes, der Feste und der Freude«, sang Carman und kicherte.


  »Darum benimmt sie sich, als wäre sie betrunken«, flüsterte ich zu Enwyn.


  Meinen Humor gegen Götter mochte sie überhaupt nicht. Außerdem schien sie tatsächlich betroffen über meinen Kommentar von vorher. Aber das war auch richtig so. Anstatt dass sie sich für mich freute, nachdem ich ihr davon berichtet hatte, wie ich leide, machte sie mir Vorwürfe!


  »Trinkt aus der Quelle!«, befahl Carman.


  »Das habe ich schon die ganze Zeit. Da passiert nichts.«


  »Da war ich auch nicht hier«, wisperte sie und trat neben die Quelle.


  Ich sah sie an, und es verschlug mir die Sprache. Sie war tatsächlich eine Göttin!


  Ihre Gestalt war verwandelt.


  Ihre Haare hatten die Farbe von Met und flossen auch so über ihren Körper. Blumen rankten sich um ihren Hals, und sie trug die schönsten Gewänder, die ich jemals gesehen hatte. Bunt und von Edelsteinen durchsetzt. Genauso wie ihre Haut! Goldklumpen steckten in ihren Armen und ihrer linken Gesichtshälfte und ließen ihre Haut im vagen Sonnenlicht glänzen. Ihre Augen wechselten stetig die Farbe. Von Honigbraun über Grün, dann Tiefblau und von Grau wieder zu Braun. Enwyn musste hinter mir ohnmächtig geworden sein vor Schreck.


  »Trinkt!«, wisperte sie, und ihre Stimme klang wie der Wind in den Bäumen. »Ah ja«, fügte sie hinzu. »Ich weiß, wer hier war.«


  Mist, verdammter…


  Carman lächelte. »Keine Sorge. Niemand wird etwas erfahren. Ich konnte euch nur nicht mehr Zeit geben…«


  Ich erstarrte. »Du hast…«


  »Ja. Aber nun trinkt. Die Zeit drängt und ich habe deiner Aufgabe schon genug davon gestohlen.«


  In diesem Moment war ich dieser Göttin so dankbar, wie ich es wohl noch nie in meinem Leben jemandem gegenüber gewesen war. Die Tage und Nächte mit Esus hatte ich allein ihr zu verdanken, und ich hätte ihr am liebsten eine ganze Herde Schafe geopfert. Oder Enwyn!


  Aber Carman sah nicht aus wie eine Göttin, der nach Blut gelüstete.


  Ich nahm einen Schluck aus der Quelle, und als ich mich wieder aufrichtete, stand ich auf einer verlassenen Ebene. Rund um mich erhoben sich hohe Felsen in die Höhe, staubtrocken und ohne eine Spur von Grün. Dort, wo sich soeben noch die Quelle befunden hatte, lag nun ein ausgetrocknetes Becken.


  Hier war alles verlassen. Das war im Moment allerdings nicht mein größtes Problem.


  Kein Tor!


  Bis jetzt war ich jeweils durch ein Tor oder einen Durchgang zurückgekehrt. Doch hier gab es nichts. Nur das ausgetrocknete Becken und weit und breit kein Wasser, das ich hätte trinken können.


  Panik ergriff mich, und ich benötigte einige Sekunden, um mich dazu zu zwingen, Ruhe zu bewahren und klar zu denken. Es musste einen Weg zurückgeben. Es gab immer einen Weg zurück.


  


  Nachdem ich Sand aus dem Becken gegessen hatte, versucht hatte, nach Wasser zu graben, und meine Tränen auch nicht die gewünschte Wirkung gezeigt hatten, wurde mir klar, dass es diesmal vermutlich doch keinen Weg gab.


  Ich schlug Ceridwens Warnung in den Wind und marschierte los. Es gab nur eine Richtung, in die ich hätte gehen können, denn die Schlucht endete beim ausgetrockneten Wasserbecken in einer Sackgasse.


  Während ich dem Weg folgte, verfluchte ich mich, dass ich meinen Wasserbeutel bei Enwyn hatte liegen lassen, anstatt ihn bei mir zu tragen. Nicht nur, weil es mein Ticket zurück gewesen wäre, sondern weil ich mittlerweile selbst vor dem Verdursten stand.


  Ich hörte etwas, von dem ich nicht genau wusste, ob ich mich freuen oder panisch wegrennen sollte. Je näher ich einer Felsgruppe mitten in der Schlucht kam, desto lauter wurde es. Ein Murmeln, oder wurde hier gesprochen?


  Ich duckte mich hinter die Felsen und spähte hinüber.


  Eine Gruppe Formoire saß ganz in meiner Nähe!


  Ich beobachtete sie eine Weile. Sie sahen nicht sehr stark aus, doch ich wollte bestimmt nicht den Fehler machen und sie unterschätzen. Zwei geflügelte Wesen saßen am Rand, während drei kleine, Gnomen ähnliche Gestalten näher bei mir kauerten. Sie gaben schnatternde Geräusche von sich, die zufrieden klangen. Vermutlich feierten sie den Sieg über die Tuatha dé Danann.


  Was mich allerdings mehr interessierte als die Anwesenheit der Formoire in der Anderswelt, war das Fass mit Wasser, das in der Nähe des Felsens stand.


  Meine Freude ging sehr schnell in Ernüchterung über, als mir einfiel, dass ich nichts bei mir trug, mit dem ich das Wasser hätte transportieren können. Wieder eine Weile der Resignation später kam ein neuer Lichtblick.


  So leise wie möglich löste ich eine der Schwertscheiden von meinem Rücken. Dann zog ich das Schwert so langsam, dass kein Sirren der Klinge möglich gewesen wäre.


  Ich hatte keine Ahnung, was passieren konnte, sollten sie mich entdecken. Ich vermutete, dass sie hier in der Anderswelt durchaus in der Lage waren, mich zu verletzen oder sogar zu töten. Was sie vermutlich auch tun würden. Der Gedanke daran half mir nicht gerade, Ruhe zu bewahren.


  Ich kämpfte gegen die Erinnerung an die vergangenen Tage und zwang mich, mein Schicksal nicht erneut zu verfluchen. Stattdessen schlich ich mich um einige Felsen und näherte mich Schritt für Schritt dem rettenden Wasserfass.


  Das Fass zu erreichen, war mein kleinstes Problem. Wie sollte ich es füllen, wenn es direkt im Sichtfeld der beiden geflügelten Viecher stand!


  Einen Stein in die andere Richtung zu werfen erschien mir unklug. Hier war vermutlich niemand außer ihnen fünf, und sie würden bestimmt nicht darauf hereinfallen.


  Ich saß lange dort und überlegte. Eine bessere Möglichkeit als die tödlichste fiel mir nicht ein. Die kleinen Gnome schienen langsam zu sein. Die Vögel hingegen konnten vermutlich ein stattliches Tempo erreichen. Trotzdem musste ich es versuchen.


  Ich atmete tief durch, sprang auf, tauchte die Scheide meines Schwertes ins Wasser und rannte los.


  Hinter mir erklang ein furchterregendes Kreischen und Rauschen, als die Vögel abhoben, um die Verfolgung aufzunehmen.


  Die Schatten der Bestien verfolgten mich. Ich wagte nicht, zurückzublicken. Stattdessen spurtete ich durch die Schlucht und dankte Duncan einmal mehr für sein hartes Training.


  Die Vögel kamen näher. Nun konnte ich das Schlagen ihrer Flügel in meinem Nacken spüren, und ihr Kreischen hallte von den trockenen Felsen wider.


  Nach der nächsten Kurve hatte ich mein Ziel erreicht. Mir würde nicht viel Zeit bleiben, wenn ich das Becken erst einmal erreicht hatte.


  Bereits drei Meter davor warf ich mich auf den Boden und schlidderte auf den Knien ans Becken. Sofort kippte ich das Wasser hinein, beugte mich hinüber und spürte die Kralle eines der Vögel in meinem Nacken.


  Ich schrie auf, riss mich los und trank.


  »Dana!«, schrie eine bekannte Stimme.


  Der Boden unter meinen Knien war plötzlich angenehm weich.


  »Willkommen zurück, du Miststück!«


  Ein harter Schlag traf mich in die Seite und ich keuchte. Abrupt drehte ich mich um und starrte in Balors einzelnes dunkles Auge. Wenigstens hatte er von seiner Gottgestalt abgesehen und war Enwyn als Mensch gegenübergetreten.


  »Balor«, flüsterte ich und stand auf.


  Ich spürte, wie warmes Blut an meinem Nacken hinunterlief und mir schwindlig wurde. Aber jetzt umzukippen wäre ein reichlich schlechter Zeitpunkt gewesen. Balor hielt sein Schwert auf Enwyns Kehle gerichtet, und mit einem Arm hatte er Carman am Hals gepackt. Dieser Arm hingegen war pechschwarz und aus Stein. Er konnte sich also beliebig verändern.


  »Was willst du?« Entnervt hielt ich meine schmerzenden Rippen.


  »Du suchst also die Anderswelten auf«, stellte er fest und ließ die Waffe sinken.


  Enwyn war bestimmt keine, die einen Gott von hinten angefallen und abgestochen hätte. Leider, musste ich zugeben.


  Es wäre die perfekte Chance gewesen. Doch die Priesterin ließ sich in die Knie sinken und zitterte am ganzen Körper.


  »Was geht dich das an?«


  Balor lachte. »Du verstehst mich anscheinend nicht ganz.«


  Sein Blick loderte auf, und für einen Moment konnte ich die Lava in seiner Augenhöhle sehen. Mit einer raschen Bewegung war die Klinge auf meine Kehle gerichtet. »Sag es mir, oder ich töte dich.«


  »Du tötest mich sowieso. Warum sollte ich dir etwas verraten?«


  Ich hatte – zugegebenermaßen – eine Scheißangst. Aber sagen konnte ich ihm nichts. Vermutlich wusste er bereits, dass ich nach Danu suchte.


  »Dein Name ist Dana. Das erinnert mich an jemanden«, flüsterte er bedrohlich und bestätigte damit meinen Verdacht. »Du scheinst die leere Hülle der Danu zu sein. Der Göttin, die verschwunden ist.«


  »Heuchle kein Mitleid«, zischte ich. »Du weißt, wo sie ist.«


  »Also habe ich recht. Du bist ihre Reinkarnation und suchst nach ihr.«


  Er grinste hämisch, und ich biss mir auf die Zunge.


  Hoffentlich wusste er nicht, dass ich nicht die Reinkarnation dieser Zeit war, sondern etwa zweitausend Jahre älter.


  »Was ich nicht verstehe… Vielleicht kannst du mir helfen. Warum kehrst du verwundet aus Tir Taigire zurück? Die Tuatha dé Danann sind nicht dafür bekannt, ihre Besucher so zu verletzen. Es sei denn, du siehst ein anderes Tir Taigire als ich.«


  Er war schon verdammt nahe an der Lösung seines Rätsels.


  Zu nahe.


  »Ich bin gut, nicht wahr?«, lobte er sich selbst und ließ nun Carman los. »Verschwinde, Tänzerin, oder ich töte dich.«


  Carman warf mir einen entschuldigenden Blick zu und verschwand.


  »Nun, da du mir keine andere Wahl lässt, werde ich dich nun wohl töten«, flüsterte er und holte aus.


  Ein fürchterliches Knurren erklang aus dem Dickicht des Waldes. Ehe ich michs versehen konnte, stürzte sich jemand auf Balor. Sofort verwandelte er sich in seine dunkle Gestalt und brüllte wütend. Enwyn schrie auf und zog mich auf die Beine.


  »Esus!«, schrie ich verzweifelt, als Balor ihm einen Hieb mit seinen Pranken verpasste. Esus strauchelte, fasste sich wieder und knurrte erneut. Er hob seine Klaue und ließ sie auf Balors Brust niedersausen. Doch die Krallen prallten an seiner Steinhaut ab und sprühten Funken.


  »Verschwindet hier!«, schrie Esus und wich Balors Gegenschlag aus. »Na los!!«


  Enwyn packte mich am Handgelenk und rannte los. Kaum waren wir einige Schritte gelaufen, schrie sie nach Aidan und Kennocha. Sie waren schneller da, als ich es für möglich gehalten hätte. Ich schwang mich auf Kennochas Rücken, und sie galoppierte los. So schnell, dass ich Esus bereits nicht mehr sehen konnte, als ich zurückblickte.


  Kennocha und Aidan brachten uns in Windeseile aus dem Wald und nach Midhe. Die Wunde an meinem Hals pochte, und ich spürte noch immer das Blut an der Stelle heraussickern.


  Irgendwann konnte ich den Schwindel nicht mehr kontrollieren. Mir wurde schwarz vor Augen. Was danach geschah, wusste ich nicht mehr.


  
    [home]
  


  
    26. Oweynagat

  


  Als ich wieder zu mir kam, lag mein Kopf auf Lughs Schoß gebettet, neben mir kniete Enwyn und rieb meine geschundenen Knie mit einer Salbe ein. Epona versuchte mir das Blut vom Hals und Nacken und von meiner Brust zu wischen.


  »Wieso wirst du immer auf Kennochas Rücken ohnmächtig? Du brichst dir irgendwann den Hals«, tadelte mich die Göttin.


  »Wie geht es Esus?«, wisperte ich.


  Lugh schnaubte wütend. »Dem geht es gut, keine Sorge. Er hat nur ein paar Kratzer.«


  »Was ist in Tir Taigire passiert?«


  Enwyn krabbelte auf meine Augenhöhe.


  »Formoire. Da waren Formoire.«


  Mehr Erklärungen waren nicht nötig.


  »Die Kratzer hier am Hals sind nicht sehr tief, aber sie bluten wie verrückt. Ich habe sie verbunden. In ein paar Tagen sollte sich eine Kruste bilden und bald nur noch dünne Narben zurücklassen.«


  Ich wimmerte. »Narben?«


  »Trage sie mit Stolz und Ehre, würde Midhir jetzt sagen«, grinste Lugh und drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich bin stolz auf dich, Schwesterherz.«


  »So, wir werden versuchen, Balor so lange wie möglich von dir fernzuhalten. Das wird nicht sein letzter Versuch gewesen sein.«


  »So erfolgreich wart ihr nicht gerade bis jetzt«, flüsterte ich und richtete mich auf.


  Die Wunden an meinem Hals schmerzten, doch es war erträglich. Ich hatte schon Schlimmeres überstanden.


  »Dana?« Ich wandte mich zu Enwyn um. »Woher wusstest du, dass diese Kreatur, die Balor angegriffen hatte, Esus war?«


  Ihr Blick verriet alles. Wütend starrte ich sie an.


  »Du weißt, wie er als Gott aussieht?«


  Epona musterte mich skeptisch.


  »Ja«, stotterte ich hastig. »In Avalon. Ich habe ihn in Avalon gefragt. Seither weiß ich es.«


  Ich flehte innerlich darum – ich wusste nicht genau zu wem –, dass sie mir meine Ausrede glaubten. Ich war Carman zu dankbar, als dass ich ihr Probleme einhandeln wollte, sollte Epona von ihrer Hilfe erfahren.


  Epona nickte.


  »Er ist hässlich als Gott.«


  »Das ist nicht wahr!«, rief ich wütend. »Verschwindet jetzt und kümmert euch um Balor! Wenn ihr dazu überhaupt in der Lage seid!«


  »Schon gut«, murmelte Lugh.


  Geduldig wartete ich darauf, dass die beiden verschwanden.


  Kaum waren sie weg, drehte ich mich um und packte Enwyn am Kragen.


  »Du elendes Miststück!«


  Entsetzt starrte sie mich an.


  »Ich warne dich, sollte einer von den beiden durch dich herausfinden, dass ich mit Esus zusammen war, ich schwöre dir bei seinem Namen, ich werde Lugh dazu bringen, dich zu hassen!«


  Ihr Blick wurde glasig, und ich konnte sehen, dass ich ihr eine Höllenangst einjagte. »Stell dich nie wieder zwischen mich und Esus, hast du das verstanden«, flüsterte ich wütend und ließ sie los. »Ich werde dich sonst vernichten. Das ist ein Versprechen!«


  »Es… es tut mir leid«, stammelte sie.


  Ihre Stimme zitterte, und sie wagte kaum, sich zu bewegen. Wütend sah ich sie an und wartete auf weitere Ausführungen. Es dauerte eine Weile, bis sie die Worte fand. »Ich mag es nicht, wenn du Lugh anlügst. Ich, es tut mir leid. Ich wusste nicht, dass…«


  »Dass er mir so wichtig ist? Halt dich da raus, verdammt nochmal!«


  Meine Stimme erstickte, und ich wandte mich um. »Behalt es für dich.«


  


  Einige Tage später überschritten wir die Grenze zu Midhe. Für mich war es, wie nach Hause zu kommen. Hier hatte alles begonnen, hier war ich aufgebrochen, und jetzt, etwa fünf Monate später, war ich wieder hier. Aber noch weit davon entfernt, tatsächlich nach Hause zu kommen.


  Enwyn und ich mussten uns beeilen. Wir durften keine Zeit mehr verlieren, um die verbleibenden zwei Anderswelten aufzusuchen. Balor war uns zu dicht auf der Spur mit dem Lüften meines Geheimnisses.


  »Können wir Arianna besuchen?«, fragte Enwyn, als wir nur noch wenige Tagesreisen von Temair und somit von Kells entfernt waren.


  »Dafür ist keine Zeit«, antwortete ich. »Aber ich kann allein nach Temair gehen. Ich hol dich in Kells, sobald ich die letzten zwei Inseln besucht habe. Du kannst mir ohnehin nicht helfen«.


  So leid es mir tat, Enwyn so knallhart zu verkünden, dass sie nutzlos war, so ehrlich war ich in dem Moment. Sie war keine Kriegerin. Wenn Balor oder sonst wer angreifen würde, wäre sie nur ein Ziel. Ein Opfer. Ich hatte keine Energie, sie auch noch schützen zu müssen.


  Sie wusste das und nickte bloß, als sie in Richtung Kells aufbrach.


  


  Die nächsten Tage verbrachte ich wieder alleine. Ich nahm denselben Weg, den ich vor wenigen Wochen mit Lugh und Enwyn gemeinsam gegangen war. Diesmal war ich aufmerksam genug, nicht den Tücken des Waldes von Kells auf den Leim zu gehen, und erreichte bald darauf Temair. Gemütlich trottete Kennocha den sanften Hügel hinauf.


  Oben angekommen, erwartete mich ein Stein. Fest eingelassen in den Boden.


  Der Königsstein von Tara.


  Ich kannte ihn. Touristenattraktion meiner Zeit. Viel hatte sich nicht verändert. Gras spross rundherum, ich genoss einen schönen Ausblick über die weite Landschaft, als ich die Gestalt bemerkte, die auf dem Stein saß.


  »Willkommen, Reisende«, grinste Esus.


  »Was machst du hier?«, jubelte ich, ließ mich von Kennochas Rücken gleiten und eilte auf ihn zu.


  Er schloss mich in die Arme und hielt mich eine Weile fest.


  »Ich habe heute die offizielle Erlaubnis, hier zu sein«, strahlte er.


  Mein fragender Blick schien ihn nicht zu überraschen. »Ich bin der Hüter von Tir Na Nog!«


  Ich lachte laut. »Du?«


  »Was ist daran so lustig?«


  »Daran ist nur lustig, dass Lugh und Epona die ganze Zeit versuchen, dich von mir fernzuhalten, obwohl sie wissen, dass ich dich hier wiedersehen werde. Was sollte dann das ganze Theater?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Sie wollten dir keine Gelegenheit geben, dich in mich zu verlieben.«


  Ich küsste ihn stürmisch. »Da sind sie zu spät!«


  Er lächelte und zog mich an sich. »Ich habe leider nicht viel Zeit für dich. Sie geben mir genau genügend Zeit, um dich nach Tir Na Nog zu befördern. Mehr nicht.«


  Ich hatte auch nicht mehr erwartet. Trotzdem war es irgendwie lustig. Esus schien tatsächlich wohlauf zu sein. Trotz seines Kampfes gegen Balor.


  Zur Sicherheit fragte ich nach.


  »Dachtest du, dieses Ding könnte mich verletzen?«


  Irgendwie glaubte ich ihm nicht und sah ihn herausfordernd an.


  »Na gut, ich habe verloren. Lugh hat mich da rausgeholt. Aber wie du siehst, geht es mir wieder gut.«


  »Du solltest auf dich aufpassen«, tadelte ich ihn und strich ihm eine Strähne seiner weißen Haare aus dem Gesicht.


  Er nickte. »Jaja. Also, ab mit dir nach Tir Na Nog«, flüsterte er und tippte mir mit dem Finger an die Stirn.


  Ich brach in die Knie und landete in einer Wüste.


  »Ich hatte ja nichts anderes erwartet.«


  Der heiße Wind brannte auf meiner Haut, und der Sand unter meinen Füßen fühlte sich an wie glühende Kohle. Ein weiterer Blick war hier wohl nicht nötig, und ich fragte mich, wie um alles in der Welt ich hier wieder zurückkehren konnte. Ich konnte mir ja schlecht mit dem Finger an die Stirn tippen. Bevor ich überhaupt realisieren konnte, was geschah, stand ich wieder vor Esus.


  »Wie, was…?«, stotterte ich.


  Er lachte.


  »Das ging ja schnell«, stellte er fest und küsste meinen verwirrten Kopf. »Der Wunsch zurückzukehren reicht hier. Aber selten wünscht sich jemand aus Tir Na Nog zurück. Es muss schlimm aussehen dort.«


  »Es ist nicht gerade ein Ferien-Resort, nein«, murmelte ich und sah mich um. Ich war wohl kaum eine Minute weg gewesen. »Kann ich nicht noch eine Weile bei dir bleiben?«


  Sein Blick verriet, dass er nicht einwilligen konnte. Wahrscheinlich hatte ihm jemand mächtig gedroht. Ich tippte auf meinen göttlichen Bruder.


  »Küsst du mich wenigstens noch mal?«


  Er lächelte und zog mich an sich. Sein Kuss war wie immer göttlich, und ich kämpfte gegen den Wunsch, mit ihm irgendwo zu verschwinden. Ich grinste, als er mich von sich schob.


  »Pass auf dich auf!«, flüsterte er, als er meine Hand losließ.


  »Ich habe ja meine Wachhunde«, antwortete ich augenzwinkernd.


  Ich war mir sicher, dass Lugh und Epona gerade alles beobachtet hatten und kontrollierten, dass Esus auch wirklich nicht mehr Zeit mit mir verbrachte, als ihm zustand.


  


  In Windeseile brachte mich Kennocha zurück nach Connacht. Nahe Cruachan lag die letzte der Andersweltinseln. Die Höhle.


  Sie lag inmitten von grünen Ebenen. Die Sonne schien, und nur wenige Wolken bedeckten den stahlblauen Himmel. Das Grün der Wiesen leuchtete, als ich vor dem Eingang der Höhle von Kennochas Rücken stieg. Die Höhle war in meiner Zeit noch vorhanden, aber der ursprüngliche Eingang, vor dem ich nun stand, war lange zerstört. Mittlerweile führte ein unscheinbares Erdloch in die Tiefen dieser sagenumwobenen Höhle, die sogar zu meiner Zeit noch Gruselfreunde anlockte. Das alte Tor zur Höhle war groß. Massiv gebaut aus geschliffenem Stein mit einer Inschrift, die ich nicht lesen konnte.


  Dahinter herrschte Dunkelheit. Ich mochte die Höhle nicht. Eine dunkle Aura ging von ihr aus, und ich musterte den Eingang skeptisch. Es dauerte einige Minuten, bis ich tief einatmete und in die Dunkelheit trat.


  Der Boden unter meinen Füßen war matschig, und ich musste mich ducken, um mir den Kopf nicht am niederen Durchgang anzustoßen. Fahl drang Licht vom Eingang bis in die Tiefe der Höhle hinein, doch es dauerte nur wenige Meter, ehe ich mich auf meinen Tastsinn verlassen musste.


  Im Inneren roch es nach moderiger Erde.


  »Hallo?«, nuschelte ich. »Hallooo…«


  Irgendwo flatterten Flügel, dann herrschte wieder Stille. »Ich muss nach Tirfo Thuin und brauche Hilfe«, trällerte ich.


  Bis jetzt war mir noch kein Eingang zur Anderswelt so unheimlich vorgekommen. Ich bezweifelte, dass ich in Thirfo Thuin etwas finden würde, und spielte mit dem Gedanken, hier einfach auf eine genauere Überprüfung zu verzichten.


  »Verschwinde«, befahl eine zischende Stimme aus der Dunkelheit.


  »Faszinierend, wie freundlich ich ab und zu empfangen werde«, konstatierte ich. »Zeig dich! Es ist notwendig, dass ich Tirfo Thuin erreiche.«


  »Jaja. Ich bin darüber in Kenntnis gesetzt worden.«


  Die raue Stimme brach in hämisches Gelächter aus.


  Eine dunkle Gestalt löste sich aus der Dunkelheit und trat in einen Schein, von dem ich nicht ausmachen konnte, woher er plötzlich kam. Schwarze, verfilzte Haare hingen der Göttin ins Gesicht. Die Augen leuchteten rot, und aus den Augenhöhlen des Totenschädels in ihrer Hand schlängelte sich eine neongrüne Schlange. Blut befleckte die grobe Tunika um ihren ausgemergelten Körper, und die nackten Füße kratzten über den Fußboden.


  »Um Gottes willen, was bist du?«, flüsterte ich und musterte die Gestalt mit angewidertem Blick.


  Diese Göttin jagte mir ernsthaft Angst ein.


  »Mögen die Raben dein verfaulendes Fleisch fressen!«, fluchte sie, worauf ich einmal leer schluckte.


  Ich hatte wirklich Angst!


  »Ich bin Nemain, Göttin des Krieges und des Todes.«


  »Ich dachte, das sei Bodb?«


  Nemain kreischte wütend auf und packte mich am Kragen.


  Der Geruch von Blut und Verwesung schlug mir entgegen, und ich musste gegen die aufkeimende Übelkeit kämpfen.


  »Schweig! Du Ausgeburt einer Made! Ich bin die wahre Göttin, wage es nicht, den Namen dieser Unwürdigen zu erwähnen!«


  »Hör zu: Ich war nicht beteiligt an der Vergabe von göttlichen Kräften. Also lass mich durch, ich leg auch bei Morrígain ein gutes Wort für dich ein, wenn alles erledigt ist.«


  Nemain ließ mich los und wich einige Schritte zurück, wies mit einer Hand tiefer in die Höhle hinein.


  »Nach dir.«


  Ich warf ihr einen wütenden Blick zu. So schnell wie möglich wollte ich wieder weg von hier, und ich fragte mich, wo Lugh war, wenn ich ihn einmal gut hätte gebrauchen können.


  Ich ging an ihr vorbei. Heiße Luft strömte mir entgegen, und ein Sog erfasste mich.


  Plötzlich wurde mir schlecht.


  Irgendwas stimmte hier nicht!


  Es wurde heiß. Meine Lunge schien zu brennen und meine Brust zu zerfetzen. Meine Kleidung sengte an und verschmolz mit meiner Haut. Ich schrie vor Schmerz, doch der Sog ließ nicht nach. Nur wenige Augenblicke bevor ich das Bewusstsein zu verlieren drohte, stoppte der Druck auf meinen Körper und ich landete hart auf schwarzem, felsigem Boden. Rötlicher Schimmer umgab mich. Ich war zu schwach, um mich aufzurichten, und mein Blick verschwamm. Schwarze Krallen schritten auf mich zu, und starke Klauen packten meine Arme.


  »Bringt sie weg. Ich werde den Meister unterrichten«, zischte Nemain, und ihre geschundenen Füße verschwanden aus meinem Blickfeld, bevor ich endgültig ohnmächtig wurde.


  
    [home]
  


  
    27. Crom Cruach ist mir nicht sympathisch

  


  Ich erwachte und keuchte auf, als auch der Schmerz in meinen Geist zurückkehrte.


  Langsam öffnete ich die Augen. Meine Haut brannte, und zahlreiche Wunden übersäten meinen gesamten Köper. Ich stand an einer rauen Felswand, von der eine unglaubliche Hitze ausging. Meine Hände hingen angekettet über meinem Kopf. Ich hatte kaum Kraft, zu stehen, was den Zug auf meine Schultern verstärkte und vor allem schmerzte.


  Der Raum glich einer Höhle, die Wände glühten blutrot, und nur ich allein befand mich hier. Wo war ich, fragte ich mich. Ich wusste mit Sicherheit, dass das nicht Tirfo Thuin war.


  Ich vernahm Schritte und ein leises, fröhliches Summen. Wenig später betrat ein kleiner Junge mit aschblonden Haaren die Höhle und schlenderte weiter von mir entfernt vorbei.


  »Hey! Kleiner«, rief ich mit schwacher Stimme.


  Das Kind hob den Kopf, und die stahlblauen Augen funkelten so abgrundtief böse, dass mir ein eiskalter Schauer über den Rücken lief. Der Kleine wischte sich die Hände am weißen Hemdchen ab und kam auf mich zu.


  »Du bist also dieses lästige Ding«, sagte er und begutachtete mich genau. »Du störst meine Planung!«


  »Was bist du?«, fragte ich erschöpft.


  »Wo bleiben meine Manieren? Ich habe mich noch nicht vorgestellt: Crom Cruach. Gott der Anderswelt Dumnon.«


  »Nein! Du bist nicht Crom Cruach.« Ich lachte, doch ich verzog abrupt mein Gesicht vor Schmerz und sog scharf die Luft ein. »Der ist gut!«


  »Du unterschätzt mich«, antwortete Crom Cruach ruhig und blickte unbeirrt in meine Augen. »Ich habe Danu.«


  Mein Atem stockte, doch mein Blick verfinsterte sich. »Das dachte ich mir.«


  Crom Cruach nickte. »Ich habe Danu. Ich werde dafür sorgen, dass die Welt im Chaos versinkt und sich zu einem Paradies für die Kräfte Dumnons wandelt. Du bist mein Problem im Moment. Deine Suche nach den Tuatha kommt jetzt, vor dem Untergang deiner Welt, sehr ungelegen!«


  Mein Herz raste. Er wusste es! Er wusste tatsächlich, dass ich aus der Zukunft kam! Wie hatte ich nur so blind sein können, in die Falle dieser Hexe zu tappen.


  »Dann bring es hinter dich«, flüsterte ich.


  Wenn ich schon sterben musste, dann sollte es wenigstens schnell gehen. Hier unten war niemand, der mir hätte helfen können. Niemand wusste, dass ich vermutlich nicht in Tirfo Thuin war, sondern direkt in der Dumnon gelandet war. Den sieben Welten von Crom Cruach. Ich war dumm genug gewesen, darauf zu vertrauen, dass alle Götter auf meiner Seite standen, und nun würde meine Dummheit mich umbringen.


  »Nein, nein. Tränen sollen nicht kullern«, grinste Crom Cruach hämisch, als er bemerkte, dass meine Augen feucht wurden. »Du wirst mir geopfert. Aber noch nicht jetzt. Es müssen noch Vorbereitungen getroffen werden.« Sein Gesicht strahlte. »Bereite dich auf deinen Tod vor!«


  


  »Lasst mich gehen«, wimmerte ich.


  Die Schmerzen waren unerträglich. Ich blutete, und unter mir hatte sich ein See gebildet. Die Ketten um meine Handgelenke schrammten bei jeder kleinen Bewegung, und mein Blick wurde immer trüber. Meine Kräfte schwanden von Stunde zu Stunde.


  Noch immer hing ich gefesselt nahe der glühenden Wand, und die Hitze des Steins brannte auf meiner Haut. Es roch danach. Doch meine Sinne schienen wie betäubt. Ich war zu schwach, um zu sprechen. Zu schwach, um überhaupt zu denken.


  »Es ist unglaublich, wie einfach das war«, säuselte eine Stimme nah bei meinem Ohr.


  Ich kannte sie.


  »Balor«, wisperte ich, kaum hörbar.


  »Was? Hast du gerade etwas gesagt?« Er lachte und strich mir mit der Hand über die Wange.


  Es schmerzte höllisch. Wahrscheinlich war mein Gesicht verwundet. Oder er verletzte es gerade.


  »So ein armes Ding. Du scheinst einfach am falschen Ort, sagen wir, zur falschen Zeit zu sein. Dachtest du wirklich, wir wüssten nicht, woher du kommst?«


  Ich schwieg.


  »Balor, mein Liebster!« Nemains Stimme dröhnte in meinen Ohren, und ich stöhnte auf. »Vergnügst du dich wieder mit Gefangenen?«


  Sie lachte und trat neben ihn. Ich konnte es kaum sehen. Mehr als einen Spalt konnte ich meine Augen nicht mehr öffnen. Sie waren zu geschwollen.


  Ihre göttliche Gestalt war furchteinflößend. Zwei zerfetzte Fledermausflügel auf dem Rücken, der ganze Körper von Brand- und Schwertwunden übersät. Blut an den Gewändern und ausgehungert bis auf die Knochen.


  »Verschwinde, Nemain!«, zischte Balor.


  »Aber, aber«, säuselte sie und krallte sich mit ihren Fingernägeln in meine Seite.


  Ich schrie auf.


  »Es macht doch solchen Spaß.«


  Sie lachte und verschwand.


  »Du solltest deinen Geschmack bei Frauen überdenken«, keuchte ich.


  Er lachte. »Du gefällst mir, Dana.«


  Ich verzog mein Gesicht zu einem Lächeln, doch es schmerzte zu sehr und Tränen schossen in meine Augen.


  »Bald wirst du sterben. Die letzte Reinkarnation der Danu – und niemandem wird es mehr gelingen, die Tuatha zurückzuholen.«


  Ich spürte seinen Atem auf meinem Gesicht, und es schmerzte. Mit einer ruckartigen Bewegung drückte er mich gegen die Felswand und der glühende Stein brannte sich in mein Fleisch.


  Ich wollte schreien, doch seine Lippen verschlossen meine.


  Ich schrie trotzdem. Sein Kuss war mehr als nur schmerzhaft. Ich spürte nichts mehr. Mein Körper schien zu zerbrechen. Zu verbrennen und gleichzeitig zu Eis zu erstarren. Der Geruch von verbrannter Haut stieg in meine Nase, und ich spürte, wie Blut über mein Kinn lief.


  Er trat zurück und leckte sich mein Blut von seinen Lippen.


  »Esus… wird dich dafür töten«, wisperte ich, während ich gegen die Ohnmacht kämpfte.


  »Wird er nicht. Du bist nur sein Ersatz für die echte Danu. Die Danu, die in dieser Zeit existieren sollte. Für ihn bist du nichts. Sei nicht so anmaßend zu glauben, er würde sich mehr um dich sorgen als um die Göttin, die eigentlich in dir leben sollte.«


  Er lachte und verschwand. Ich wusste nicht, was mir mehr Schmerzen bereitete. Mein zerstörter Körper oder seine Worte, durch die mein Herz gerade zu bluten begann.


  


  »So, meine Teure!«, säuselte Crom Cruachs kindliche Stimme, und gefolgt von Nemain und zwei hünenhaften Formoire betrat er den Raum. »Es ist Zeit zu gehen.«


  Irgendwie war ich ihm dankbar für diese Worte. Ich wollte es endlich hinter mich bringen.


  »Lass mich frei«, wisperte ich. »Lass mich zurück zu meiner Familie!«


  Crom Cruach lachte. »Deine Familie wird bald tot sein. Noch einige Jahre Geduld und ihr Menschen werdet euch gegenseitig vernichtet haben. Tod liegt in der Luft, Verderben begleitet euch auf Schritt und Tritt, und Hass vergiftet eure Seelen. Ein Paradies für mich und meine treuen Formoire.«


  Einer der Formoire löste die Ketten um meine Hände und ich schrie auf, als ich kraftlos und mit aller Wucht auf dem Boden aufschlug.


  »Balor, nach dir«, säuselte Crom Cruach.


  Ich hörte, wie Balors steinerne Füße über den Felsen kratzten, dann seine Arme, kalt wie Eis und trotzdem heiß wie glühende Lava.


  Er hob mich hoch.


  »Ah ja, etwas hätte ich dir fast verschwiegen«, kicherte Crom Cruach. »Deine göttliche Seele stirbt, wenn sie einem Gott geopfert wird. Mir in diesem Fall. Deine menschliche Seele aber wird wiedergeboren. Dummerweise für dich hier in Dumnon. Wir werden dich gebührend empfangen, wenn du wiedergeboren wirst. Aber genug geredet. Gehen wir!«


  Er hüpfte pfeifend vor uns her. Balor folgte ihm mit großen Schritten.


  Meine Gedanken verschwammen. Der Schmerz wurde stärker, und nur mit Mühe blieb ich bei Bewusstsein.


  »Oh, noch etwas«, rief er plötzlich und blieb stehen. »Es freut mich übrigens sehr, dich hierzuhaben. Die Tatsache, dass du von den Göttern gerufen wurdest, bedeutet, dass mein Plan funktioniert hat. Dass die Tuatha dé Danann aus eurer Welt verschwunden sind und meine Kräfte stärker werden. Es muss eine verzweifelte Zeit sein, nahe am Abgrund, wenn sie dich herholen. Das gefällt mir.«


  Ich wollte gerade den Mund zu einer Antwort öffnen, doch er erwartete gar keine. »Ihr Menschen seid tatsächlich leicht zu durchschauen. Was ihr nicht seht, glaubt ihr nicht. Was ihr nur fühlt, kann nicht real sein für euch. So vergesst ihr alles, was einmal war, und seht nur in die Zukunft oder sogar nur in die Gegenwart, anstatt euch auf eure Wurzeln zu besinnen. Sind keine Tuatha dé Danann hier, die sich euch zeigen, die euch den Beweis dafür liefern, dass sie existieren, glaubt ihr nicht an sie, und somit habt ihr euch vermutlich in euer eigenes Verderben geschickt. Nun stehst du alleine da, genau wie der Rest der gesamten Menschheit. Voller Leid und Hass. Wenn du tot bist, muss ich nur noch geduldig sein und warten. Warten darauf, dass sich die Menschen selbst zugrunde richten. Ah, hier sind wir.«


  Ich verspürte einen schmerzhaften Schlag im Rücken, als ich auf irgendetwas geworfen wurde. Es war dunkel um mich herum, und ich erkannte nur vage Schatten. Mein Körper zitterte vor Kälte, obwohl eine unglaubliche Hitze mich umgab.


  »Nun, meine liebe Nemain. Beginne mit der Zeremonie.« Crom Cruach lächelte.


  Wo war er? Ich konnte ihn nicht sehen. Nur Nemains magerer, hoher Schatten bewegte sich neben dem Altar aus schwarzem Felsen, während sie fremde Worte murmelte.


  Mein Körper zog sich zusammen. Ich wollte weinen, schreien und fliehen, aber meine Kräfte hatten mich längst verlassen. Meine Wunden brannten, und mein Herz schien zu bersten beim Gedanken an meine Familie.


  Ich sah den Tod. Ich sah die Vernichtung der Welt vor meinem inneren Auge. Flammen. Schüsse und Schreie. Völker, die sich gegenseitig umbrachten. Familien, die auseinanderbrachen. Doch ich sah ebenfalls Licht. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Die Welt strahlte, die Tuatha waren glücklich, und ich stand in ihrer Mitte. Dann war plötzlich alles still.


  Ich öffnete die Augen. Nemain stand regungslos neben mir, mit erhobenem Dolch über ihrem geschundenen Körper.


  »Sie sind hier«, flüsterte die Kriegsgöttin. »Sie sind in diesem Raum!«


  »Ich fühle sie«, kicherte Crom Cruach. »Der mächtigste Gott neben Morrígain hat sich also dazu herabgelassen, mein verdammtes Reich mit einem Besuch zu beehren.«


  »Du weißt, weshalb ich hier bin!«


  Lugh, schoss es durch meinen Kopf. Bald sah ich ihn. Seine strahlende Aura leuchtete in der Dunkelheit.


  Mein Atem wurde langsamer. Er war gekommen. Ich atmete auf. Nemain kreischte und ließ den Dolch auf mich niedersausen. Die Klinge streifte nur knapp an meiner Kehle vorbei. Bevor die Waffe in mein Fleisch dringen konnte, schleuderte eine unsichtbare Kraft die Göttin durch die Luft und mit voller Wucht an die gegenüberliegende Wand. Crom Cruach fauchte.


  »Woher habt ihr gewusst, dass sie hier ist!«


  »Wir sind Götter, wir wissen alles. Denkst du, wir haben dich nicht im Auge? Morrígain weiß, dass du deine Finger im Spiel hast. Hältst du uns für so dumm?«, zischte Lugh.


  Ich spürte, dass mich jemand hochhob. Doch in der Dunkelheit etwas erkennen zu wollen war unmöglich.


  »Esus auch?«, rief Crom Cruach überrascht, als er sah, wer mich von dem Altar gehoben hatte. »Nun. Eure Kräfte sind hier unten alles andere als stark, denkt ihr tatsächlich, ihr könnt es mit meinen Formoire aufnehmen? Ihr befindet euch in der hintersten Welt von Dumnon, eure magischen Fähigkeiten sind hier nicht stark genug.« Das Kind lachte und ließ weder Lugh noch Esus aus den Augen.


  »Wir haben es auch bis hierhergeschafft«, zischte Lugh und nickte Esus zu. »Los!«


  Crom Cruach schrie auf vor Wut.


  »Nemain! Du nichtsnutzige Brut, hol sie zurück!«


  Ich spürte, dass wir uns bewegten. Esus hielt mich fest, während Lugh voranging und sich durch die Dunkelheit tastete.


  »Wir müssen so schnell wie möglich rauf, diese Schattenviecher können in der Dunkelheit besser sehen!«, rief Esus.


  Es musste seine göttliche Gestalt sein. Er war unglaublich stark und er konnte mich so tragen, dass er mich kaum bewegte. Lughs Flügel pulsierten leicht, mehr konnte ich von ihm nicht sehen. Esus’ Stimme allerdings klang panisch. »Sie stirbt uns weg. Wir müssen rauf.«


  Mir fiel ein, was ich auf dem Altar gesehen hatte. »Danu ist hier«, wisperte ich mit letzter Kraft.


  Esus blieb abrupt stehen. »Was?«


  »Esus! Komm schon, wir haben keine Zeit«, rief Lugh und zerrte an ihm.


  »Warte!«


  »Danu ist hier«, flüsterte ich erneut. »Der Altar.«


  Lugh und Esus starrten einander an.


  »Ich hatte eine Vision auf dem Altar. Sie hat mir gezeigt, was geschehen wird«, wisperte ich, als jegliche Kraft meinen Körper verließ.


  »Lugh! Du und Epona, ihr bringt Dana hier raus! Ich werde Danu suchen«, rief Esus und legte mich in Lughs Arme.


  »Ich werde da sein, wenn du aufwachst«, flüsterte er mir zu und küsste mich.


  
    [home]
  


  
    28. Das Erwachen der Göttin

  


  Ich befand mich in einem Dämmerzustand. Ich wusste, meine Lage war ernst, aber ich empfand eine seltsame Ruhe bei dem Gedanken. Lugh machte umgehend kehrt und suchte den Weg in die nächste Welt Dumnons.


  »Ihr habt sie«, hörte ich Epona erleichtert rufen.


  »Sie stirbt.«


  So fühlte ich mich auch. Ich spürte, wie mein Geist langsam wegdämmerte.


  »Wir müssen uns beeilen und sofort nach Kells. Ich hoffe, Enwyn hat Daghda rufen können«, erwiderte Lugh.


  Die beiden rannten. Ich nahm ihre Bewegungen wahr.


  »Sie kommen«, rief Epona plötzlich.


  »Nur noch zwei Welten und wir haben es geschafft«, keuchte Lugh und legte einen Zahn zu.


  


  »Dumm, dass eure Kräfte hier noch nicht stark genug sind, meine allerdings schon«, erkannte ich Nemains Stimme.


  Ihre Bestien kamen näher. Ihr Grollen und Knurren hallte dumpf in meinen Ohren.


  »Geh«, flüsterte Epona zu Lugh. »Ich kümmere mich um die hier.«


  Er rannte wieder. Hinter uns verblassten die Kampfschreie der Unterweltgöttin und das Wiehern von Pferden.


  


  Enwyn schrie erschrocken auf, als Lugh plötzlich neben ihr erschien. Ich konnte ihre Panik fast körperlich fühlen, wenn ich auch sonst kaum mehr etwas wahrnahm. Ihre Finger fuhren durch meine langen Haare, und ich stöhnte leicht. Die Berührung allein verursachte Schmerzen, hatte aber etwas Beruhigendes.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie, doch Lugh schüttelte nur den Kopf.


  »Wo ist Daghda?«, fragte er, und sogleich eilte er in einen anderen Raum.


  Die Luft war anders hier drin. Ich roch Kräuter und den Dampf von heißem Wasser.


  


  »Dies ist also die junge Dana«, vernahm ich eine mir unbekannte Stimme.


  Ich wurde in andere Arme gelegt. Kräftige, starke Arme, die mich sicher auf ein Felllager betteten.


  »Wird sie durchkommen?«, fragte Enwyn besorgt.


  Na, das hoffte ich! Obwohl mich der Gedanke an den Tod tröstete. Die Schmerzen würden vergehen.


  »Sie steht mit einem Fuß bereits in der Anderswelt«, flüsterte der Fremde. »Sie haben sie übel zugerichtet dort unten. Armes Mädchen, was muss sie gelitten haben.«


  Enwyn schluchzte.


  Arme Enwyn.


  Während der Fremde und Enwyn versuchten, mich am Leben zu halten, spürte ich, wie langsam jegliche Kraft aus mir wich. Mein Bewusstsein schwand, und bald umgab mich komplette Dunkelheit.


  Es war an der Zeit, loszulassen.


  


  


  


  Es war dunkel. Ich fühlte mich wie ein ungeborenes Kind, allein in Dunkelheit und Wärme. Es war still, Schmerzen fühlte ich keine, und ich wollte ewig so verharren.


  War ich tot?


  Ich wusste es nicht, genoss die Leere, die Freiheit, die Dunkelheit.


  Plötzlich änderte sich diese wohlige Wärme und es wurde kalt. Sofort begann ich zu zittern. Eiskristalle überzogen meine Haut. Das Atmen fiel mir schwer, und ich röchelte. Rang verzweifelt nach Luft. Meine Lunge wurde kalt, der Atem schien meine Luftröhre zu zerreißen und mein Brustkorb blähte sich auf.


  Panik durchfuhr mich und lähmte jede meiner Bewegungen. Ich hatte Todesangst. Ich weinte, schluchzte und versuchte mich zu bewegen, doch ich schien festgefroren. Meine Tränen schienen zu kleinen Eistropfen zu frieren und wie frischer Tau mein Gesicht zu überziehen. Ich schloss die Augen, und sofort war es mir unmöglich, sie wieder zu öffnen. Auf einmal umgab mich gleißendes Licht. Ich konnte die Augen noch immer nicht öffnen, doch wusste ich, dass mich dieses helle Licht komplett umgab. Es war kühl und silbern.


  Mein Atem wurde flacher.


  Bis er ganz aufhörte.


  
    [home]
  


  
    29. Ich bin Danu

  


  Das Licht um mich verschwamm. Ich wimmerte und war noch immer nicht fähig, mich zu bewegen. Bilder tauchten vor meinem inneren Auge auf. Ich sah mich selbst, ich sah die Tuatha dé Danann. Vergangenheit und Zukunft vermischten sich. Bilder von Feuer, Krieg, Tod und Verderben. Brennende Haine und Städte in Schutt und Asche. Gerodete Wälder. Krankheit und Tod. Die Welt ohne Tuatha. Trostlos, leer und dunkel.


  Mein Kopf schien zu bersten, die Bilder, die ich sah, wollte ich nicht sehen, doch ich konnte sie auch nicht einfach ignorieren. Dann erinnerte ich mich an dreitausend Jahre der Dunkelheit, die bis jetzt andauerte. Ich erinnerte mich an die Zeit vor meinem Verschwinden. Licht und Glück. Die Tuatha dé Danann an meiner Seite. Esus bei mir. Das waren Erinnerungen, die mir plötzlich eine lang verlorene Kraft zurückzugeben schienen.


  Ein seltsames Gefühl durchfloss meinen Körper und erfasste jede einzelne Faser. Ich rang nach Luft, und als ich bemerkte, dass Wärme meinen Körper durchflutete, richtete ich mich auf.


  


  »Dana!«, schrie Enwyn als ich mich auf dem Bett aufrichtete, den Mund und die Augen weit geöffnet.


  Tief atmete ich ein.


  »Ganz ruhig«, rief sie und stützte mir mit beiden Armen den Rücken.


  Ich atmete. Ich konnte nicht denken, ich konnte nicht klar sehen, ich spürte nur die warme angenehme Luft, die meine Lungen füllte. Mein Blick wurde klarer, mein Atem ruhiger, und ich sah mich um. Ich war nicht mehr in Dumnon, das war mir sofort klar. Die Wunden an meinem Körper brannten, doch der stechende Schmerz war verschwunden. Ich fühlte mich stärker, irgendetwas war anders, doch ich konnte nicht erfassen, was sich verändert hatte. Ich war am Leben. Ich war nicht tot.


  Ich lächelte matt.


  »Dana, geht es dir gut?«, fragte Enwyn, und ich drehte mich lächelnd zu ihr um.


  Was ich nun sagte, überraschte mich.


  »Mein Name ist zwar Danu, aber Dana bin ich gewöhnt.«


  Mein Blick blieb ruhig auf Enwyn liegen, die sofort auf die Knie sank und den Kopf zu Boden neigte.


  »Die große Danu«, keuchte sie.


  Ich lachte. »Steh auf, Enwyn! Ich bin immer noch dieselbe.«


  Enwyns Augen strahlten, als sie sich aufrichtete.


  »Was fällt dir ein!«, schrie sie plötzlich. »Du kannst doch keiner Kriegsgöttin trauen! Dachtest du, sie bringt dich auf eine strahlende Blumenwiese? Deinetwegen haben sich alle in Gefahr gebracht!«


  Perplex saß ich auf dem Felllager und starrte betroffen zu Boden.


  »Tut mir leid«, nuschelte ich und wich den tadelnden Blicken der Rothaarigen geschickt aus.


  »Ach was«, jubelte Enwyn und umarmte mich stürmisch. »Hauptsache, du bist wieder hier!«


  Ich jaulte auf vor Schmerzen. Sofort wich sie zurück. »Entschuldige.«


  »Geht schon«, wisperte ich und ließ mich zurück aufs Kissen sinken.


  »Mir war, als vernehme ich eine vertraute Stimme.« Ein blonder Haarschopf wurde durch den Türspalt gestreckt.


  Lugh stürmte in den Raum und fiel mir genauso überschwänglich um den Hals wie Enwyn zuvor und lachte laut.


  »Mach mir nie wieder solche Scherereien«, rief er und wuschelte mir durch die Haare. »Meine liebe Schwester verschwindet einfach für ein paar Jahrhunderte!«


  Meine Miene verfinsterte sich, doch Lugh drückte mich unbeirrt weiter.


  Für einen Augenblick hatte ich gehofft, Lugh würde sich freuen, mich wiederzusehen, doch anscheinend war seine Freude auf Danu, seine göttliche Schwester, gerichtet. Trotzdem erinnerte ich mich an ihn. Die vielen Jahrhunderte, in denen er immer für mich da gewesen war.


  Meine Wut verflog in Anbetracht alter Erinnerungen an ihn und seine Fürsorge.


  »Kannst du aufstehen?«, fragte er und ließ mich los.


  Langsam richtete ich mich auf und versuchte, einige Schritte zu gehen. Es klappte ganz gut, wenn ich die Zähne zusammenbiss. Trotzdem schmerzte mein ganzer Körper noch immer furchtbar. Langsam beugte ich mich über eine Schüssel Wasser. Irgendwie hatte ich Angst vor dem, was ich sehen würde, doch ich atmete erleichtert auf. Ich sah noch immer so aus wie zuvor. Mein Äußeres hatte sich in keiner Weise verändert.


  Nur meine Seele. Ich erinnerte mich an alles, was vorher war.


  An Jahrhunderte.


  Jahrtausende.


  Aber es brachte mich nicht um den Verstand, wie ich gefürchtet hatte. Es waren angenehme Erinnerungen. Aber auch Erinnerungen an Kampf und Krieg.


  »Dana«, wisperte plötzlich eine Stimme.


  Ich drehte mich um, und in der Tür stand Epona.


  Sie lächelte stolz und umarmte mich sanft, um mir nicht wehzutun. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht.«


  Hatte sie mich Dana genannt?


  Ich strahlte über beide Ohren.


  »Danke, dass ihr mich gerettet habt.«


  Epona setzte mich wieder aufs Bett. »Du bist schwer verletzt. Du brauchst noch Ruhe.«


  Enwyn, Lugh und Epona waren hier, und ich war froh, hier Gesichter zu treffen, die ich kannte.


  Nur einer fehlte.


  Ich grinste breit und wandte mich an Epona. »Wo ist Esus?«


  Ihre Miene verdüsterte sich. Genauso wie die von Lugh. In ihrem Blick lag etwas, das ich nicht zu deuten wagte.


  Ich tat es trotzdem, und es traf mich wie ein Faustschlag.


  »Nein«, flüsterte ich. »Sagt mir, dass er lebt. Bitte sagt mir nicht, dass er tot ist«, wimmerte ich mit Tränen in den Augen.


  Epona schüttelte den Kopf und nahm meine Hand. »Er ist nicht tot.«


  Was sie dann sagte, ließ mich wünschen, er wäre es. Oder besser, ich wäre es.


  »Er ist bei Danu.«


  Es dauerte einige Sekunden, ehe ich begriff. In meiner Brust breitete sich ein Gefühl aus, das schlimmer war als jede Verbrennung, jede Schnittwunde, die mir in Dumnon zugefügt worden war.


  Ich wollte etwas sagen, konnte aber nicht. Ich zitterte.


  Nur Sekunden später benutzte ich zum ersten Mal meine göttlichen Kräfte.


  In einem Bruchteil einer Sekunde stand ich nicht mehr in einer Kammer in Kells, sondern auf einer Wiese im Süden des Landes. Ein kleiner Hof stand in der Nähe. Einige Schafe und Kühe weideten auf den satten Wiesen. Ich stand am Waldrand, hinter einigen Bäumen und Sträuchern, und mein Blick schweifte über die Ebene.


  Mühsam hielt ich mich an einem der Stämme fest und versuchte, die Schmerzen meiner Wunden zu ignorieren.


  Ich hatte ihn gespürt.


  Er musste hier sein.


  Trotz meiner fürchterlichen Schmerzen hielt ich mich auf den Beinen und sah mich um.


  Ich erkannte ihn. Und sie…


  Sie war wunderschön. Ihre Haare leuchtend und lang, das Gesicht fein und zierlich. Ihre Gewänder ärmlich, aber das schien ihrer Schönheit keinen Abbruch zu tun.


  Er hielt sie fest, so wie er mich eigentlich hätte halten müssen. Er lächelte sein wundervolles Lachen und küsste sie innig.


  Es stach so furchtbar in meiner Brust, dass ich kaum atmen konnte. Mir war schlecht.


  Esus strich über ihr Gesicht, sagte ihr Dinge, die ich froh war nicht zu verstehen. Dann küsste er sie wieder.


  Mein Körper zitterte. Meine Gedanken waren leer. Mein Leben verlor innerhalb eines Bruchteils einer Sekunde seinen Glanz.


  Er hatte es versprochen, schrie es in meinem Kopf.


  Dass ich die eine sei. Nicht sie. Nun war der Moment da. Aber er war nicht bei mir.


  Er sah mich nicht. Er nahm mich nicht einmal wahr, und als er sie an sich drückte und nochmals küsste, brach ich in die Knie. Ich konnte weder schreien noch weinen noch atmen. Mir war schlecht, furchtbar schlecht, und ich keuchte angestrengt. Ich spürte, wie einige Wunden aufplatzten und das Blut in den Verband sickerte.


  Starke Arme umschlossen mich.


  »Tu dir das nicht an«, flüsterte Lugh, hob mich auf die Arme und brachte mich innerhalb von Sekundenbruchteilen zurück nach Kells.


  Ich lag erschöpft und keuchend in seinen Armen. Tränen liefen über mein Gesicht.


  Lugh legte mich in Eponas Arme, die mich auf mein Lager bettete. Dort fand ich die Kraft, wirklich zu weinen.


  Der Schmerz war unerträglich.


  Ich schrie und rang nach Luft, während die Tränen unaufhörlich flossen. Epona hielt mich fest und drückte mich an sich.


  »Es tut mir so leid«, flüsterte sie immer wieder, doch es half mir nicht.


  »Enwyn, hol Daghda. Wir müssen sie beruhigen, ihre Wunden«, fügte sie hinzu und warf einen sorgenvollen Blick auf meine blutdurchtränkten Verbände.


  »Ich bin gleich zurück«, flüsterte Lugh mit versteinerter Miene.


  Ich schrie weiter. Diese Verbindung zu Esus. Diese verfluchte Verbindung. Eigentlich ein Geschenk der Großen Göttin, um uns für ewig zu vereinen. Sie war zu einem Fluch geworden.


  Ich konnte nicht loslassen. Und ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er nicht hier war.


  Es fühlte sich an, als wäre ein Teil von mir brutal herausgerissen worden. Als wäre ich nicht mehr vollständig.


  Obwohl ich wusste, dass sie ich war, schmerzte dieser Verlust unerträglich.


  Er hatte seine strahlende Göttin.


  Und mich, die Fremde in diesem Land und dieser Zeit, ließ er in der Dunkelheit zurück.
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    30. Auch Göttinnen bricht das Herz

  


  Die folgenden Tage verbrachte ich in einer Art Dämmerzustand. Ich hatte weder gegessen noch viel getrunken. Nur wenn Enwyn mich unter Tränen dazu zwang, einen Tee zu schlürfen, brachte ich es über mich. Meistens weinte ich. Oder ich schlief, und wenn ich dann aufwachte und das, was geschehen war, wieder in mein Gedächtnis drang, begann ich wieder zu weinen.


  Alle kümmerten sich fürsorglich um mich. Aber sie alle waren nicht in der Lage, mir zu helfen. Nur Esus hätte mir in meiner Situation helfen können, doch er war nicht da. Er war der Einzige, der nicht da war, und diese Tatsache schmerzte täglich aufs Neue.


  Danu in mir wusste, woran es lag. Sie kannte diese göttliche Verbindung, die die Große Göttin für uns geschmiedet hatte. Dieses starke Band, das alle Ewigkeiten überdauern konnte.


  Es war nie vorgesehen gewesen, dass sich Esus zwischen zwei Seelen entscheiden musste.


  Das alles hier war niemals vorgesehen, und nun hatte diese Situation unwiderruflichen Schaden angerichtet.


  Seine Abwesenheit war nicht alles, was schmerzte. Ich fühlte mich verraten. Allein gelassen. Er hatte ein Versprechen gebrochen, von dem er von Anfang an hätte wissen müssen, dass er es nicht halten konnte.


  Selbst wenn ich es in meine Zeit zurückschaffen sollte, unsere Verbindung würde nie wieder dieselbe sein.


  Lugh saß stundenlang an meiner Seite und frischte mit Geschichten meine Erinnerung an frühere Jahrhunderte auf. Seinen Kampf gegen Balor zum Beispiel schilderte er mir in allen möglichen Details. Ich lag apathisch da und versuchte zuzuhören.


  Enwyn erzählte mir, während sie meine Wunden versorgte, alte Legenden, und ich antwortete mit einem Ja oder Nein darauf, ob sie wahr waren. Zu mehr Kommunikation war ich nicht fähig.


  Epona fütterte mich jeweils mit einem furchtbaren Gebräu, mit dem ich besser schlafen sollte. Mir wurde dabei allerdings nur so übel, dass ich glaubte, ins Koma zu fallen. Vielleicht war das ja genau der Trick daran.


  Sie saß bei mir, wenn ich schlief, um da zu sein, wenn ich aufwachte.


  Daghda sah jeden Tag nach meinen äußeren Verletzungen und bedauerte, dass er nichts für meine inneren tun konnte. Er war ein weiser und kluger Gott. Ruhig und stets mit überlegter Wortwahl. Die roten, kurzen Haare waren von leichtem Grau durchsetzt, und er schien kaum größer als Lugh zu sein. Gebrechlich wirkte er keinesfalls, obwohl sein Gesicht alt und von Furchen gezeichnet war.


  Er erklärte mir die Kräuter, die er in meine Medizin mischte, mit einer Engelsgeduld. Ich lenkte mich mit Fragen ab, und in seiner Gegenwart klappte das sogar. Er strahlte eine väterliche Ruhe aus, die mir half, ab und an etwas zur Ruhe zu kommen.


  Das Schlimmste war nicht einmal, dass ich Esus vermisste. Natürlich fehlte er mir, aber dieses Gefühl hatte ich schon oft durchstehen müssen. Diesmal war es anders. Er war weg. Wirklich weg. Er lag jetzt vermutlich in den Armen dieser Schönheit, die eigentlich ich war. Aber davon merkte ich leider im Moment nicht viel. Der Gedanke, dass er nicht mehr zurückkommen würde, trieb mich fast in den Wahnsinn. Ich versuchte, alle Erinnerungen an unsere gemeinsame Zeit zu verdrängen, aber immer und immer quollen sie hervor wie kochendes Wasser über den Rand eines Topfes. Das waren die schlimmsten Momente, und Epona und Enwyn hatten die größte Mühe, mich dann jeweils wieder einigermaßen zu beruhigen.


  Dann, nach zwei Wochen, kam die Leere. Der Deckel auf dem Kochtopf.


  Wo zuvor noch Trauer und Erinnerungen gewesen waren, war nun eine furchtbare Leere. Ich konnte umhergehen, ich konnte essen, ich trank und ich sprach ab und zu mehrere Sätze hintereinander. Aber ich lachte nicht. Niemals.


  Ich kurierte die Verletzungen aus Dumnon, ließ brav alle Prozeduren über mich ergehen und ging einmal sogar nach draußen, weil anscheinend Kennocha keinen Meter vom Gelände wich und sich um mich sorgte.


  Sie hatte eine tröstende Wirkung. Eine ganze Weile stand ich an ihre Flanken gelehnt und streichelte ihr weiches Fell. Sie hielt still, knabberte ab und zu an meinem Arm und sah mich aus ihren dunklen, wissenden Augen an.


  »Dana?«


  Enwyn kam mir mit einem Teller Eintopf entgegen.


  »Du willst, dass ich esse«, flüsterte ich und nahm ihr den Teller ab.


  »Ja. Bitte. Wenigstens ein paar Bissen, du bist ausgehungert.«


  Wenn es nur das wäre.


  Auf meinem Weg zu Kennocha kam ich dummerweise an einem Spiegel vorbei und verwechselte mich zuerst mit einer Figur aus einem Horrorfilm.


  Ich war totenbleich, meine Wangen eingefallen, die Augen gerötet, und tiefe, schwarze Ringe prangten unter meinen Augen. Außerdem war mein Körper voller Narben. Die roten Striemen am Nacken waren noch immer da und würden sich wahrscheinlich erst in einigen Wochen weiß verfärben. Die Brandverletzungen an meinem Rücken wollte ich gar nicht sehen, aber ich wusste, dass auch sie bleiben würden. Innerhalb weniger Stunden war ich zu einem Wrack geworden. Die Flammen und Formoire hatten mich verunstaltet, und Esus hatte mir den Rest gegeben.


  Dass Enwyn nun versuchte, mich wieder aufzupäppeln, passte mir gar nicht.


  Ich wollte gar nicht.


  Am liebsten wäre ich nie wieder aufgestanden und elendig verhungert. Aber sie kümmerten sich alle so widerlich nett um mich, dass ich ihnen das wohl nicht antun konnte.


  »Sieht es schlimm aus?«, fragte ich Enwyn, als wir auf einer kleinen Mauer saßen und ich seit etwa einer gefühlten halben Stunde auf einem Stück Brot herumkaute.


  »Deine Wunden? Sie sind noch gerötet und einige noch offen, es sickert immer noch ein wenig.«


  »Ich weiß, wie Brandnarben aussehen. Sei ehrlich zu mir, wie viel ist kaputt.«


  Sie musterte mich voller Mitleid. »Die Haut über deinem linken Schulterblatt. Teile über dem rechten und eine Stelle am unteren Rücken. An deinen Armen werden keine Narben zurückbleiben. An deinem Unterschenkel schon. Der Schnitt in deinem Gesicht ist soweit verheilt, aber eine dünne Narbe wird bleiben.«


  Eigentlich hätte ich jetzt weinen müssen. Eigentlich hätte mich diese Nachricht völlig vernichten müssen. Mein halber Rücken war zerstört, ich hatte eine Narbe im Gesicht und mehrere am Nacken. Aber in mir war nur Leere. Weder Schmerz noch Trauer noch Dankbarkeit darüber, dass ich noch lebte.


  Es war einfach nichts.


  Nichts war geblieben von all dem, was ich gehabt hatte.


  »Dana?« Enwyn sah mich besorgt an. »Es wird schon wieder.«


  Das war das erste Mal, dass sie etwas Derartiges sagte. Meistens hatte sie bis jetzt geschwiegen und einfach meine Hand gehalten. Nun, da sie es aussprach, hatte es etwas Tröstendes.


  »Es wird alles wieder. Du wirst sehen! Bald kannst du nach Hause, sobald es dir besser geht, schickt dich Morrígain nach Hause.«


  Die Nachricht kam wie ein Schock!


  Nicht, weil ich mich freute, wieder nach Hause zu kommen, sondern weil sich jede Faser meines Körpers dagegen sträubte.


  Ich hätte glücklich sein müssen. Ich hätte froh sein müssen, meine Familie bald wiederzusehen. Zurück zu einem einigermaßen normalen Leben, wenn man mein neues Göttinnen-Dasein als normal bezeichnen konnte.


  Aber ich weigerte mich.


  Ich war hier noch nicht fertig!


  »Ich habe die Tuatha noch nicht gefunden.«


  Enwyn nickte. »Es gibt nichts, was wir noch tun können. Wir können nur darauf hoffen, dass sie von selbst zurückkommen, wenn sie spüren, dass du zurückgekehrt bist. Die Tuatha sind verschwunden. Sie sind nicht auf den Andersweltinseln, und wir wissen nicht, wo sie sich aufhalten. Wir haben keine Möglichkeiten mehr.«


  Es musste eine geben. Mein Volk konnte nicht einfach so vom Erdboden verschwinden. Sie waren zwar ein Feenvolk, aber selbst sie konnten sich nicht einfach in Luft auflösen. Irgendwo waren sie, und ich hatte das dumpfe Gefühl, dass auch hier Dumnon ihre Finger im Spiel hatte. Es schienen nur alle zu feige, sich Crom Cruach offen entgegenzustellen.


  Ich sprang auf und brüllte Enwyn an.


  »Ich bleibe hier und erledige meine Aufgabe. Dafür bin ich gekommen!«


  Enwyn nahm meine Hand. »Du bist verletzt. Sieh dich an, du bist am Ende deiner Kräfte. Wir können dir nicht mehr zumuten. Wenn du zurückkehrst, wird Esus dort sein. Für dich!«


  Mein Herz machte einen Sprung. Sie hatte recht! Sobald ich in meine Zeit zurückkehrte, würde auch der Esus meiner Zeit dort sein. Derjenige, der für mich bestimmt war. Alles, was dazu nötig war, war, in meiner Zeit aufzuwachen.


  Ob ich ihm schon einmal begegnet war? Ob er mich kannte und wusste, wer ich eigentlich war?


  Die Sehnsucht nach diesem Moment, in dem ich ihm zum ersten Mal in meiner Zeit begegnen würde, war gigantisch.


  Für eine Sekunde wünschte ich mir nichts sehnlicher, als bei ihm zu sein. Nichts mehr, als zu Hause aufzuwachen und für immer bei ihm zu bleiben.


  Aber diesem wunderbaren Gedanken durfte ich mich nun nicht hingeben. Ich durfte jetzt nicht schwach werden. Zu viel stand auf dem Spiel, und es wäre kindisch, diese Chance nur wegen meines eigenen Elends zu verspielen.


  Meine Zeit und meine Welt standen am Abgrund. Hier ging es um weitaus mehr als meine Gefühle.


  Wütend ballte ich die Hände zu Fäusten, und zum ersten Mal seit Tagen oder sogar Wochen erhob ich meine Stimme und fühlte.


  Meine Emotionen kehrten zurück und sie tanzten einen wilden Tanz aus Wut, Verbitterung und Euphorie.


  Ich würde nicht aufgeben.


  Diesmal nicht.


  Ich war nicht so weit gekommen, um jetzt heulend und verletzt nach Hause zu kriechen.


  »Ich habe das alles nicht durchgestanden, um jetzt nach Hause zu gehen«, schrie ich und schleuderte den Eintopf zu Boden. »Ich werde nicht gehen.«


  »Was ist los?«


  Epona und Lugh kamen herbeigeeilt. Anscheinend hatte sie die Lautstärke, mit der ich sprach, alarmiert.


  Ich ignoriere die beiden.


  »Sieh mich an, Enwyn! Sieh mich an und sag mir, warum ich hier bin. Sag mir, dass nicht alles umsonst war!«


  Sie musterte mich erschrocken und legte dann ihre Hände auf meine Schulter.


  »Es war nicht umsonst. Deine Verletzungen sollten nicht umsonst sein. Wenn du weiterkämpfen willst, werde ich dich unterstützen.«


  Epona starrte mich entgeistert an. »Aber du sollst in ein paar Tagen zurückgeschickt werden.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde mich mit Händen und Füßen wehren.«


  Der Gedanke, nach Hause zu müssen, ohne auch nur das Geringste erreicht zu haben, war das Letzte, was ich mir gewünscht hatte.


  »Du bist sicher, dass du die Kraft hast, weiterzumachen?«, fragte Lugh und nahm mein Gesicht in seine Hände. »Du bist schwach. Du bist müde.«


  Ich nickte energisch.


  Er lächelte.


  »Ich war noch nie so stolz auf dich, Schwester!«


  Ich lächelte matt. »Danke.«


  »Und noch etwas«, fügte er hinzu. »Wenn du mehr schläfst und mehr isst und dein Gesicht endlich wieder eine anständige Farbe angenommen hat, bist du eigentlich ganz niedlich. Geh mit Enwyn, sie hat einen ganzen Topf voll Essen gekocht für dich. Du hast was vor.«


  


  Tatsächlich hatte Enwyn für ein halbes Heer gekocht. Der Topf war riesig, und sicher wäre die halbe Priesterschaft von Kells daran satt geworden. Aber ihnen wollte sie nichts abgeben, sondern nur mich damit vollstopfen. Ich aß so viel wie schon lange nicht mehr, obwohl Enwyn immer noch beanstandete, dass es eindeutig zu wenig war.


  Ich war fest entschlossen, meine Aufgabe so bald wie möglich zu erledigen, damit ich zurück in meine Zeit konnte. Es war ein Ziel. Ich hatte wieder etwas vor Augen, das mir die Kraft gab, jeden Morgen aufzustehen.


  Trainieren konnte ich kaum, die Schmerzen im Rücken und an den Schultern waren noch zu groß. Aber ich konnte ein wenig ausreiten und, was für Enwyn am wichtigsten war, ich aß.


  Irgendwann war es mir kaum noch möglich, mich in meinem Elend zu ertränken. Ich stand unter ständiger Begleitung. Nie ließen sie mich aus den Augen und nie ließen sie zu, dass ich auch nur einen Augenblick in meinen Gedanken versinken konnte.


  Sie behandelten mich nicht anders als zuvor. Ich war immer noch Dana, und Lugh versuchte oft, mir irgendeinen patzigen Kommentar zu entlocken. Bis jetzt war ihm das allerdings noch nicht gelungen.


  Irgendwann hatte ich genug von Kells.


  »Wo willst du hin?«


  Eponas tadelnde Stimme hallte über den Platz, als ich mich klanmheimlich mit Kennocha hatte wegstehlen wollen.


  »Zum Da Chich Anann? Die letzte Andersweltinsel? Tir na Sorcha?«, antwortete ich patziger, als ich es eigentlich vorgehabt hatte.


  »Du gedenkst, da einfach alleine hinzugehen?«


  »Ja. Ich bin Danu, ich weiß, wie ich sie betreten kann. Außerdem macht es Sinn, dass sich die Tuatha dort versteckt halten. Vermutlich hat Crom Cruach damit gerechnet, denn ohne Danu gab es auch keine Möglichkeit, diese Anderswelt zu betreten. Jetzt schon.«


  »Das ist mir schon klar. Aber du willst da alleine hin? Du weißt, wer dir begegnen könnte.«


  »Ja, ich weiß. Danu wird dort sein. Aber sie ist ich, und irgendwann wird sie mich sowieso sehen wollen. Lass mich dorthin gehen. Ich komme ja zurück, versprochen.«


  »Und warum nimmst du Kennocha? Du wärst mit einem Wimpernschlag dort.«


  »Weil ich Kennocha mag«, patzte ich zurück. »Und weil ich gern reite. Außerdem wird mir von diesem Herumgehüpfe immer noch schlecht.«


  »Für deine Verletzungen wäre es vorteilhafter, wenn du nicht reiten würdest.«


  »Mir passiert schon nichts. Tu mir bitte diesen kleinen Gefallen und lass mich reiten. Ich möchte allein sein. Ich brauche Zeit, um nachzudenken.«


  Die brauchte ich wirklich. Jetzt, da ich mich wieder einigermaßen im Griff hatte, die Schmerzen an meinen Wunde nicht mehr zu stark waren und ich trotz aller Hoffnung den Verdacht hegte, die Tuatha auch in Tir na Sorcha nicht zu finden, brauchte ich eine Weile, um mir zu überlegen, wie es weitergehen sollte. Ich musste lernen, wieder auf eigenen Beinen zu stehen. Alleine mit der Trauer fertigzuwerden und auch alleine Danu gegenübertreten. Ich wusste, der Tag würde kommen, an dem ich ihr nicht mehr ausweichen konnte, und ich wollte es hinter mich bringen.


  »Na schön«, antwortete Epona, und ich lächelte dankbar. »Aber pass auf dich auf. Und leg dich nicht mit Balor an. Er sucht nach dir. Aber jetzt wirst du spüren, wenn er in der Nähe ist. Er ist ein Formoire.«


  


  Die Tage vergingen einsam. Langsam war es kälter geworden, doch das hatte ich in meiner kleinen Kammer in Kells nicht mitbekommen. Es regnete oft, und ich war dankbar für den Fellumhang, den ich hatte mitgehen lassen. In den Ebenen war es nebelig, in den Wäldern feucht, und ich spielte oft mit dem Gedanken, mich einfach bequemerweise an mein Ziel zu beamen. Aber ich entschied mich immer wieder dagegen. Anstatt den Erinnerungen an die vergangenen Tage und an Esus nachzuhängen, verbrachte ich meine Zeit damit, in älteren Erinnerungen zu schweben. Esus hatte mich immer geliebt, soweit ich zurückdenken konnte, und es tat gut, das zu wissen. Doch dieses nagende Gefühl blieb bestehen. Dieser Keil, der zwischen uns getrieben worden war, und ich fragte mich, ob ich jemals wieder in der Lage sein würde, ihn so unbeschwert zu lieben wie bisher.


  »Hier ist es«, flüsterte ich zu Kennocha, wuschelte durch ihre Mähne und stieg ab.


  Die zwei Hügel lagen vor mir, und irgendwie sahen sie gewöhnlich aus.


  »Du bist gekommen!«


  »Ja, hier bin ich«, murmelte ich.


  Am Hang saß eine Frau. Wunderschön. Mit wallenden Haaren, groß und mit einer Figur zum Niederknien. Ich ausgehungertes, ausgemergeltes und bleiches Skelett kam mir neben ihr tatsächlich vor wie eine wandelnde Leiche.


  Danu stand auf und kam auf mich zu. Ihre Bewegungen schienen perfekt. Sie schwebte beinahe über den nassen Boden. Ich hasste sie jetzt schon. Nun, eigentlich hasste ich mich selbst.


  Sie unterbrach meine wirren Gedanken.


  »Es tut mir leid«, flüsterte sie und nahm meine Hand. »Es tut mir ehrlich leid.«


  Ich wusste, dass sie die Wahrheit sprach.


  Immerhin war sie ich.


  »Ist schon in Ordnung«, murmelte ich ausweichend. »Ich gehe jetzt nach Tir na Sorcha.«


  »Warte bitte.«


  Was wollte sie denn noch? Ihre bloße Anwesenheit war eine Beleidigung für mich und schmerzte wie tausend Nadeln. Dass sie sich entschuldigt hatte, fand ich unnötig, aber anständig. Trotzdem verabscheute ich sie. Mich. Ich schrie wütend.


  »Scheiße, verflucht! Es ist so verwirrend. Du, ich. Wir. Du bist ich, und trotzdem hasse ich dich«, platzte ich heraus.


  Das wäre nicht nötig gewesen, schoss es mir durch den Kopf.


  Danu lächelte.


  »Ich weiß. Ich kann es nicht wiedergutmachen. Ich habe nicht die Kraft, ihn dir zu überlassen.«


  »Ich weiß, und das will ich auch gar nicht«, rief ich.


  Nun stiegen mir doch Tränen in die Augen, und ich verfluchte mich selbst. Genau das hatte ich vermeiden wollen. Vor der Neuen des Exfreundes zu heulen war ja wohl ein absoluter Tiefpunkt!


  »Ihr gehört zusammen. Es ist eure Zeit. Aber ich… ach, ich weiß nicht. Ich habe seinem Versprechen geglaubt. Ich dachte, er würde es halten. Ich bin wütend auf mich selbst. Und ich hasse mich dafür. Also hasse ich dich auch. Aber ich hasse dich auch, weil du ihn hast, und arrgh… ich hasse alles.«


  Sie lächelte gutmütig, und seltsamerweise nahm ich es ihr nicht übel. Ich musste mich lächerlich anhören.


  »Ich möchte dir etwas geben.«


  Ich schniefte und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. Sie nahm meine Hand und legte mir einen Anhänger aus Holz in die Hand.


  »Ich denke, das gehört dir. Er hat ihn mir geschenkt, nachdem ich aufgewacht bin. Aber als er es gefertigt hat, hat er wohl an dich gedacht. Es gilt dir.«


  Ich hatte nicht den Mut, den Anhänger anzusehen, und ließ ihn in meiner Tasche verschwinden.


  »Wie…«, begann ich stotternd. »Geht es ihm gut?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Ich hatte gehofft, das zu hören würde mich trösten. Aber ich fühlte mich nur noch elender. Mehr wollte ich gar nicht wissen.


  »Pass gut auf ihn auf«, flüsterte ich erstickt und wandte mich ab, machte mich auf den Weg zu der Stelle, an der sich die Ausläufe der zwei Hügel begegneten.


  Als ich mich umdrehte, war sie weg.


  Ich sank auf die Knie und ließ den Tränen freien Lauf.


  Ich hasste mich dafür, dass ich vor ihr geweint hatte. Ich hasste sie dafür, dass sie so nett war, und dafür, dass sie mich bemitleidete. Ich hasste sie dafür, dass sie nun zu Esus zurückgehen konnte und sie diejenige sein musste, die ihn tröstete. Ich hasste ihn dafür, weil er eigentlich gar keinen Trost verdient hatte, und ich hasste mich dafür, dass ich mir nichts mehr wünschte, als dass es ihm bald wieder besser ging. Ich wusste weder ein noch aus. Wusste weder, was ich wollte, noch was ich nicht wollte, und die Leere kehrte zurück.


  Kennocha war es, die mich zurück in die Realität holte. Sie schnaubte laut und zog an meinen Haaren.


  »Ich weiß«, murmelte ich.


  Ich rollte mich auf dem Boden zusammen und schloss die Augen.


  Als ich aufwachte, lag ich auf einer Wiese. Aber es war eine andere Wiese. Sie leuchtete und schimmerte. Die Sonne strahlte am stahlblauen Himmel, doch sie war nicht zu heiß. Aber auch nicht zu kalt.


  Langsam erhob ich mich und ließ meinen Blick über die wunderschöne Ebene gleiten. Türme aus Glas erhoben sich am Horizont, Wälder und Flüsse bedeckten die Landschaft unter mir. Ich stand auf einer Klippe und hatte einen unglaublichen Ausblick über Tir na Sorcha.


  Hier schien alles in Ordnung zu sein.


  Bis auf die Tatsache, dass ich keinen einzigen der Tuatha dé Danann sehen konnte. Ich beschloss, nach ihnen zu suchen.


  Zu Fuß würde es eine Ewigkeit dauern. Also hatte ich – wie schon so oft – keine Wahl.


  Ich hatte mich vor diesem Moment gefürchtet. Ich wusste zwar, wie ich als Göttin aussah, trotzdem war es für mich das erste Mal, dass ich mich verwandeln musste.


  Ich schloss die Augen und spürte die Kraft, die von mir Besitz ergriff. Als ich die Augen öffnete, fühlte ich mich noch immer gewöhnlich. Doch ich sah anders aus. Langsam schlenderte ich auf einen Teich zu, der in meiner Nähe lag.


  Ich kannte den Anblick, und trotzdem schien er mir so fremd.


  Meine Augen glänzten wie flüssiges Silber. Meine Kleidung war dieselbe geblieben, doch nun war sie strahlend weiß, verziert mit Diamanten und silbernen Fäden. Sogar meine Schwerter trug ich immer noch. Doch ihre Scheide war ebenso kostbar wie die Klingen selbst. Sie schienen aus Glas zu bestehen, waren aber bei Weitem nicht so zerbrechlich.


  Meine Haut war hell und wirkte wie Porzellan. Nur die grässlichen Narben waren geblieben und verunstalteten dieses wunderbare Bild, das meine göttliche Gestalt eigentlich bieten sollte.


  Es kümmerte mich jedoch nicht.


  Ich lächelte und spreizte die Feenflügel auf meinem Rücken. Sie phosphoreszierten im Licht der Sonne und flirrten bei jeder kleinen Bewegung meiner Rückenmuskeln.


  Ich stand auf und startete meinen ersten Versuch, vom Boden abzuheben.


  Es klappte auf Anhieb. Ich schien mich tatsächlich an alles zu erinnern.


  Es war wie Fahrrad fahren. Hatte man es einmal gelernt, vergaß man es nie wieder.


  Ich schwirrte einige Male um den Teich herum, dann stürzte ich mich über die Klippe hinunter in die Täler von Tir na Sorcha.


  Der Wind blies sanft durch meine Haare, als ich über die Ebene glitt. Ich schlug Loopings und Drehungen und vergaß für einen Moment ganz, warum ich eigentlich hier war. Das Gefühl zu fliegen war unglaublich!


  Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr ich es eigentlich vermisst hatte. Gleichzeitig war es ein völlig neues Gefühl für mich.


  Einmal mehr kollidierten die beiden Seelen in mir, doch es kümmerte mich nicht.


  Ich machte mich auf zu den gläsernen Türmen, doch auf meinem Weg fand ich keinen der Tuatha dé Danann. Mir wurde klar, dass dies wohl die letzte Insel gewesen war, die die Formoire angegriffen hatten. Sie war zwar leer, aber noch nicht so zerstört wie die anderen. Nur schweren Herzens kehrte ich zurück. Für einen Augenblick hatte ich gehofft, dass meine Reise bereits hier enden würde. Nun hatte ich keine Ahnung mehr, wo ich noch hätte suchen sollen.


  
    [home]
  


  
    31. Freunde

  


  Ich kehrte als Göttin zurück. An diese Gestalt konnte ich mich wirklich gewöhnen, und ich wusste auch noch genau, wie ich mich für Sterbliche unsichtbar machen konnte. Ich ritt also auf Kennochas Rücken friedlich durch die Gegend, während es für alle anderen aussah, als wäre sie ein herrenloses Pferd. Meine Flügel hatte ich nah am Körper angelegt, so waren sie mir aus dem Weg.


  Die Tuatha dé Danann dieser Zeit, in der alles noch in bester Ordnung war, begleiteten mich auf Schritt und Tritt. Waren es keine Feen, waren es Gnome, waren es keine Gnome, waren es Nymphen. Ich war nie allein, und ihre Anwesenheit brachte mich zum ersten Mal seit Langem wieder dazu, mich gar nicht mal so miserabel zu fühlen.


  Plötzlich breitete sich ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengegend aus. Ich brauchte nicht lange zu überlegen, um zu wissen, was es war.


  Mein Balor-O-Meter schlug aus! Er war in der Nähe.


  Ich zog meine Waffen.


  »Was willst du«, rief ich.


  Er lachte und tauchte auf. »Wie ich sehe, hast du es noch nicht verlernt, Formoire aufzuspüren.«


  »Dachtest du, mein Hirn sei aus Brei? Ich vergesse nichts!«


  Er hatte seine menschliche Gestalt angenommen und musterte mich mit seinem einen Auge. »Dummerweise bist du eine der Tuatha dé Danann und ich kann dich auch sehen, wenn es die Menschen nicht können. Siehst hübsch aus.«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Was willst du?«


  »Nichts. Sehen, wie es dir so geht. Ich hörte, die letzten Wochen waren nicht so lustig.«


  »Es geht mir super!«


  »Ach ja? Lass uns nachdenken. Dein Geliebter hat dir den Rücken gekehrt, um zu einer anderen zu laufen, obwohl er dir versprochen hat, für dich da zu sein.« Er schlenderte hin und her und sah mich nur ab und zu an. Er wartete wohl entweder darauf, dass ich in Tränen ausbrach oder mich wütend auf ihn stürzte. Beides würde ich zu verhindern wissen. »Zweitens siehst du aus wie eine wandelnde Leiche und musstest mit diesem Aussehen auch noch dieser anderen gegenübertreten. Ich stelle mir das deprimierend vor. Dank Crom Cruach hast du Brandwunden am ganzen Körper, die dich für den Rest deines Lebens verunstalten werden, und du hast eine Narbe im Gesicht und am Hals. Ich meine, mir persönlich gefallen sie ja, aber ich denke nicht, dass eine Feengöttin so glücklich ist damit.«


  »Das war nicht Crom Cruach«, wisperte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen. »Die Brandnarben am Rücken verdanke ich dir.«


  Er sah mich überrascht an. »Wirklich? Das ist ja noch besser! Punkt dreihundertundfünfundzwanzig: Derjenige, der dir diese Narben zugefügt hat, brüstet sich von jetzt an damit unter den Formoire!«


  Gut, er hatte mich so weit, dass ich ihm am liebsten an die Kehle gesprungen wäre. Ich zwang mich allerdings zur Ruhe. Das kostete mich viel Kraft. Sehr viel Kraft.


  »Aber ich bin beeindruckt von dir, muss ich zugeben«, fügte er hinzu und trat zu Kennocha. Sie schnaubte wütend und wich zurück. »Du bist die erste Danu, die nicht friedlich herumsäuselt. Du bist eine, die endlich einmal etwas leistet. Du bleibst hier, obwohl dich Morrígain nach Hause schicken wollte. Ich frage mich nur, was du hier noch willst!«


  »Es gefällt mir hier«, antwortete ich patzig.


  Er lachte.


  »Natürlich, abgesehen von den dreitausend Punkten, die ich dir gerade aufgezählt habe, ist es ein ganz angenehmes Leben hier.«


  Wäre er kein Unterweltgott, keine riesige Gefahr für mich, kein Formoire, der mich jederzeit in Stücke hätte reißen können, hätte ich ihm die Zunge rausgestreckt. Ich ließ es allerdings. Stattdessen trieb ich Kennocha voran.


  »Hey! Man geht nicht einfach, wenn jemand mit einem spricht.«


  »Du zählst nicht als jemand«, rief ich zurück.


  Die Tatsache, dass er sich teleportieren konnte, erschwerte meinen tollen Abgang. Er stand schon wieder neben mir.


  »Wenn du kämpfen willst, dann lass es uns hinter uns bringen. Wenn du mich töten willst, bitte, bring es hinter dich! Aber wenn du versuchen willst, mich irgendwie psychisch zu vernichten, was du offenbar willst, dann gib auf. Das schaffst du nicht. Du bestimmt nicht.«


  Er deutete ein Schmollen an. »Ach, komm schon. Kannst du nicht wenigstens ein bisschen weinen?«


  »Du gehst mir auf die Nerven. Wo ist eigentlich dein kleines Vögelchen?«


  »Das ist nicht da.«


  »Danke, das sehe ich auch.«


  »Der ist beschäftigt. Er jagt Tuatha!«, äffte er mich an.


  »Sag mal, wie alt bist du eigentlich!«


  »Was denn? Ich finde das hier amüsant!«


  Ich fragte mich gerade ernsthaft, ob ich langsam Gage verlangen sollte. Ich war tatsächlich zum allgemeinen Götter-Unterhaltungsprogramm mutiert. Jedem, dem irgendwie gerade langweilig war, fiel zufälligerweise ein, dass es da noch jemanden zum Piesacken gab!


  »Eigentlich bin ich hier, um dich zu warnen.«


  Ich wandte mich abrupt zu ihm um. »Wovor?«


  »Vor mir«, flüsterte er, und sein Blick veränderte sich. Nun machte er mir Angst. »Du stehst ganz weit oben auf meiner Liste. Ich weiß nicht genau, was du noch vorhast, aber ich werde dich daran hindern. Und ich werde dich irgendwann töten. Das tut mir zwar irgendwie leid, aber es muss sein.«


  »Dann danke für die Warnung. Ich werde sie mir zu Herzen nehmen.«


  Er nickte und lächelte. »Frohes Weiterleiden, Danu.«


  Dann verschwand er, und ich stand wieder alleine da. »Was für ein Freak«, flüsterte ich und machte mich auf die letzten paar Kilometer zurück nach Kells und versuchte so gut als möglich, seine Warnung in den Wind zu schlagen.


  


  »Bist du von allen guten Geistern verlassen? Du kannst doch nicht einfach verschwinden! Ich habe mir Sorgen gemacht!«


  Ich hatte mit Enwyns Reaktion gerechnet und ließ es über mich ergehen, dass sie mich sofort vom Pferd zerrte, mich in meine Kammer schleifte und mich ins Bett steckte. Ich war klug genug, meine göttliche Erscheinung wieder gegen meine Totenfratze zu tauschen und ließ die Kräutertees, Eintöpfe und Heilsalben geduldig über mich ergehen.


  »Enwyn. Ich bin nicht tot«, wehrte ich mich, aber sie ignorierte meine Bemerkungen und versorgte meine Wunden mit einer Energie, die sie besser an irgendeinem Formoire ausgelassen hätte. Sie war definitiv sauer auf mich!


  Als sie sich nach einigen Stunden wieder beruhigt hatte, saß sie neben mir und fragte mich endlich, wie es in Tir na Sorcha gelaufen war. Ich erzählte ihr, was ich gesehen hatte.


  »Wo sollen wir jetzt noch suchen?«


  Ich zuckte mit den Schultern und lehnte mich zurück in meine Kissen. Ich griff in meine Tasche. Der Anhänger war nicht sonderlich groß, und das Holz war leicht.


  »Was ist das?«, fragte sie, und ich streckte ihn ihr entgegen. Sorgfältig nahm sie ihn an sich und musterte ihn. »Was bedeutet das?«


  »Was ist es denn?«


  »Du hast ihn noch nicht angesehen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Danu hat ihn mir gegeben. Sie hat ihn von Esus bekommen, nachdem sie aufgewacht ist. Aber sie sagte, er habe vermutlich an mich gedacht, als er ihn gefertigt hat. Ich habe nicht den Mut, ihn anzusehen. Sag mir, was du siehst.«


  »Es sind drei Symbole nacheinander. Das eine ist«, sie runzelte die Stirn, »das Zeichen für Avalon: der Sichelmond.«


  Das gab mir bereits einen Stich ins Herz.


  »Was hat das mit euch zu tun?«


  Ich lächelte matt. »Da habe ich herausgefunden, dass Danu seine Gefährtin ist. Da hat er mich zum ersten Mal geküsst. Dort hat alles angefangen«, flüsterte ich. Hastig fuhr ich fort: »Was ist das zweite?«


  »Deine zwei gekreuzten Schwerter«, antwortete sie, als hätte sie Angst vor meiner Reaktion.


  Ich wusste, Enwyn wartete auch da auf eine Erklärung.


  Seufzend begann ich, mit meinen Fingern zu spielen, die ich im Schoß gefaltet hatte.


  »Er hat mir das Leben gerettet auf meinem Weg nach Dun Angus. Und als ich dort war, habe ich andauernd mit Lugh gestritten, weil ich Esus so furchtbar vermisst habe und ihn nicht habe sehen dürfen. Ich war so wütend. So furchtbar traurig. Esus hat mir später erzählt, dass er da gewesen ist. Die ganze Zeit. Wieso hat sie mir diesen blöden Anhänger gegeben?«, rief ich wütend.


  »Soll ich ihn verstecken?« fragte Enwyn traurig.


  »Nein. Komm schon, gib mir den Rest, was ist das letzte.«


  »Ein Wassertropfen.«


  »Ein Wassertropfen?«


  Im ersten Moment war ich verwirrt. Dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen, und es gab mir tatsächlich den Rest.


  »Das darf doch nicht wahr sein«, wimmerte ich und stützte das Gesicht in die Hände.


  Wie konnte er mir so was antun.


  »Die Quelle?«, flüsterte Enwyn, und ich konnte nicht mehr tun, als zu nicken. »Ich denke, ich werde ihn für dich aufbewahren, bis es dir besser geht.«


  »Nein!«, schrie ich und riss ihr den Anhänger aus der Hand, um ihn mir um den Hals zu hängen. »Der bleibt hier.«


  Enwyn schüttelte verständnislos den Kopf. »Ich verstehe nicht, wie du noch so an ihm hängen kannst«, flüsterte sie und ließ mich allein.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis ich wieder zur Vernunft kam und es schaffte, mein aufgewühltes Herz zu beruhigen.


  Das Ganze war einfach zu verwirrend für mich, und darüber nachzudenken brachte mich keinen Schritt weiter. Ich wollte, dass er mich liebte und für mich da war. Andererseits wollte ich Danu diesen Schmerz nicht zumuten. Ich wusste, wie sie leiden würde. Genauso wie ich, und das wünschte ich niemandem. Ich saß also zwischen den Stühlen, wusste nicht einmal, was ich mir wünschen sollte, damit es mir besser ging. Ich kam zu dem Schluss, dass es mir wohl zurzeit einfach nicht vergönnt war, dass es mir besser ging, und fügte mich meinem Schicksal.


  


  Irgendwann im Laufe des Tages gesellten sich auch Lugh und Epona wieder zu mir. Sie wussten wohl schon lange, dass ich nichts gefunden hatte. Ihre Miene sprach Bände.


  »Was ist euch denn über die Leber gelaufen?«, fragte ich.


  »Das weißt du doch. Die Tuatha sind nirgends auf den Andersweltinseln.«


  »Wo könnten sie noch sein?«, fragte Enwyn und stellte allen etwas zu essen hin, als wir am großen Tisch in einer der Hallen saßen.


  Ich hatte eine Ahnung, und bei einem Blick auf Lugh war mir klar, dass er denselben Gedanken hegte.


  Einen, der uns beiden überhaupt nicht gefiel.


  »Mag Thuireadh«, flüsterte er und wartete gespannt auf meine Reaktion.


  Meine göttliche Seele hatte keine guten Erinnerungen an Mag Thuireadh. Die drei größten Schlachten in der Geschichte der Tuatha hatten dort stattgefunden. Nun war diese Anderswelt eine Hochburg der Formoire, und ihr Eingang befand sich an einem Ort, an den ich eigentlich nie wieder hatte zurückkehren wollen.


  Leider erschien mir diese Möglichkeit am plausibelsten. Wenn sie nicht auf den sieben heiligen Andersweltinseln waren, mussten sie auf der letzten noch übrigen sein. Der einzigen Andersweltinsel nebst den sieben Reichen in Dumnon, die zu Crom Cruachs Reich gehörte. In Anbetracht des Geschehenen war es offensichtlich, dass sie die Tuatha dort gefangen hielten.


  Jetzt, da wir wussten, dass Dumnon ganz tief in diesem Schlamassel mit drinsteckte.


  »Ich muss also zurück«, flüsterte ich und stützte meinen Kopf in die Hände. »Wie soll ich das bitte anstellen?«


  »Wir lenken sie ab«, antwortete Lugh und nickte Epona zu.


  »Das könnt ihr nicht. Denkt ihr, Crom Cruach ist so blöd? Ihr wärt nie so dumm, Dumnon ohne Grund anzugreifen! Er wird wissen, dass etwas faul ist. Außerdem seid ihr dort unten schwach und verwundbar, es ist schon ein Wunder, dass ihr mich dort heil rausgeholt habt. Ich muss alleine gehen, alles andere wäre zu offensichtlich und gefährlich.«


  »Ganz bestimmt schicken wir dich nicht allein nach Dumnon!«


  »Hallo? Wie wäre es mit einer Erklärung?«


  Lugh lächelte Enwyn entschuldigend an und strich ihr durch die Haare. »Tut mir leid, wir reden an dir vorbei.«


  Epona ergriff das Wort.


  »Der Eingang zu Mag Thuireadh befindet sich in der letzten Welt Dumnons, dem Reich von Crom Cruach persönlich.«


  »Das bedeutet, ich muss da hin, den Eingang finden, mal schnell die Tuatha befreien, mich womöglich durch ein Heer Formoire wieder nach Dumnon kämpfen und dann alleine – die Tuatha sind ja dann in meiner Zeit – und somit irgendwie unbemerkt wieder zurück.«


  Enwyn starrte mich ungläubig an. Entweder ging ihr meine Ausführung zu schnell, oder sie war so schockiert, dass sie noch zu keiner Reaktion fähig war. Ich tippte auf das Zweite.


  »Aber, wie kommen die Tuatha aus Dumnon wieder heraus ohne dich?«, stotterte sie.


  »Das müssen sie schon selber schaffen. Ich bin dann nämlich hier, und Morrígain muss mich zuerst zurückschicken.«


  »Du kannst nicht allein nach Dumnon!«


  »Doch. Für jeden Gott ist es dort unten furchtbar gefährlich. Außerdem habe ich zuvor bereits gesagt, Crom Cruach ist nicht blöd. Leider.«


  »Aber du kannst nicht allein nach Dumnon!«, schrie Enwyn erneut, als hätte ich irgendetwas nicht verstanden.


  »Wird sie auch nicht.«


  Ich drehte mich um, und in der Tür stand Gallagher.


  »Du bist auch ein Gott«, feixte Lugh. »Du kannst da ebenso wenig runter wie wir!«


  Anscheinend hielt das hiesige Göttergeschlecht nicht viel von Begrüßungen.


  »Ich weiß, aber da schon lange feststeht, dass sicher irgendwer nach Dumnon muss, habe ich Hilfe mitgebracht.«


  Er wich zur Seite, und eine Kriegerin streckte den Kopf in den Raum.


  »Ciaran!«, rief ich und sprang auf.


  Hinter ihr folgten Duncan, Beacan und Ahearn, alle mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht.


  »Und sie ist sicher Danu?«, fragte Beacan, skeptisch an Gallagher gewandt.


  »So wahr ich Midhir bin«, antwortete er, und anscheinend hatte er stichhaltige Beweise vorgelegt, dass er auch tatsächlich Midhir war, denn Beacan musterte mich ehrfürchtig.


  »Trotzdem, sie soll es beweisen«, meinte Ciaran und baute sich vor mir auf. »Vielleicht ist das eine Falle.«


  Ich lächelte matt. Es war kein Wunder, dass sie skeptisch war. Also verwandelte ich mich und stand bald als Göttin vor ihnen und flirrte zum Beweis mit den Flügeln. Ich war sehr froh, dass Ciaran nicht wie Enwyn reagierte. Die hatte sich wieder einmal auf die Knie geworfen und starrte mich an. Ciaran hingegen musterte mich für eine Sekunde. Dann nickte sie anerkennend.


  »Passt. Dachte doch, dass Ihr nicht so ein zartes Pflänzchen seid, wie wir angenommen hatten.« Sie musterte mich nachdenklich. »Könntet Ihr so bleiben? Als Mensch seht Ihr aus wie eine auferstandene Leiche.«


  Ich warf ihr einen vernichtenden Blick zu. Meine Narben trug ich zwar auch als Danu, aber mein eingefallenes Gesicht und die Augenringe waren nur Teil meiner menschlichen Existenz. Die würden hoffentlich bald verschwinden. Ich ignorierte ihre Bitte und verwandelte mich zurück.


  »Schade«, murmelte sie. Dann fiel ihr Blick auf Lugh und Epona.


  »Seid ihr auch Götter?«, fragte sie skeptisch.


  In ihrer menschlichen Gestalt waren die beiden alles andere als außergewöhnlich. Epona nickte. »Epona.«


  »Lugh.«


  »Lugh?« Ahearn verneigte sich nun doch, genauso wie alle anderen. »Was für eine Ehre.«


  »Jaja«, murmelte Epona. »Nehmt mich bloß nicht zu wichtig.«


  »Es ist unglaublich«, wiederholte Ciaran. »Ich hätte nie daran geglaubt, tatsächlich einmal einem Gott zu begegnen, und nun stehe ich mittendrin.«


  »Ciaran, beruhigt Euch«, sagte Beacan und klopfte mir auf die Schultern. »Es ist uns eine Ehre, Euch helfen zu können.«


  Erst jetzt wurde mir klar, dass Midhir die vier hergeholt hatte, damit sie mich nach Dumnon begleiteten.


  »Das kann ich nicht annehmen«, flüsterte ich. »Wisst ihr, auf was ihr euch da einlasst? Es ist grässlich dort.«


  »Ja, die Druiden singen viele Lieder über Dumnon. Sie gefallen mir nie«, antwortete er und lächelte. »Gerade deshalb können wir Euch nicht alleine gehen lassen.«


  »Außerdem ist es unsere Chance, endlich Großes zu leisten«, fügte Ciaran hinzu. »Gallagher hat uns alles gesagt, was wir wissen müssen, um Euch zu helfen. Bitte, schlagt unsere Hilfe nicht aus. Nehmt sie an!«


  
    [home]
  


  
    32. Dumnon die Erste

  


  Bald fand ich mich an einem Ort, von dem ich mich gern für den Rest meines ewigen Lebens ferngehalten hätte. Dumnon.


  In Begleitung von Menschen war es mir nicht möglich, einige Welten durch Teleport zu überspringen. Es hätte ohnehin zu viel Aufmerksamkeit erregt. So stand uns eine Reise durch alle sieben Welten aus Crom Cruachs Reich bevor.


  Ich hatte meine göttliche Gestalt angenommen. Einerseits fühlte ich mich damit sicherer, andererseits würden mich die Formoire sowieso erkennen, egal, wie ich gerade aussah.


  »Irgendwie ist es schön hier«, murmelte Ciaran und blickte sich um.


  Wir hatten Dumnon durch die Oweynagat betreten und fanden uns nun in einer Art Wald wieder. Durch die knorrigen Äste konnte ich die Sonne sehen. Sie warf ein blutrotes Licht durch die Lücken der Bäume, und kaum ein Sonnenstrahl erreichte den Grund. Ich fühlte mich, als stünde ich inmitten eines Infernos, nicht nur, weil die Sonne wie eine riesige Flamme leuchtete. Um die alten Bäume rankten sich Pflanzen, deren Blüten zu brennen schienen, doch kam man ihnen zu nahe, bildeten sich Eiskristalle auf Kleidung und Haut.


  Von Formoire keine Spur.


  »Es scheint verlassen zu sein«, flüsterte Duncan.


  »Nein, diese Welt ist nur riesengroß. Sie sind überall«, antwortete ich und ging mit gezogenen Klingen vorwärts.


  »Könntet ihr Eure Flügel etwas aus dem Weg nehmen?« wisperte Ciaran hinter mir. »Ich kann nichts sehen!«


  Ich grinste. Schnell legte ich meine Feenflügel am Rücken an, sodass sie ihr nicht mehr um die Ohren schwirrten. Ich wunderte mich nicht mehr, warum ich in früheren Leben nie gekämpft hatte. Die Flügel waren eindeutig ein Hindernis. Zumindest wenn es darum ging, sich möglichst klein zu machen.


  »Wo befindet sich der Durchgang zur nächsten Welt?«


  Ahearn hatte die Spitze neben mir eingenommen und schlenderte gelassen durch das Geäst.


  »Ungefähr vier Tagesmärsche von hier«, antwortete ich. »Aber ich weiß nicht, wann Tag und wann Nacht ist. Von daher: es dauert eine Weile.«


  Ich kannte den Weg in Crom Cruachs Welt. Jeder Gott und jede Göttin kannte ihn, denn es stand jedem frei, sich hinter Crom Cruach oder Morrígain zu stellen. Obwohl Crom Cruach eigentlich ebenfalls unter Morrigaíns Befehl stand. Er hielt sich nur so gut wie nie an ihre Anweisungen und tat grundsätzlich, was ihm gefiel.


  »Sagt mir«, begann Ciaran. »Seid Ihr wirklich aus der Zukunft?«


  Ich lachte und nickte.


  »Das erklärt einiges«, murmelte Beacan und holte auf. »Ihr wart seltsam.«


  »Ihr wart auch nicht gerade einfach. Furchtbar neugierig.«


  Ahearn lachte und klopfte mir auf die Schultern. »Unsere Fragerei muss schrecklich gewesen sein für Euch!«


  »Das war sie«, bestätigte ich.


  »Erzählt, wie ist es in der Zukunft?«


  Die Fragerei wollte wohl nicht enden.


  »Hier ist es besser. Es ist ruhiger, schöner. Aber auch weniger komfortabel. Wir haben viele Dinge, die das tägliche Leben erleichtern. Autos, Flugzeuge, Elektrizität und so weiter.«


  »Was ist Elektrzitiri… – Das?«, murmelte Ciaran.


  »Das ist so etwas wie eine Energie, die Dinge dazu bringt, sich zu bewegen oder Dinge zu tun, die wir sonst selbst tun müssten.«


  »Klingt mir unnötig«, antwortete Beacan. »Wie sind eure Krieger! Sind sie mutig? Sind sie stark?«


  Dieses Gespräch gefiel mir nicht.


  »Sie haben Waffen, die die Arbeit für sie erledigen. Sie müssen nur noch einen Knopf drücken. Mann gegen Mann gibt es nicht mehr im Krieg.«


  »Und eure Kriegsherren? Eure Könige? Sind sie von edlem Gemüt?«


  »Bitte, hört auf. mich zu fragen! Ich kann euch das nicht erklären und ich will gar nicht. Meine Zeit ist furchtbar. Schon vergessen, warum ich hier bin?«


  »Ist es so schlimm?« Ciaran setzte sich und verlangte mit einem Blick nach einer Pause.


  »Es ist nicht alles schrecklich, aber es hat sich viel verändert seit dieser Zeit. Wir haben mehr Möglichkeiten. Uns steht die ganze Welt offen. Nur wissen die wenigsten damit umzugehen. Ich eingeschlossen. Es ist einfach alles sehr ungerecht in meiner Zeit. Menschen tun sich gegenseitig grundlos furchtbare Dinge an. Kriege werden angezettelt, unter denen diejenigen leiden, die unschuldig daran sind. Ganze Kontinente hungern, während andere im Überfluss leben. Menschen, die Schlechtes getan haben, werden uralt, und jene, die Gutes tun, sterben.«


  »Das ist hier nicht anders, Dana«, erklärte Duncan. »Vielleicht ist das Ausmaß bloß geringer. Denkt Ihr denn, es wird besser, wenn die Tuatha zurückkehren?«


  »Es muss besser werden«, flüsterte ich. »Es ist die einzige Chance, die wir noch haben. Die Tuatha werden die Menschen nicht ändern können, aber vielleicht helfen sie dem einen oder anderen, sich selbst zu ändern. Damit sie nicht mehr so wütend und verbittert sind.«


  Ich blickte eine Weile auf den Boden und dachte über mich selbst nach. Wie ich war, bevor das alles begonnen hatte. Alles, was ich feststellen konnte, war, dass ich mich geändert hatte. Als wäre ich erst jetzt erwachsen geworden, obwohl ich bereits mit vierzehn gedacht hatte, ich gehöre zu den Großen.


  »Gehen wir weiter«, sagte ich und ging voran.


  Die Umgebung hatte sich noch nicht verändert. Noch immer war es zu warm, und das ungewohnte Licht brannte in den Augen.


  Wir erreichten das Ufer eines Sees.


  »Was ist das?«, fragte Duncan, kniete nieder und tauchte die Hand in die schwarze, schleimige Flüssigkeit.


  Kleine Flämmchen tänzelten auf der Oberfläche und brachten den See zum Glühen.


  »Ist das Öl?«, flüsterte ich und ging näher.


  Die zähflüssige, wabernde Masse musste tatsächlich Öl sein.


  »Und was jetzt?« Duncan versuchte vergeblich, seine Hände zu säubern, aber er verschmierte das Öl nur weiter auf seiner Hand und seiner Kleidung. »Was für widerliches Zeug.«


  »Wir müssen in die Mitte des Sees.«


  Ich wies auf eine Stelle weiter entfernt. Ein Floß schwamm auf der Oberfläche.


  »Das Ding schwimmt?«, fragte Ahearn skeptisch, als wir näher traten.


  Es schien aus Stein zu bestehen und nicht gerade einen fahrtüchtigen Eindruck zu machen.


  »Wir sind hier in Dumnon, nicht auf einer Fünf-Sterne-Safari.«


  Natürlich war ich die Einzige, die verstand, was ich gerade gesagt hatte, aber meine Stimmlage verriet Ahearn, was ich gemeint hatte.


  »Dann mal los, Kriegerin«, sagte er, und mit einer eleganten Bewegung ließ er mir den Vortritt.


  Skeptisch trat ich auf das Floß. Es schaukelte bedrohlich, und die schwarze Masse schwappte über die Ränder.


  »Nicht so schüchtern, ihr dürft auch mit«, witzelte ich mit einem mulmigen Gefühl in der Magengegend.


  »Sehr gern, wir bekommen Gesellschaft!«


  Mein mulmiges Gefühl stammte also nicht von diesem riesigen Ölsee, den wir gerade mit einem wackeligen Boot überqueren mussten, sondern simpel und einfach von Formoire, die sich schnell näherten, kaum hatten sie uns bei ihren Streifzügen durch die Wälder entdeckt.


  »Los, Duncan, schiebt an!«


  Er schob, und im letzten Moment sprang er auf das Floß. Dummerweise konnten die Formoire fliegen. Es waren kleine, hässlich grüne Kobolde, und kaum hatten sie das Ufer erreicht, sprossen kleine Flügel aus ihren Rücken, mit denen sie uns hinterherschwirrten. Es waren fünf, und ich überlegte gerade, ob ich es wagen sollte.


  »Rudert das Floß in die Mitte des Sees, ich werde mich um die Formoire kümmern!«


  »Spinnst du?«, rief Ciaran und schnappte sich ihren Bogen.


  Der erste Pfeil sirrte durch die Luft, ehe ich überhaupt begreifen konnte, dass sie den Fall übernahm. Erst war ich überrascht, dass sie die Formoire sehen konnte, bis mir bewusst wurde, dass ich meine Gefolgschaft in deren Reich geschleppt hatte. Hier blieb nichts verborgen.


  Kreischend stürzte einer der Kobolde in die Tiefe und versank im Öl. Kaum traf er auf die Oberfläche, schrie bereits der nächste getroffen auf.


  Die restlichen drei waren hartnäckiger und wichen geschickt aus.


  Plötzlich flitzte eine Gestalt an mir vorbei, ich spürte Wasser an meiner Wange und sah zu, wie Vain mit dem Aufräumen begann. Es dauerte nur Sekunden und der letzte Formoire versank im klebrigen Öl.


  »Vain!«, rief ich und fiel dem Tuatha um den Hals, als er in seiner Tuatha-Gestalt auf dem Floß landete.


  »Du siehst chic aus«, murmelte er beeindruckt.


  »Wo warst du?«


  »Ich habe die Tuatha überzeugt, nicht in die Anderswelt zurückzukehren und gegen die Formoire zu kämpfen. Das hast du doch so gewollt?«


  Fassungslos starrte ich ihn an.


  »Ich hatte die Tuatha auf der Waldlichtung gemeint, nicht dein ganzes Volk!«


  »Ich hab mindestens die Hälfte erwischt«, murmelte er und nickte, als würde er sich selbst zustimmen.


  »Das ist gut«, antwortete ich erleichtert. »Aber ich muss jetzt weiter.«


  »Was heißt hier du? Ich begleite euch. Du bist keine Kriegsgöttin, nur weil du Schwerter trägst!«


  »Jaja, schon gut«, murmelte ich beleidigt.


  »Dana? Entschuldigt die Frage, aber mit wem sprecht Ihr?«


  Ahearn zog ein Gesicht, das verriet, dass er arg an meiner Zurechnungsfähigkeit zweifelte. Tat ich ab und zu auch noch.


  »Vain, würdest du dich sichtbar machen? Ich steh wieder einmal da wie ein Vollidiot.«


  Ein erschrockener Aufschrei ging durch die vier Krieger, als Vain plötzlich auftauchte.


  »Seid gegrüßt, Krieger aus Dun Aonghasa«, sagte er und grinste.


  »Ein Tuatha?«, wisperte Ciaran. »Das hier wird immer verrückter.«


  »Werdet Ihr uns begleiten?«, fragte Beacan.


  Vain nickte. »Ich denke, Ihr könntet Hilfe gebrauchen.«


  »Wir sind um jede Schwerthand dankbar«, antwortete Ahearn an Beacans Stelle und wandte sich an mich. »Wir sind in der Mitte dieses Sees. Was nun?«


  »Wir springen.«


  »Entschuldigt, was?«


  »Wir springen. Wir müssen tauchen.«


  Ahearn zog eine Augenbraue hoch. »Ich sehne mich nicht nach meinem Tod. Wir werden ersticken in diesem Gemisch!«


  »Es ist der einzige Weg in die nächste Welt.«


  »Na dann!«, rief Duncan und sprang mit einem eleganten Kopfsprung ins Öl.


  Langsam sank sein Körper in die schwarze Masse, bis er mit einem lauten Glucksen ganz verschwand.


  »Das ist widerwärtig«, flüsterte Ciaran. »Sagte ich Euch schon, dass ich Euch nicht leiden kann?«


  Sie sprang, ohne eine Antwort abzuwarten.


  Ahearn sprang als Nächstes, und gezwungenermaßen rang ich mich durch, mich ebenfalls in diesen schwarzen Sumpf zu werfen. Ich sprang kopfüber ins Öl, und beim ersten Kontakt damit war mir klar, dass ich das nicht überleben würde.


  Mein Mund, meine Nase und meine Ohren füllten sich mit der zähflüssigen Masse. Meine Lungen schienen sich damit vollzusaugen, obwohl ich die Luft anhielt.


  Ich konnte nicht einmal schreien. Meine Augen verklebten, ich konnte weder hören noch sehen noch schmecken. Nur der Schmerz in meinen Lungen wurde von Sekunde zu Sekunde größer. Ich versuchte, irgendwie die Oberfläche zu erreichen, doch auch dann wäre es nicht möglich zu atmen.


  Meine Lungen waren verstopft!


  Abrupt ließ der Schmerz nach.


  So musste sich der Tod anfühlen.


  Gut so.
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    33. Die Welt der (fast) tausend Tode

  


  Ist sie wach?« – »Nein. Duncan auch noch nicht.« – »Warum lassen die sich so viel Zeit! Dana!«


  Ich schreckte auf und meine Lungen füllten sich mit Luft.


  Was für ein Gefühl! Dankbar atmete ich.


  Neben mir lagen Duncan und Vain. Ciaran, Ahearn und Beacan standen vor mir und grinsten.


  »Das nenne ich hinterhältig!«, rief die Kriegerin und zog mich auf die Beine. »Man muss sterben, um in die nächste Welt zu gelangen?«


  Ich nickte.


  Für einen Augenblick hatte ich wirklich gedacht, ich müsste sterben. Das Gefühl war furchtbar. Wenn ich mir vorstellte, dass ich das noch einige Mal über mich ergehen lassen musste, bis wir unser Ziel erreichten, wurde mir schlecht.


  Ich wollte hier weg.


  »Wie geht es den anderen?«, fragte ich.


  »Die sind in Ordnung. Sie werden bald aufwachen«, antwortete Ahearn und klopfte dem noch bewusstlosen Duncan die Wangen, während er ihm raue Beleidigungen an den Kopf warf.


  Wir befanden uns auf einer Wiese, die sich zu allen Seiten bis zum Horizont erstreckte. Die Gräser leuchteten silbern und erhellten die Dunkelheit. Als ich zum Himmel blickte, konnte ich zwar eine Sonne sehen, doch sie war verdeckt.


  »Eine Sonnenfinsternis«, flüsterte ich und wandte den Blick wieder ab.


  »Ich denke nicht, dass sich die Sonne hier zeigt. Das ist so, seit wir hier angekommen sind«, flüsterte Ciaran. »Es ist unheimlich. Formoire streifen um uns herum, aber sie können uns weder sehen noch hören.«


  Ich sah mich um und zuckte zusammen. Mein Blut gefror, und die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Riesige Schlangen glitten lautlos durch das hohe Gras, dicht an uns vorbei.


  Ich trat zurück.


  Die silbergrauen Schuppen der riesigen Dämonen verschmolzen mit dem Glanz der Gräser. Ich hatte keine Ahnung oder – besser – ich wollte mir gar nicht vorstellen, wie viele dieser Schlangen diese Ebene behausten!


  »Sie hören wirklich nichts?« Vain stand neben mir, die Flügel eng am Körper angelegt.


  »Nein«, antwortete Ciaran. »Aber ist dir aufgefallen, dass du eine Spur aus Wasser hinter dir herziehst?«


  »Wenn du meinst«, seufzte er und schwirrte bald als kleine Fee um meinen Kopf.


  Ich musste zugeben, vorher hatte er mir besser gefallen…


  »Können wir dann weiter?«


  Mittlerweile waren auch die restlichen aufgewacht und hatten sich vom Schreck erholt.


  »Und jetzt?«, wisperte Duncan und sah sich skeptisch um.


  Er schien ebenso wenig Sympathie für die Schlangen aufbringen zu können wie ich.


  »Ich habe keine Ahnung«, antwortete ich.


  »Ich dachte, Ihr kennt den Weg!«


  »Ja, wir müssen da lang. Aber ich weiß nicht, wo sich der Durchgang in die nächste Welt befindet.«


  »Na toll«, motzte Ahearn.


  Er hatte mittlerweile – genau wie ich – die gute Laune und den Enthusiasmus aufgegeben. Wahrscheinlich bereuten sie, dass sie mir hierher gefolgt waren. Außer Beacan. Er hatte sein riesiges Schwert gezogen und spielte allem Anschein nach mit dem Gedanken, heimlich und unbemerkt eine dieser Schlangen zu töten. Ich warf ihm einen tadelnden Blick zu, also ließ er das Schwert wieder sinken.


  »So ein Zahn wäre eine Trophäe«, flüsterte er.


  »Lass es«, zischte Ciaran. »Oder ich werde deinen Kopf als Trophäe nutzen!«


  Beacan warf mir einen belustigten Blick zu, während Ahearn immer noch mit versteinerter Miene vorausging.


  Vain saß auf meiner Schulter und hielt sich gekonnt so an meinen Haaren fest, dass ich bei jedem Schritt die Zähne zusammenbiss.


  Die Ebene veränderte sich nicht. So weit das Auge sehen konnte, umgab uns silbernes Gras. Keine Unebenheit, kein Hügel oder Loch zerstörte diese perfekte Symmetrie, in die sich die Schlangen selbst wie Kunstwerke einfügten. Sie schlängelten um uns herum, und ihr mächtiger, dicker Körper kratzte über die Erde und raschelte im Gras. Anfangs zuckten wir vor jeder von ihnen zusammen, doch nach einigen Stunden oder vielleicht auch Tagen waren sie zu unseren ständigen Begleitern geworden. Sie nahmen uns nicht wahr, und wir nahmen keinerlei Notiz mehr von ihnen.


  Wir saßen gerade gemütlich im Gras und zehrten an unseren Vorräten, als Duncan zum Himmel wies.


  »Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber das gefällt mir nicht!«


  Wir blickten zur verdunkelten Sonne, die mittlerweile nicht mehr so verdunkelt war, wie es uns eigentlich lieb gewesen wäre.


  Die Sonnenfinsternis endete!


  Langsam schob sich der schwarze Schatten von der glühenden Scheibe, und helles Licht ersetzte den dumpfen Schein.


  Sofort sprangen wir auf.


  »Was bedeutet das?«, flüsterte Ciaran und sah sich um. Die Schlangen hoben ihre Köpfe und spähten über die Grasebene. Ihre Augen, die zuvor von einem weißen Schleier bedeckt gewesen waren, schienen sich nun gemeinsam mit der Sonne zu verändern. Sie wurden dunkler und schließlich, als die Sonne in voller Pracht erstrahlte, schwarz.


  »Scheiße«, flüsterte ich und zog meine Klingen.


  Die Schlangen wandten langsam, fast gemächlich ihre Köpfe in unsere Richtung. Alle. Auch die weit hinten am Horizont. Ihre Augen, so groß wie Orangen, waren auf uns gerichtet.


  »Sie können uns sehen«, wisperte Ahearn und zog seine Klinge ebenfalls.


  Die Schlangen zischten laut, und ihre Zungen vibrierten.


  »Und hören«, wimmerte ich.


  Jeglicher Muskel in meinem Körper schien zu erstarren. Panik jagte durch meine Knochen.


  Es vergingen Sekunden, in denen wir uns gegenseitig anstarrten.


  Bis sie angriffen. Die Schlange, die kaum zwei Meter von uns entfernt ihren Kopf aus dem Gräsermeer streckte, schnappte nach Ciaran.


  Sie besaßen keine Zähne, aber ich wusste, sie hätten keine Mühe, uns trotzdem zu töten. Ihre Körper waren riesig und mussten dementsprechend stark sein!


  Ciaran sprang zur Seite, während Ahearn mit einem gezielten Schlag den Kopf vom Körper der Schlange trennte.


  Ich hielt mich ans Ausweichen. Meine Klingen waren kaum imstande, eines dieser Wesen zu töten.


  »Fliegt, Dana! In die Luft mit Euch, wir schaffen das«, schrie Ciaran.


  Noch so gern kam ich ihrem Wunsch nach und hob ab. Vain hatte sich ebenfalls in die Luft erhoben und stieß von dort auf die Schlangen hinunter. Ich tat es ihm nach.


  »Das schaffen wir nie«, schrie Ciaran irgendwann erschöpft.


  Meine Rückenmuskeln schmerzten vom Fliegen. Meine Arme brannten. Doch der Strom an Schlangen nahm nicht ab.


  »Wir können sie nicht alle töten. Ich bin am Ende!«


  Ciaran hatte Tränen in den Augen, kämpfte aber tapfer weiter. Beacan musste ihr allerdings immer häufiger zu Hilfe eilen.


  »Das funktioniert so nicht«, flüsterte Vain neben mir. »Es muss einen Weg geben, wie wir die andere Welt betreten können.«


  Kaum hatte er das ausgesprochen und sich einen Moment nicht um die Angreifer gekümmert, schnellte eine der Riesenschlangen empor, packte ihn und zog ihn hinunter in das Chaos aus silberweißen Schuppen.


  »Vain!«, schrie ich entsetzt, als sein Körper unter den mächtigen Schlangen verschwand.


  »Duncan!«


  Ciarans Stimme klang schrill.


  Eine der Schlangen hatte sich um seinen Körper gewickelt und drückte zu. Duncan schrie vor Schmerz, und ich konnte das Knacken von Knochen bis zu mir hören.


  Auch er verschwand unter den massigen Körpern der Schlangen.


  Ich landete neben Ciaran und versuchte, ihr zu helfen. Hinter mir hörte ich Ahearn aufschreien, doch wir hatten beide keine Möglichkeit, uns auch nur eine Sekunde abzuwenden. Gleich drei der Schlangen schnappten nach uns, während eine vierte Ciaran erwischte und mit einem Ruck von mir wegzog. Ehe ich es überhaupt realisierte, war sie verschwunden. Beacan kämpfte noch immer an meinem Rücken, dann schlang sich etwas Kaltes um meine Beine, zog, und ich schlug unsanft auf dem Boden auf. Der Formoire schlang sich um meinen Körper, dann spürte ich einen unglaublichen Druck.


  Ich rang nach Atem, dann schrie ich auf, als die ersten Knochen in meinem Körper brachen. Ich spürte meine Rippen bersten, und ein stechender Schmerz fuhr durch meinen Brustkorb. Ich konnte nicht mehr atmen. Der Schmerz betäubte mich. Ich wünschte nur noch, dass es vorbei war.


  Ehe ich das Bewusstsein verlor, brach mein Becken, dann das Schlüsselbein.


  Erst nach einer halben Ewigkeit brach mir die Schlange das Genick.


  


  »Ich mag Crom Cruach nicht!«


  Vain rieb sich den Kopf und flatterte auf meine Schultern.


  »Das sagst du mir? Es ist grauenvoll.«


  Ein Schluck Wasser reichte bei Weitem nicht, den Schock in meinen Gliedern zu lindern. Ich hätte am liebsten ein ganzes Fass Met gekippt, um den Schmerz zu vergessen, der mich getötet und in die nächste Welt katapultiert hatte.


  »Bedeutet das etwa, dass wir jedes Mal sterben müssen, um in eine andere Welt zu gelangen?«


  Ciaran war kreidebleich und kontrollierte zum fünften Mal alle ihre Knochen, ob auch wirklich nichts kaputt war.


  »Wir sterben nicht wirklich. Aber anscheinend müssen wir die Schmerzen ertragen, um weiterzukommen«, antwortete Ahearn und stand auf.


  Seine Knie schienen wackelig.


  »Nicht jammern, auf zu Nummer drei!«, rief ich voller Tatendrang.


  Mehr aus Ermutigung als aus Überzeugung.


  Ich bereute, die anderen mit in dieses Chaos hineingezogen zu haben. Als Göttin hätte ich direkt die vierte Welt betreten können, das hätte mir das Ersticken im Öl, das Knochenzermalmen durch Riesenschlangen und die nächste Variante erspart. Ihnen auch.


  Ich wusste aber auch, dass ich auf ihre Hilfe angewiesen war. Nicht annähernd konnte ich die Dankbarkeit ausdrücken, die ich empfand. Hier unten nicht allein zu sein war das größte Geschenk, das sie mir hätten machen können.


  Wir machten uns auf den Weg. Umgeben von bizarren Felsformationen, die sich wie dunkle Gestalten in den schwarzen Nachthimmel erhoben. Der Mond leuchtete hell, aber er schien irgendwie falsch zu sein. Ich konnte mir nicht erklären, warum, aber es war nicht der Mond, den ich normalerweise sah. Während uns schwarze Schmetterlinge umschwirrten – die uns allerdings (noch) nicht angriffen –, rätselten Duncan, Beacan und Ciaran darüber, wie wir wohl als Nächstes ins Beinahe-Nirwana befördert werden würden. Irgendwann hatten sie genug Vorschläge gesammelt und schlossen Wetten ab.


  »Was denkst du? Ein Fass Met für denjenigen, der gewinnt!«


  »Was steht denn zur Auswahl?«, fragte ich.


  »Ciaran tippt auf Vierteilen. Beacan wäre dafür, dass wir von einem Formoire gefressen und lebendig verdaut werden, und ich vermute so etwas Einfaches wie Verbrennen.«


  Ich starrte ihn einige Sekunden lang an. »Ich hoffe sehr, dass keiner von euch gewinnt!«


  »Ihr könnt uns auch einen eigenen Vorschlag unterbreiten.«


  »Wie hoch stehen meine Chancen zu gewinnen, wenn ich darauf tippe, zu sanften Harfenklängen von bunten Schmetterlingen in den ewigen Schlaf gewiegt zu werden?«


  Ciaran zog eine Augenbraue hoch. »Eher schlecht.«


  »Das habe ich mir gedacht. Wettet allein, ich will gar nicht daran denken.«


  Das wollte ich wirklich nicht. Allein schon der Gedanke an erneute Schmerzen und Todesangst versetzte mich in – Todesangst.


  »Ich mag diese Schmetterlinge nicht«, murmelte Ahearn neben mir. »Es sind Formoire. Sie sehen uns, sie hören uns, aber sie tun nichts. Warum verraten sie uns nicht?«


  Ich zuckte mit den Schultern.


  Vain fügte hinzu. »Es sind ja nicht nur die Schmetterlinge. Siehst du die Spinnen dort hinten?«


  »Spinnen?« Ich zuckte zusammen und starrte zu den Felsen. Tatsächlich krabbelten dort riesige Achtbeiner herum, ohne auch nur ansatzweise Notiz von uns zu nehmen.


  »Neue Idee! Wir werden von Spinnen gefressen!«, rief Ciaran.


  »Wie einfallslos«, antwortete Duncan.


  Beim folgenden Streitgespräch über Sinn und Unsinn der Todesart Spinne hörte ich weg. Das war ja wohl noch schlimmer als Vierteilen!


  »Könntet ihr das bitte lassen?«, rief Vain bald und nahm mir die Worte aus dem Mund. »Das ist makaber und abartig!«


  Ciaran murmelte eine Entschuldigung und schlurfte betreten zwischen Duncan und Beacan weiter. Ich konnte die drei allerdings weiter flüstern hören.


  Diese Welt schien friedlicher zu sein als die vorhergehenden. Wir sahen Vogelwesen mit drei Köpfen und bunten Federn, die ab und an über uns kreisten. Die Spinnen hatten wir hinter uns gelassen und waren nun in ein Gebiet von seltsamen Tentakelwesen eingedrungen. So hässlich sie auch aussahen, so friedlich schienen sie zu sein. Vor allem neugierig. Sie wanderten oder – besser – schwabbelten eine Weile mit uns über die felsige Ebene, dann zogen sie in eine andere Richtung weiter.


  »Je mehr friedliche Formoire wir hier treffen, desto größer wird meine Hoffnung auf Schmetterlinge und Harfen.« Ich grinste Ahearn zu, der immer noch versuchte, jeden Einzelnen der Schmetterlinge, die uns folgten, gleichzeitig im Auge zu behalten.


  »Nicht gut«, rief Duncan plötzlich, nachdem er hinter einigen Felsen verschwunden war. »Wir haben alle verloren!«


  »Was denn?«, rief Ciaran laut, und bald hatten wir Duncan erreicht.


  Er stand an einem Abgrund, dessen Ende wir nicht sehen konnten. Die Klippe, die steil nach unten führte, endete in der Dunkelheit. Tausende Schmetterlinge flirrten unter uns und waberten wie eine riesige schwarze Wolke.


  »Springen?«, fragte die Kriegerin.


  Duncan zuckte mit den Schultern. »Es scheint mir offensichtlich.«


  »Und wenn es das nicht ist?«


  »Dann sind wir tot.«


  »Danke, darauf wäre ich auch gekommen.«


  »Und was schlägt die feine Dame vor?«


  »Keine Ahnung, aber ich springe nicht in meinen Tod, wenn ich nachher nicht weiterlebe!«


  »Das tut man normalerweise sowieso nicht.«


  »Ihr wisst, was ich meine!«


  »Hallo?«


  Ich streckte meine Hand zwischen den beiden aus.


  Tatsächlich verstummten sie.


  »Ruhe und runter da!«


  »Ja, bitte, nach Euch«, zischte Duncan und trat einen Schritt zurück, um mir Platz zu machen.


  Ich biss mir auf die Lippen. Mist.


  »Und was soll ich dann machen? Euch aus der anderen Welt zurufen, dass ich noch lebe?«


  »Das weiß ich doch nicht!«


  »Na toll, wir springen wie die Lemminge in den Abgrund«, murmelte ich.


  Ich warf einen Blick hinunter, und mir wurde schwindelig.


  »Soll ich dich anschubsen?«


  Vain grinste breit.


  »Das ist nicht die Zeit für Witze!«, fauchte Ciaran den Tuatha an.


  »Das sagt die, die sich für ein Fass Met von einer Spinne fressen lassen würde!«


  Während die beiden nun die Diskussion über den Spinnentod wieder aufnahmen, verwandelte ich mich zurück in meine menschliche Gestalt. Mit meinen Flügeln wäre ich wohl oder übel versucht, sie auch zu benutzen, und ich bezweifelte, dass Langsames-in-den-Abgrund-Schweben zählte, um in die nächste Welt zu gelangen.


  Ahearn streckte mir die Hand entgegen. »Auf drei?«


  Ich warf ihm ein zweifelhaftes Grinsen zu, bei dem nicht klar war, ob ich das jetzt lustig finden oder in Tränen ausbrechen sollte.


  Jedenfalls nahm ich seine Hand, und er begann tatsächlich zu zählen. Noch ehe die anderen von ihrem Streit aufblicken konnten, hatte er auf drei gezählt und sprang. Ich sprang nicht. Aber das half mir auch nichts mehr.


  Er zog mich mit sich.


  Die Millisekunde, in der ich über der Klippe lehnte und fiel, gehörte zum Grauenhaftesten, was ich jemals empfunden hatte.


  Ich stürzte hinab in den Abgrund, und schon nach wenigen Sekunden riss meine Hand von Ahearn los. Ich fiel allein. Mitten durch die Schmetterlingswolke. Sie bremsten meinen Absturz nicht.


  Irgendwann konnte ich nicht mehr einatmen. Der Druck auf meinen Brustkorb war zu stark. Dann wurde mir schwarz vor Augen, und für eine ekelhafte Millisekunde glaubte ich zu spüren, wie mein Körper auf dem harten, felsigen Boden aufschlug.


  
    [home]
  


  
    34. Wie krank kann man sein

  


  Ich erhob mich mit brummendem Schädel. Staub und graue Erde erstreckten sich bis zum Horizont, wo sie auf ebenso graue, verhangene Wolken trafen. Sie schienen direkt über mir zu hängen. Die Luft war drückend und warm, und doch wehte ein eisiger Wind und ließ mich frösteln.


  Ich hatte keine Zeit, richtig zu mir zu kommen. Ahearn kämpfte bereits gegen einen hünenhaften Formoire!


  Ab hier schien es gefährlich zu werden, schoss es mir durch den Kopf, und ich zog meine Schwerter. Hinter dem Hünen tauchte eine kleinere Gestalt auf. Etwa meine Größe und somit meine Kragenweite. Seine Insektenaugen musterten mich mit raschen, zuckenden Bewegungen, während seine sieben Arme nach mir schlugen.


  Ahearn hatte den riesigen Formoire mit dem Stierkopf schneller erledigt als ich den um sich schlagenden Winzling. Bald lagen beide tot auf dem Boden.


  »Seid Ihr völlig übergeschnappt?«


  »Ihr lebt noch, was seid Ihr so aufgebracht!«


  Ciaran kam uns mit hochrotem Gesicht entgegen, hinter ihr Beacan.


  »Dieser elende Sohn eines Formoire hat mich gestoßen!«


  »Sie wollte nicht springen.« Beacan zuckte mit den Schultern, ehe sein Blick auf die leblosen Körper der zwei Formoire zu unseren Füßen fiel.


  »Keine Schmetterlinge hier?«


  Ich zog eine Augenbraue hoch. »Nein. Ab hier wird es wohl anstrengender werden.«


  Vain verwandelte sich in seine kleine Gestalt und ließ sich auf meiner Schulter nieder. »Nicht, dass es vorher anstrengend gewesen wäre.«


  »Ich meine ja bloß. Je weiter wir kommen, desto stärker und klüger werden die Formoire. Wir haben es nicht mehr mit Tieren zu tun.«


  »Ja, Kriegerin«, patzte Vain zurück.


  Ich hatte keine Lust zu fragen, warum er so zickig war. Vermutlich hatte ihn Ciaran geärgert.


  »Sehr trübselig hier«, murmelte Duncan und klopfte sich den Staub von den Kleidern. »Die Welten zuvor waren irgendwie hübscher.«


  »Wir sollten lieber weiter, anstatt hier zu philosophieren. Es könnten mehr von diesen Biestern auftauchen. Außerdem sind wir hier schutzlos!«


  Ahearn hatte recht, und so eilten wir in die Wüste. Es gab keinen Felsen, kein Gebüsch und auch sonst keine Möglichkeit, wo wir uns hätten verstecken können. Wir wanderten wie auf dem Präsentierteller durch die Einöde, ständig wachsam!


  Wir wanderten und kämpften. Dann wanderten wir wieder.


  In ganzen Horden griffen kleine Gnome an oder widerlich geformte Vögel mit gebogenen Gliedern und zerfetzten Federn.


  Einmal mehr war ich dankbar dafür, dass ich hier nicht alleine war. Ich brauchte kaum meine Waffen zu ziehen, schon lagen die Formoire besiegt zu meinen Füßen.


  »Ich habe Durst«, flüsterte Ciaran irgendwann erschöpft.


  Uns allen ging es genauso. Die Wasserbeutel waren längst leer, und das ewige Kämpfen und Laufen zehrte an unseren Kräften.


  »Ich denke, ich weiß, was uns blüht«, flüsterte Beacan und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, einen letzten Tropfen aus seinem Beutel zu pressen.


  Wir alle wussten, was uns hier erwartete.


  »Ich kann nicht mehr«, keuchte Ciaran und ließ sich an Ort und Stelle fallen. »Ich werde hier liegen und warten, bis ich endlich sterbe.«


  »Das dauert länger. Wenn wir in Bewegung bleiben, so lange, wie es geht, müssten wir es in ungefähr zwei Tagen hinter uns haben«, stellte Duncan fest und zog sie wieder auf die Beine.


  »Ich sollte nicht klagen«, antwortete sie und ging weiter. »Ich wusste, auf was ich mich einlasse.«


  Plötzlich hatte ich ein schlechtes Gewissen. Niemand sollte gezwungen sein, solche furchtbaren Qualen durchzustehen. Sie waren hier, um mir zu helfen und mich zu unterstützen. Vermutlich würden sie nicht überleben, wenn ich erst einmal Mag Thuireadh erreicht hatte. Sie alleine in Crom Cruachs Welt zurückzulassen erschien mir selbstsüchtig.


  Sie konnten mir ganz zum Schluss nicht folgen.


  


  Es dauerte etwas mehr als zwei Tage – so glaube ich zumindest –, bis wir nicht mehr weiterkonnten. Meine Kehle war ausgetrocknet, mein Körper am Ende. Zuerst brach Ciaran zusammen. Wir anderen gingen weiter und ließen ihren sterbenden Körper in der Wüste zurück. Wie ich erwartete hatte, gab meiner als nächster auf. Erschöpft brach ich auf der trockenen Erde zusammen. Es dauerte Stunden, wenn nicht Tage, bis ich starb. Irgendwann schlief ich einfach ein und wachte wieder auf.


  Direkt neben einer sprudelnden Quelle.


  Ciaran lag bereits zufrieden daneben, während warme Sonnenstrahlen auf ihre Haut schienen.


  »Ich kann nie wieder trinken«, flüsterte sie und grinste, als ich meinen Kopf ins Becken unter dem Felsbrunnen tauchte.


  Ich trank und trank, bis ich tatsächlich das Gefühl hatte, nie wieder auch nur einen Tropfen Wasser zu benötigen. Zur Sicherheit füllte ich trotzdem meinen Beutel auf, lehnte mich an den kühlen Felsen und wartete darauf, dass auch die anderen auftauchten.


  Wir lagen auf weichem Waldboden, umgeben von grünen Büschen und Bäumen, die sich hoch in den blauen Himmel erhoben.


  »Sind wir gestorben?«, fragte Ciaran irgendwann.


  »Nein. Vermutlich ist es hier nicht annähernd so gemütlich, wie man uns glauben machen will«, antwortete ich und streckte mich.


  »Sie halten lange durch«, fügte sie hinzu.


  In diesem Augenblick tauchten Beacan und Duncan neben uns auf.


  »Herrlich«, krächzte Duncan und trank gierig.


  Beacan hingegen gebärdete sich gesitteter, füllte seinen Beutel und trank daraus. Er leerte ihn sicher zweimal komplett, ehe er den gefüllten Lederschlauch zurück an seinen Gürtel hängte.


  »Beeindruckend, wie zäh Ahearn ist. Vain müsste bald nachkommen«, bestätigte er und setzte sich zu uns.


  In diesem Moment flirrte Vain an mir vorbei und tauchte mit seiner Feengestalt komplett ins Wasser.


  »Grauenvoll«, rief er, als er prustend auftauchte. »Das ist grausam. Fürchterlich. Eine grässliche Welt!«


  Ich hob ihn aus dem Wasser und setzte ihn auf meine Schultern.


  »Du bist ein Wasser-Tuatha. Das muss für dich ganz schön hart gewesen sein«, antwortete ich verständnisvoll.


  »Ja, wir stecken das ja problemlos weg«, murrte Ciaran.


  Es dauerte noch eine Weile, bis ein völlig ausgetrockneter Ahearn folgte.


  »Ich habe gewonnen!«, keuchte er zwischen zwei großen Schlucken.


  »Das war ein Wettstreit?«, fragte Ciaran und gab einen wütenden Seufzer von sich.


  Ich stand auf und machte mich zur Abreise fertig.


  »Können wir nicht hierbleiben? Wer weiß, was uns da draußen erwartet?«, meinte Duncan, stand auf und blickte skeptisch in das Dickicht des Waldes.


  »Ich bin ja bei euch«, grinste Ciaran und zog in hinter sich her.


  Wir anderen verdrehten die Augen und folgten ihnen. Der Wald wandelte sich rasch. Bereits nach wenigen Schritten war aus dem lockeren Waldboden matschiger Schlamm geworden und aus den starken, schönen Bäumen knorrige Skelette. Neben uns blubberte es aus Schlammlöchern, und der Geruch, der in der Luft lag, passte exakt dazu.


  »So viel zum Märchenwald«, stellte ich fest und versuchte möglichst nicht knietief im Schlamm zu versinken.


  »Wir sind nicht allein«, flüsterte Ciaran.


  Das waren wir längst nicht mehr. Augenpaare beobachteten uns aus dem Schlamm und aus den Baumhöhlen und Wurzelgeflechten.


  »Kann es sein, dass die Formoire nicht darauf aus sind, uns zu verletzen?«


  »Sind sie nicht«, antwortete Vain. »Genau wie die Tuatha leben sie abseits der Menschen und wollen eigentlich nichts weiter, als in Ruhe gelassen zu werden. Für die anderen Welten, die folgen, kann ich nicht garantieren. Die sechste und siebte Welt von Dumnon sind die Welten der hochrangigen Formoire und der Götter der Unterwelt.«


  »Danke für die Ausführung, Herr Lexikon.«


  Eigentlich wäre das hier mein Auftritt gewesen. Er streckte mir die Zunge raus.


  Zwar waren mir die Formoire dieser Welt mehr als unheimlich, aber es schien, als ließen sie uns tatsächlich in Frieden.


  Wie Geister schwebten sie durch die Äste der alten Bäume, und bei einigen war ich mir nicht sicher, ob sie sich einfach nur im Schlamm verkrochen hatten, oder ob sie tatsächlich aus Schlamm bestanden.


  Von den hünenhaften Kriegern der Formoire-Armee, wie ich sie in Dun Angus gesehen hatte, war keine Spur zu sehen. Ich befürchtete, davon allerdings in den nächsten zwei Welten zu viele vorzufinden.


  Ich erinnerte mich, wie Lugh vor vielen Jahrhunderten von der einen Schlacht in Mag Thuireadh zurückgekehrt war und mit Triumph Balors Tod verkündet hatte.


  Er war so stolz gewesen. Balor lebend und noch dazu als Gott wiederzutreffen, musste einen herben Schlag für ihn bedeutet haben. Und ich glaubte mich daran zu erinnern, dass er damals gesagt hatte, sollte Balor wieder auferstehen, werde er ihn in den sieben Welten Dumnons persönlich aufsuchen und endgültig töten.


  Dummerweise war er nun gezwungen worden, seine kampfunfähige Memme von Schwester vorzuschicken.


  Ich war wirklich eine Memme. Meine Knie waren mittlerweile butterweich, und ich kämpfte mit dem Wunsch, einfach umzudrehen und aufzugeben. Nur meine Eskorte hielt mich davon ab.


  Der Gedanke, dass sie das alles umsonst mitgemacht haben sollten, erschien mir zu grausam, um ihn weiterzuführen.


  Es ging mir nicht gut. Nicht nur, dass ich Dumnon mehr fürchtete als alles andere, seit ich von dort wieder weggekommen war, auch der Gedanke, die Tuatha davon überzeugen zu müssen, sich ihren Weg aus Dumnon zurück in die Welt der Menschen zu erkämpfen, behagte mir gar nicht. Ich wusste, dass die Tuatha ein kriegerisches Volk sein konnten, wenn sie wollten. Aber ob ich sie noch davon überzeugen konnte, für die Menschen einzustehen und zu ihnen zurückzukehren, nach allem, was wir angerichtet hatten, bezweifelte ich.


  Dieser Weg zurück war für sie kein Kinderspiel, und ob sie bereit waren, diese Opfer zu bringen, nur um den Menschen trotz allem wieder beizustehen, war fraglich.


  Vor allem aber wusste ich, dass wir mit Sicherheit nicht unbemerkt an Crom Cruach vorbeikommen konnten. Geschweige denn an Balor und Nemain!


  Doch ich konnte nach Mag Thuireadh fliehen. In eine andere Zeit und eine andere Umgebung. Genauso wie Vain. Aber Duncan, Ahearn, Beacan und Ciaran würden zurückbleiben müssen. Und gegen Götter hatten sie nicht die geringste Chance.


  Schleichend brannte sich die Erkenntnis in meine Gedanken, dass ich sie in ihren sicheren Tod führte.


  Das musste ich verhindern.


  »Hört zu«, verkündete ich und blieb stehen. »Ich kann alleine weitergehen von hier aus. Geht nach Hause!«


  Eine Weile starrte mich die kleine Gruppe entgeistert an. Dann brach Ahearn in sein lautes grollendes Lachen aus und klopfte mir auf die Schultern. Ich zuckte zusammen.


  »Wie nobel von Euch«, rief er. »Aber leichter wird Euer Weg von hier aus nicht. Ihr braucht uns.«


  »Wir kehren nicht um!« Beacan nickte mir zu, dann ging er weiter, ohne weiter auf meine Bitte einzugehen.


  Genau wie die anderen.


  »Du kannst sie nicht schützen. Es ist ihre freie Entscheidung, dir zu folgen«, flüsterte Vain nah an meinem Ohr.


  »Aber sie werden sterben. Und wer in Dumnon stirbt, bleibt in Dumnon.«


  »Ich weiß. Und das wissen auch sie. Aber du solltest wissen, dass du ohne ihre Hilfe nicht überlebst. Alleine bist du nicht stark genug.«


  Das war mir mehr als klar.


  


  Während wir weiter durch den Sumpf wateten, machte ich mir allerlei Gedanken. Ich fühlte mich furchtbar und wusste nicht, wie ich mir selbst hätte helfen können. Ich hatte immer geglaubt, eine Göttin zu sein sei gleichbedeutend mit ewiger Glückseligkeit, aber ich war wohl ein drastisches Gegenbeispiel. Seit ich als Göttin erwacht war, klebten die Probleme förmlich an meinen Fersen.


  Als würde irgendeine kosmische Kraft über mir schweben und bei jeder Kleinigkeit, über die ich mich freute, herunterfahren und mir mit einem brutalen Schlag klarmachen, dass ich gar keinen Grund zur Freude hatte.


  Einige Dinge hatte ich gelernt, konsequent zu verdrängen. Beispielsweise, dass mich meine große Liebe verlassen hatte. Oder dass mein Körper, allem voran mein Rücken, von nun an einer Kraterlandschaft ähnlicher sah als der Haut einer knapp Zwanzigjährigen. Das waren die Dinge, die ich zurzeit recht gut wegstecken konnte. Weil die Probleme, die ich sonst hatte, weitaus größer waren. Um meine verlorene Schönheit und meine verlorene Liebe konnte ich nachdenken, wenn ich die Welt gerettet hatte. Oder dann, wenn ich als in Dumnon gefallene Göttin auf ewig in Crom Cruachs Reich vegetieren würde.


  Dass ich vermutlich hier unten sterben und meine Aufgabe in den Sand setzen würde, wurde mir mit jedem Schritt klarer. Außerdem machte ich mir schreckliche Vorwürfe, Ciaran, Duncan, Ahearn und Beacan mit in die Sache hineingezogen zu haben. Ich hätte Midhir von Anfang an widersprechen sollen. Was ich aber nicht getan hatte. Weil ich schlicht und ergreifend zu feige gewesen war, Dumnon alleine zu betreten.


  Nun befanden wir uns in der fünften Welt. Ab hier gab es kein Zurück mehr. Bis hierhin konnten Götter teleportieren. Entweder rein oder raus. Danach waren die Kräfte zu geschwächt und wirkungslos. Und bald würden uns Horden von Formoire verfolgen, und Balor wäre womöglich noch das kleinste aller Übel.


  Menschliche Krieger dabeizuhaben war die einzige Möglichkeit, ihnen die Stirn zu bieten. Ohne göttliche Kräfte. Ohne dieses kleine Handicap.


  »Das sieht doch vielversprechend aus«, rief Ciaran plötzlich.


  Der Boden unter ihren Füßen wandelte sich wieder langsam von sumpfigem Matsch zu angenehm lockerem Waldboden. Die Bäume trugen wieder Blätter, und von Weitem hörten wir Wasser rauschen.


  Wir folgten dem Geräusch und standen bald vor einem Riss im Felsen.


  »Sehe ich das richtig, dass wir da durchmüssen?«, fragte Beacan skeptisch und linste in den Spalt.


  Wasser rauschte von der Decke hinab und floss am Boden tiefer in den Felsen hinein.


  »Crom Cruach hat einen makabren Humor«, flüsterte Ahearn. »Erst lässt er uns verdursten, jetzt werden wir wohl ertrinken.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Bloß hinter mich bringen.


  Es war dunkel, und das Wasser prasselte hart auf meinen Kopf. Prustend ging ich weiter. Noch konnte ich atmen. Das änderte sich bald. Es wurde dunkel, und ich tastete mich vorwärts. Das Wasser war mittlerweile so dicht, dass ich mich mehrmals verschluckte und nach Atem rang.


  Mein Herz raste, und ich kämpfte gegen die aufkeimende Panik. Aber ich durfte nicht umkehren.


  Diese Grausamkeit passte zu Dumnon. Ich wusste, ich würde sterben, wenn ich weiterging.


  Mein Körper rebellierte. Meine Gedanken vernebelten, und ich schrie innerlich. Ich durfte nicht umkehren. Ich japste nach Luft, aber nur Wasser drang in meine Lungen.


  Geh weiter!


  Ich hustete und keuchte. Meine Glieder zitterten, und ich wollte zurück. Wollte raus aus dieser nassen Hölle.


  Instinktiv wich ich zurück.


  Jemand drückte die Handfläche zwischen meine Schulterblätter und schob mich vorwärts.


  Ich würgte und ging weiter. Hoffte auf den erlösenden Augenblick des Todes. Immer mehr Wasser drang in meine Luftröhre. Mein Körper wehrte sich, aber alles half nichts. Irgendwann wurde mir schwindlig, und den Aufprall, als ich bewusstlos zusammenbrach, spürte ich nicht mehr.


  
    [home]
  


  
    35. Bluthölle

  


  Ich erwachte mit dem Gesicht auf etwas Klebrigem. Sofort richtete ich mich auf und sah mich um. Ich würgte und erbrach.


  Keuchend pumpte mein Körper das ganze Wasser aus meinen Lungen. Krämpfe schüttelten mich, und ich benötigte einige Sekunden, um mich zu beruhigen. Erst dann konnte ich mich in der Umgebung zurechtfinden.


  Blutlachen umgaben mich. Schwarze Felsen erhob sich neben und hinter mir, aus denen noch mehr Blut sickerte. Ich war inmitten einer solchen Lache aufgewacht, und dementsprechend sah ich aus.


  Ich wollte in Panik ausbrechen, das eingetrocknete Blut von meiner Haut kratzen, aber ich mahnte mich zur Ruhe. Es würde nichts bringen. Nur Kraft kosten. Ich atmete tief durch und schloss für einige Sekunden die Augen.


  »Dana?« Ciarans Stimme klang ganz in meiner Nähe.


  »Ciaran? Wo bist du?«


  »Den Göttern sei Dank, Ihr seid hier. Ich bin hier in einem Gang!«


  »Ich auch, geh mal ein Stück, vielleicht treffen wir uns«, antwortete ich und wagte mich einige Schritte den Gang hinunter.


  Rotes Licht erfüllte die Höhle, von der ich nicht genau wusste, ob es wirklich eine Höhle war oder ob der Himmel einfach dieselbe Farbe hatte wie die Felswände. Es war zu hoch, um es zu erkennen.


  Nach einigen Metern traf ich auf eine Kreuzung, und dort stand Ciaran. Über und über mit Blut verschmiert.


  »Es ist grauenvoll«, wimmerte sie, und zum ersten Mal glaubte ich, sie zögern zu sehen.


  Ich nickte bloß. »Die anderen werden auch hier irgendwo sein.«


  »Hier seid ihr ja!«


  Duncan schien erleichtert. Er sah nicht besser aus.


  Genauso wie Ahearn, Beacan und Vain, die wir später ebenfalls in den endlosen Gängen fanden.


  »Wo lang jetzt?«, fragte ich.


  »Wir kamen von hier.«


  »Wir von hier.«


  »Ich bin von da.«


  »Gut, dann gehen wir da lang«, beschloss ich und betrat einen breiteren Korridor.


  Wir schwiegen. Mittlerweile war auch Ciaran die Lust am Scherzen vergangen. Ihr Blick war trüb, und in ihrem Gesicht spiegelte sich Furcht. Beacan war bleich, und ich konnte sehen, dass er mit sich rang. Vermutlich traf er gerade eine Entscheidung, die mir mehr als willkommen wäre.


  Die Korridore wurden breiter, je weiter wir gingen. Das Blut war ständiger Begleiter. Genauso wie der Geruch von Verwesung, der uns umgab. Wir trafen auf keine Formoire, hörten sie aber in den Gängen nebenan. Ihre Waffen klirrten bedrohlich, und an ihren lauten Schritten konnten wir erkennen, dass es tatsächlich Formoire aus Balors Armee sein mussten. Formoire, die uns gefährlich werden konnten.


  Gelbe Augenpaare beobachteten uns aus den Wänden, rührten sich allerdings nicht. Wir wussten nicht, ob sie uns verraten würden oder ob sie einfach nur neugierig unseren Schritten folgten.


  »Nicht!«, rief Beacan plötzlich und zog mich zurück.


  Schnell drückte er mich gegen eine Wand, als eine Gruppe Formoire an einer Kreuzung um die Ecke bog. Zum Glück nicht in unseren Gang.


  Das schmatzende Geräusch erklang, als der Stoff meiner Kleidung auf das klebrige Blut an den Wänden traf und sich daran festsog.


  Ich unterdrückte den Brechreiz.


  »Hier riecht es seltsam«, knurrte einer der Formoire.


  Ein riesiger Krieger mit muskulösem Körper und dem Kopf eines Hirsches, dessen Augen blutrot leuchteten.


  »Mensch«, antwortete der andere.


  Mir blieb fast das Herz stehen.


  »Das kann nicht sein. Du scheinst zu halluzinieren«, spottete ein Dritter, mehr Schwein als Mensch.


  Der Angesprochene zuckte mit den Schultern und ging weiter. Die anderen folgten.


  »Die riechen uns?«, wisperte Ciaran.


  Eine Antwort erübrigte sich.


  Plötzlich wurde mir schlecht. Ich wusste, was das bedeutete.


  »Balor ist in der Nähe«, keuchte ich.


  Vain sah mich entsetzt an. »Aber wir müssen weiter.«


  »Das weiß ich auch! Beeilen wir uns!«


  Schnell hasteten wir durch die Gänge, immer wachsam und mit gezückten Waffen. Wenn uns Formoire entdecken sollten, mussten wir sie töten, bevor sie Alarm schlagen konnten. »Was heißt, du kannst sie nirgends finden?«


  Die krächzende Stimme kannte ich nur zu gut. Wir betraten ein großes Gewölbe. Eine steinerne Treppe im Felsen führte hinunter auf den Grund, wo einige Waffen zwischen ganzen Blutteichen verstaut lagen.


  Nemain stand dort in Begleitung von zwei Formoire und ihr gegenüber, auf dem schwarzen Felsen kaum zu erkennen, stand Balor.


  »Ich bin dir keine Rechenschaft schuldig!«, rief er, während wir uns panisch auf den Boden warfen.


  Ahearn blieb im Gang hinter uns und bewachte den Durchgang, um sicherzugehen, dass wir nicht hinterrücks von Formoire überrascht wurden.


  »Von Lugh und seinem Pack erfahre ich nichts, sie sprechen nicht einmal über sie, wenn sie sich unbeobachtet fühlen!«


  »Sie merken doch, wenn du da bist, hältst du sie für so dumm? Wo ist sie, verflucht noch mal.«


  »Sie ist Danu, vermutlich in irgendeiner Anderswelt!«


  Nemain kreischte wütend auf. »Was will sie dort! Wenn sie tatsächlich aus der Zukunft stammt und Crom Cruachs Plan in ihrer Zeit funktioniert hat, wird sie dort nur Staub finden!«


  »Oder sie ist in Dumnon«, murmelte Balor, und seine Augen weiteten sich.


  Nemain verstummte und starrte ihn erschrocken an.


  »Du glaubst, sie wagt sich nach Mag Thuireadh! Du denkst wirklich, sie ist so wahnsinnig und kommt her?«


  Balor nickte und warf seine flammenden Haare zurück. »Ich würde es ihr zutrauen. Du vergisst, wir haben es nicht mit der zierlichen Danu von früher zu tun. Dana ist anders. Dana hat eine ganze Menge Schrauben locker.«


  Er sagte das mit einem spöttischen Unterton. Ich war mir nicht sicher, ob er das tatsächlich so beleidigend meinte, wie es klang. Er schien sich zu amüsieren.


  Nemain hingegen blieb todernst. »Aber wir müssen sicher sein, dass sie hier ist. Hast du es bei Esus versucht?«


  Balor lachte. »Der ist zu beschäftigt mit seiner Göttin, sodass er keine Augen mehr für die andere hat.«


  Nemain grinste. »Armes Ding! Wie hat sie es verkraftet?«


  Der Formoire lachte auf. »Sie war komplett am Ende, du hättest sie sehen sollen. Außerdem ist ihr Körper ruiniert.«


  Ich konnte sehen, wie Ciaran mich erschrocken ansah. Sie hatten keine Ahnung, wie es unter meinem Harnisch aussah.


  Nemain kicherte. »Sehr schön. Wenigstens müssen wir uns keine Sorgen machen, dass sie bis zur letzten Welt durchkommt, sollte sie es bis hierher schaffen.«


  Am liebsten wäre ich aufgesprungen und hätte ihr zugerufen: Hier bin ich, du blöde Kuh!


  »Du solltest sie nicht unterschätzen, Nemain. Ich traue ihr einiges mehr zu mittlerweile.«


  Nemain schnaubte verächtlich. »Trotzdem. Dazu wird sie nicht den Mut haben. Wenn sie überhaupt darauf kommt.« Sie kicherte boshaft. »Aber sicher ist sicher, du hast recht. Deine Leute sollen den Eingang zu Mag Thuireadh überwachen. Und informiere Crom Cruach.«


  »Bah, warum muss ich ihm immer die schlechten Nachrichten überbringen?«, schimpfte er.


  »Weil du sein Liebling bist«, säuselte Nemain und verschwand durch einen Ausgang im hinteren Bereich des Gewölbes.


  Balor fluchte etwas Unverständliches und verschwand dann. Meine Übelkeit verschwand ebenfalls, und ich richtete mich auf. »Er ist weg. Ich fühle ihn nicht mehr.«


  »Verunstaltet?«, flüsterte Ciaran.


  Ich verfluchte Balor einmal mehr. Er hätte auch einfach die Klappe halten können, anstatt sich vor Nemain zu brüsten.


  »Ich habe Verbrennungen und Narben.« Ich zog am Kragen meines Hemdes, sodass die Striemen sichtbar wurden.


  »Das war er?«


  Ich nickte. »Ja, er hatte seine kleine Freude daran. Egal, kümmern wir uns lieber um die wichtigen Dinge. Wie kommen wir in die letzte Welt? Es scheint Übles zu sein. Etwas, das Mut braucht. Etwas, das sie uns nicht zutrauen.«


  Wir grübelten eine Weile. Dann grub sich eine Erkenntnis mit nagender Gemächlichkeit in mein Bewusstsein.


  Allein beim Gedanken daran wurde mir schlecht. Die Bewegung fiel mir schwer. Meine geschliffenen Klingen gaben ein leises Surren von sich, als ich sie aus der Scheide zog.


  Ciaran starrte mich voller Entsetzen an.


  »Das kann nicht sein?«, flüsterte Beacan wütend. »Wie können wir sicher sein.«


  Ich versuchte zu erklären. »Wir haben uns bisher immer nur irgendwo hineingestürzt. Wurden getötet. Das hier ist anders. Das hier ist die letzte Prüfung, um in die Tiefen von Dumnon vorzudringen. Die komplette Verachtung von Leben.«


  Ciaran war bleich und ihre Hände zitterten. »Das kann ich nicht.«


  Ich nickte und hoffte, dass sie sich richtig entschied.


  »Es tut mir leid, Dana. Aber ich kann das nicht. Ich bin eine Kriegerin, ich…« Sie stockte und schluckte leer, den Griff zitternd am Knauf ihres Schwertes.


  Dass sie ihre Aufgabe abbrach und nicht mehr weiterkonnte, schien ihr nur schwer über die Lippen zu kommen. Ich legte eine Hand auf ihre Schultern und lächelte erleichtert.


  »Es ist in Ordnung. Geh zurück und sag Lugh und Epona, dass ich es geschafft habe und vermutlich bald in Mag Thuireadh bin. Sag ihnen, dass es uns gut geht.«


  Sie nickte mit Tränen in den Augen.


  »Wir sehen uns, wenn ich wieder zurück bin.«


  Irgendwie glaubte ich nicht daran, aber jetzt ging es nicht darum, was möglich war und was nicht.


  »Ich habe es nicht verdient, Euch erneut unter die Augen zu treten«, flüsterte sie.


  »Sei still«, platzte ich heraus. »Ich bin froh, dass ich sicher sein kann, dass es dir gut geht.«


  Sie nickte stumm, dann wandte sie sich ab und eilte in den Gang zurück.


  »Wie kommt sie zurück?«


  »Zurück gibt es Tore, sie kann sie nicht verfehlen. Der Rückweg ist um einiges leichter, und Lugh oder Epona werden bereit sein und sie rausholen, sobald sie wieder in einer Welt ist, in der unsere Fähigkeiten funktionieren.«


  »Dana?« Duncan sah mich mit seinen großen, sonst viel fröhlicheren Augen an.


  »Geh. Pass auf sie auf«, antwortete ich, ohne seine Frage abzuwarten. Er nickte dankend und folgte ihr. »Beacan?« Er stand abseits, die Stirn in tiefe Falten gelegt. »Vain kann mir nach Mag Thuireadh folgen. Du und Ahearn, ihr könnt das nicht. Ich will euch keine leeren Versprechungen machen, aber ich kann nicht für euer Leben garantieren, wenn ihr mir dahin folgt.« Ich wies auf meine Klinge. »Ihr habt mir sehr geholfen, ohne euch wäre ich nie so weit gekommen. Wenn ihr gehen wollt, dann tut es jetzt.«


  »Meine Frau wird bald meinen Sohn gebären«, flüsterte Beacan. »Ich sagte ihr, dass dies meine letzte Reise als Krieger sei. Meine letzte Aufgabe.«


  »Dann sollte es nicht auch deine letzte Reise als Lebender werden«, meinte Ahearn an meiner Stelle und klopfte ihm auf die Schultern. »Geht zu eurer Familie. Ich werde auf Dana aufpassen und mit ihr weitergehen. Berichte deinem Sohn von mir und meinen Taten. Wir werden uns in der Anderswelt wiedersehen.«


  »Das werden wir, mein Freund«, antwortete Beacan und nickte mir zu.


  Ich lächelte und versuchte, es möglichst nicht gequält aussehen zu lassen.


  Einerseits war ich froh über ihre Entscheidung und bedauerte, dass Ahearn nicht mit ihnen ging. Andererseits hatte ich Angst. Ich hatte keine Ahnung, was uns nun erwarten würde und ob wir zu dritt überhaupt eine Chance haben würden, bis nach Mag Thuireadh zu gelangen.


  »Bleiben nur wir«, flüsterte Vain.


  Es war einer der Momente, in denen ich mich am liebsten auf den Boden geworfen und geheult hätte wie ein kleines Kind. Die Welt war unfair. Mein Schicksal gemein. Ich hasste es. Ich wollte einfach nur zurück nach Hause.


  Ahearn rettete mich aus meinem düsteren Gemütszustand.


  »Wir werden nach Mag Thuireadh gelangen, Ihr werdet sehen. Ihr seid schon so nah und nur noch wenige Schritte trennen Euch von Eurem Volk. Ihr habt Balor gehört. Sie sind dort!«


  Ich schwieg einen Moment. Das Unvermeidliche würde ich wohl oder übel durchziehen müssen. Mein Blick glitt über die scharfe Klinge meiner Schwerter.


  »Gibt es irgendeinen Trick?«


  »Einen Trick?«


  »Ja, damit es schnell geht und ich nichts spüre.«


  Ahearn trat auf mich zu, riss mir den Harnisch vom Körper und tastete über mein Brustbein. Jedem anderen Mann hätte ich eine gescheuert, aber ich ging davon aus, dass er mich nicht aus unzüchtigen Gründen angrapschte. Obwohl es mir in diesem Moment wohl lieber gewesen wäre. Er drückte auf einen Punkt zwischen meinen Rippen, dann setzte er die Klinge mit einem leichten Winkel gegen oben an und legte meine Hand um den Knauf.


  »Wenn Ihr so zustoßt, durchbohrt Ihr direkt das Herz. Ich kann Euch nicht sagen, ob es wehtut, aber so werdet Ihr rasch sterben.«


  Mir war schlecht. Schwindelig. Meine Hände zitterten.


  »Soll ich zuerst?«, fragte Vain fürsorglich, was mir sogar ein Lächeln entlockte.


  »Nein, bitte nicht. Wenn ich es sehe, kann ich es nicht mehr«, antwortete ich und schloss die Augen. »Ihr solltet Euch setzen, das könnte noch etwas dauern.«


  Ich stand da.


  Lange.


  Meine Augen geöffnet und ruhig atmend, um das Zittern in meiner Hand auf ein Minimum zu reduzieren. Ich wusste nicht, wie lange, als mir plötzlich schlecht wurde. Fürchterlich schlecht. Nicht auf eine Art schlecht, die man fühlte, wenn man gerade dabei war, sich eine Klinge durchs Herz zu bohren.


  Es dauerte nur Sekunden, in denen ich nicht einmal Zeit hatte zu begreifen, was geschah, da stand Balor unten im Raum. Und ich oben. Auf einem Vorsprung wie auf dem Präsentierteller.


  Vain und Ahearn sprangen erschrocken auf und zogen ihre Klingen. Das wiederum hörte Balor, und er fuhr herum, starrte nach oben und sah mich.


  »Verd…«, begann er, doch bevor ich den Rest hören konnte, hatte ich aus Reflex bereits gehandelt.


  Ich hörte nichts mehr, ich fühlte nichts mehr.


  Mein Blick fiel auf meine Brust, in der meine Klinge tief steckte. Blut sickerte keines, trotzdem verschwamm mein Blick, und ich brach zusammen, als mein Herz aufhörte zu schlagen.


  
    [home]
  


  
    36. Der Schmied und die Leiche

  


  Dana!«, rief eine vertraute Stimme. »Dana, komm zu dir. Sie haben uns. Komm! Wir müssen weiter!«


  Vains Stimme klang verzweifelt. Mit einem tiefen Atemzug fuhr ich hoch und starrte in sein Gesicht.


  »Sie wissen, dass wir hier sind. Balor wird jeden Augenblick hier sein.«


  Ich sah mich um. Die Umgebung kannte ich. Dunkle Wände, eine Hitze, die kaum zu ertragen war, und trotzdem fröstelte ich. Eis hatte sich auf meiner Haut gebildet, obwohl der Boden zu meinen Füßen beinahe brannte. Ahearn war nirgends zu sehen.


  »Ahearn ist dortgeblieben. Er versucht, uns Zeit zu verschaffen. Er hat Balor angegriffen.«


  Ich wusste, was das bedeutete, und Tränen schossen in meine Augen.


  »Ich weiß», flüsterte Vain. »Aber wir müssen weiter. Es soll nicht umsonst sein.«


  Nur mit Vains Hilfe konnte ich aufstehen. Schnell hob ich eine meiner Klingen auf und steckte sie zu der anderen auf meinem Rücken in die Scheide.


  Ich befand mich dort, wo ich auch nach meiner Unterredung mit Nemain gelandet war. In einem großen Raum. Oder vielleicht war es auch ein anderer, der einfach genauso aussah.


  »Weißt du, wo der Eingang zu Mag Thuireadh liegt?«


  »Ja, außerhalb der Höhlen. In einer der Ebenen der Mitternachtssonne«, keuchte ich, als Vain mich bereits nach meinem Ja gepackt und mit sich gezerrt hatte.


  Wir eilten durch Gänge, vorbei an Kerkern und vorbei an verblüfften Formoire. Ehe sie überhaupt begriffen, was los war, waren wir jeweils bereits in einen nächsten Gang eingebogen. Aber wir wussten, dass sie uns folgten. Zum Kämpfen hatten wir keine Zeit. Sobald Balor mit Ahearn fertig war, würde sich ganz Dumnon an unsere Fersen heften. Dann kam mir die rettende Idee.


  »Mach dich klein!«, rief ich Vain zu.


  Er musterte mich verblüfft, gehorchte allerdings rasch.


  Ich packte ihn, stopfte ihn in meine Tasche und verwandelte mich während des Rennens in meine göttliche Gestalt.


  Meine Flügel begannen zu flirren, und ich flitzte durch die Gänge.


  Bald erkannte ich rettendes Licht und flog darauf zu. Hinaus durch ein Loch im Felsen und hinaus auf eine gigantische, ausgetrocknete Ebene.


  Blaues Feuer schoss aus den Spalten im Boden. Das Klirren und Schlagen eines Hammers auf einen Amboss ertönte nur unweit von mir. Am Himmel stand eine Sonne, doch sie war kalt und von einem hellen, eisigen Blau.


  Ich setzte auf dem Boden auf, verwandelte mich zurück in Menschengestalt und rannte weiter, ohne auch nur einen Moment still zu stehen, doch innerlich atmete ich auf.


  Balor würde mich sofort finden. Und wenn nicht er, dann Crom Cruach. Ich hatte bei keinem von beiden Lust auf ein Stelldichein.


  Schnell hastete ich an den Fontänen aus Feuer vorbei über die schwarze, verbrannte Erde.


  Ich sog scharf die Luft ein und blieb stehen, als sich vor mir der Ursprung des Lärms erhob.


  Ein riesiger Berg voller Leichen türmte sich vor mir auf.


  Die Körper lagen unförmig aufeinandergeschichtet. Blut sickerte an ihnen hinunter, tränkte den Boden zu meinen Füßen. Ich würgte, zwang mich aber zur Ruhe.


  Dahinter stand ein Riese. Dick und mit Narben übersät. Ein Auge prangte auf seiner Stirn, und als er seinen Kopf wandte, um seine eben geschmiedete Waffe zu kühlen, entdeckte ich auf dem Hinterkopf ein zweites.


  Er war nackt, bis auf einen Lendenschurz, der seine delikaten Teile verdeckte.


  Kaum war das Zischen des heißen Eisens verklungen, zog er eine weitere Klinge aus dem Feuer, das hinter ihm in einem riesigen Ofen schwelte.


  Er legte die glühende Stange auf den Leichenberg und begann zu hämmern.


  Ich schluckte leer und wandte den Blick ab.


  »Crom Cruachs Waffenschmied«, flüsterte Vain an meinem Ohr. »Ist hier der Eingang zu Mag Thuireadh?«


  Ich nickte. »Früher lag der Eingang in einem der großen Türme des Schlosses von König Nuada. Doch nachdem Balor ihn getötet hatte, ging der Eingang zu Mag Thuireadh an die Formoire über. Und da sich Crom Cruach mit den Formoire verbündet hat, ist der Eingang nun hier.«


  Vain räusperte sich. »Ich war dabei. Ich bin unsterblich, vergessen?«


  »Oh. Ja. Stimmt.«


  »Ich habe an der Seite deines Bruders in der ersten und der zweiten Schlacht um Mag Thuireadh gekämpft. Und ich war dabei, als Balor Nuada getötet hat und als danach Lugh Balor getötet hat. Oder auch nicht, wie wir gesehen haben.«


  »Hätte ich damals gewusst, dass ich Getötete in den Stand eines Gottes erheben kann, hätte ich das sicher einige Male getan. Offenbar wusste Crom Cruach mehr«, antwortete ich traurig.


  Als Göttin hätte ich Nuada gern in den Status eines Gottes erhoben. Meine göttliche Seele erinnerte sich gut an ihn.


  Als Dana hatte ich keine Ahnung, woran sich die Danu in mir erinnerte. Es war einfach da. Es war ein seltsames Gefühl, und ich ertappte mich wieder dabei, wie ich in Erinnerungen, die ich nicht kannte, zu versinken drohte.


  »Dana, nicht träumen«, wisperte Vain. »Wir haben hier ein großes Problem. Wo sind die Wachen, von denen Nemain gesprochen hat? Ich dachte, sie sollten den Eingang schützen.«


  »Tun wir auch!«


  Ich drehte mich abrupt um. Da war nichts. Ich drehte mich um die eigene Achse, nichts.


  »Hier, du Blindschleiche!«


  Vain räusperte sich. »Da redet eine Leiche mit dir.«


  Ich drehte mich um und blickte auf den Berg voller Körper.


  »Ja, ich weiß, Tote reden eigentlich nicht, aber he, wir sind in Dumnon.«


  Einer der Körper redete mit mir. Er sah schon vermodert aus, aber immerhin noch als Mensch zu erkennen.


  »Ihr bewacht Mag Thuireadh.«


  »So ist es. Wir liegen hier rum und lassen auf uns herumtrampeln. Oder hämmern, wie du willst. Und? Alles klar bei dir? Siehst irgendwie müde aus.«


  Ich fühlte mich gerade irgendwie… seltsam. Ich hatte riesige hünenhafte Formoire erwartet. Ganze Schwärme von einäugigen Vögeln und Schlangen. Balor persönlich!


  Stattdessen stand ich hier und führte Smalltalk mit einem Berg Leichen. Beziehungsweise mit einer davon. Die außerdem einen für die Zeit recht ungewöhnlichen Wortschatz besaß.


  »Du siehst nett aus«, fuhr eben diese fort. »Irgendwie freundlicher als die anderen Psychopathen, die hier so durchkommen.«


  »Das fasse ich als Kompliment auf«, antwortete ich.


  »Ui, du hast eine Fee dabei? Die sieht man hier selten.« Die Leiche gähnte und streckte sich, soweit sie es in diesem Pulk von Gliedmaßen konnte. »Was willst du hier?«


  »Ich will nach Mag Thuireadh.«


  »Wirklich? Da werden sich die Tuatha aber freuen. Sie bekommen nicht viel Besuch, seit sie hier sind. Als sie hierherkamen, als Gefangene von Crom Cruach, haben sie ein bisschen mit uns geplaudert. Sie sind nett. So wie du.«


  »Du hältst mich für nett?«


  Das Ganze war mir mehr als suspekt. »Du stehst unter Balors Befehl, nicht wahr?«


  Die Leiche nickte. »Ja. Furchtbarer Kerl. Beschimpft uns immer. Ab und zu schmeichelt er uns, dabei ist er nicht unser Typ.«


  »Er flirtet mit dir?«


  Die Leiche sah mich erstaunt an. »Flirten? Nun, wenn Ihr damit zweideutige Anspielungen auf unser Aussehen meint, dann ja. Aber nicht mit uns. Er bevorzugt die dort oben links.«


  Die Angesprochene lag schief weiter oben, hob den Kopf und winkte mir zu.


  »Er denkt, wir töten dich, wenn du herkommst. Er hat uns schon gesagt, dass du wahrscheinlich kommst.«


  »Das gefällt mir nicht«, wisperte Vain.


  Ich hob die Hand und bat ihn zu schweigen.


  »Aber?«


  »Aber das tun wir nicht. Du magst ihn auch nicht, oder?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  Die Leiche kicherte. »Wir auch nicht. Du willst die Tuatha befreien, nicht wahr? Du willst ihnen helfen?«


  Ich nickte. »Ja. Aber das wisst ihr bestimmt von Balor.«


  »So ist es. Ach, es ist immer so langweilig hier. Und Burcan Gobha ist nicht sehr gesprächig. Er hat so furchtbar viel zu tun in letzter Zeit.«


  »Wer, der Schmied?«


  Der Körper nickte. »Er wird nicht bemerken, wenn ihr das Tor benutzt.«


  »Und wo ist das Tor?«


  »Der Ofen. Einfach durchgehen. Das Feuer sieht heiß aus, ist in Wirklichkeit aber eiskalt.«


  Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte hier nicht. Wenn dieser Leichenberg die Tuatha gesehen hatte, dann war etwas falsch. Die Tuatha in dieser Zeit waren noch immer auf der Erde und unter den Menschen. Sie konnten nicht hier durchgekommen sein.


  Plötzlich war mir klar, was hier gespielt wurde.


  »Ich bin schon in der Anderswelt. Das hier ist Mag Thuireadh.«


  Die Leiche lachte.


  »Du bist klug, Danu! So wie wir gehofft hatten. Das Feuer hätte dich getötet.«


  »Also bin ich in Mag Thuireadh.«


  Sie nickte.


  »Aber wenn Balor hier war und euch den Befehl gegeben hat, mich zu töten, dann ist das nicht Mag Thuireadh. Er kann nicht in die gleiche Anderswelt wie ich. Er ist an seine Zeit gebunden.«


  »Es ist auch ungefähr zwei Jahrtausende her, seit er uns den Befehl gegeben hat.«


  Mir stockte für einen Augenblick der Atem. »Wie bitte?«


  »Ja«, antwortete die Leiche mit einer Selbstverständlichkeit. »Er war vor langer, langer, wirklich langer Zeit hier und sagte uns – ich zitiere –, wenn irgendwann eine junge Frau vorbeikommt, eine, die die Tuatha sucht und die hübsch ist, tötet sie.«


  »Das klingt nach Balor«, murmelte Vain und verlagerte seinen Sitzplatz von meiner Schulter auf meinen Kopf.


  »Er hatte nicht viel Zeit zum Plaudern. Er hatte wohl gerade gekämpft, sein Augenvieh sah zerfleddert aus und er auch. Hat uns gefallen.«


  »Das heißt, ich bin in Mag Thuireadh!«


  »Ja, verflucht noch mal, willst du es schriftlich? Soll ich Gobha bitten, es dir in Stein z u meißeln?«


  »Dann sag mir, wo ich die Tuatha finde!«


  »Keine Ahnung.«


  »Wie, keine Ahnung? Sie sind doch hier!«


  »Ja, sie sind hier, aber ich weiß nicht wo.«


  »Und wer weiß es?«


  »Burcan Gobha. Der weiß alles. Aber er hat keine Zeit. Er ist im Stress. Workaholic.«


  »Also, jetzt bin ich mir sicher, dass ich in meiner Zeit bin«, flüsterte ich zu Vain.


  Er grinste.


  »Gut. Leiche. Kannst du ihn fragen?«


  »Nö. Er spricht nur in der Pause mit uns.«


  »Und wann ist die?«


  »In etwa zehn Jahren, vier Monaten, drei Tagen und vier Stunden.«


  »Ja. Klar.«


  »Was denn?«


  »Hast du eine Atomuhr oder so was? Woher willst du das wissen?«


  »Na, weil er die letzte Pause vor vier Jahren, sieben Monaten, sechsundzwanzig Tagen und zwanzig Stunden gemacht hat.«


  »Die wollen mich verarschen«, wisperte ich wütend und gestikulierte wild mit den Händen. »Dann soll er eine ungeplante Pause einlegen und ihr fragt ihn.«


  »Frag ihn doch selbst«, muffelte die Leiche und verzog beleidigt den Mund.


  »He du! Schmied!«, schrie ich.


  Burcan Gobha grunzte und sah zu mir herunter. Er musterte mich, dann begann er weiterzuhämmern, ohne mich zu beachten.


  »Du! Ich mit dir reden! Ich brauchen Hilfe! Verstehen du mich? Du Stopp mit Arbeit!«


  Ich fuchtelte wie wild mit den Händen, damit mich dieser Riese auch wirklich bemerkte.


  Er ließ den Hammer sinken und sah mich wieder an.


  »Warum sprecht Ihr so unflätig? Ich sehe mich durchaus in der Lage, zivilisiert mit Euch zu parlieren.«


  Nur nicht aufregen.


  »Hier spinnen alle«, murmelte ich. »Hör zu, du musst mir sagen, wo ich die Tuatha finde!«


  »Und warum sollte ich dies tun?«


  »Weil ich Euch darum bitte?«


  Er sah auf seine Arbeit, dann wieder auf mich. »Ihr seid die, von der Balor einst gesprochen hat«, stellte er fest.


  »So ist es.«


  »Ich werde Euch diese Information überlassen.«


  Ich atmete auf. »Danke.«


  »Aber ich habe zurzeit viel Arbeit. Ich werde mich in meiner nächsten Pause an Euch wenden. Bitte geduldet Euch so lange.«


  »Ich soll zehn Jahre warten? So viel Zeit habe ich nicht!«


  Panisch gestikulierte ich mit den Händen. Das konnte doch alles nicht wahr sein.


  Nach dieser ganzen Tortur bis hierher hatten die hier den Nerv, ihre Spielchen mit mir zu spielen.


  Er runzelte die Stirn. »Wer spricht von zehn Jahren. Ich habe in einer Viertelstunde Mittagspause.«


  Mein Blick schweifte zur lustigen Leiche. Sie grinste mich breit an. Wäre sie nicht bereits tot, ich glaube, ich hätte das erledigt.


  »Das ist doch verrückt«, wimmerte ich und ließ mich auf den Boden sinken.


  Mein Leben wurde immer skurriler. »Nun rede ich schon mit halb verwesten Leichen.«


  »Sei nicht traurig«, sprach eben genau diese Leiche, als sie meine Verzweiflung bemerkte. »Sieh mich an. Ich bin tot und trotzdem habe ich es ganz nett hier. Die Situation ist immer nur so schlimm, wie man sie betrachtet. Und ich kann nichts Schlechtes an deiner Situation finden. Mir scheint, als hättest du einen weiten Weg hinter dir und bist jetzt genau da, wo du sein solltest.«


  »So ist es.«


  »Warum seid Ihr denn traurig?«


  »Ich habe einen Freund verloren.«


  »Warum, ist er fortgegangen?«


  Ich schüttelte eilig den Kopf. »Balor hat ihn getötet.«


  Die Leiche gab ein verächtliches Schnauben von sich. »Balor. Ich mag ihn wirklich nicht. Aber hey. Chill ein bisschen. Dem Typen geht’s gut. Du bist doch ’ne Göttin. Du weißt doch, dass der Tod nicht das Ende ist. Ich wiederhole mich ja ungern, aber: sieh mich an.«


  Seufzend hob ich den Kopf und musterte die blaue Sonne. »Ich weiß. Trotzdem. Irgendwie kann ich es nicht einfach so abhaken.«


  »Pff. Du klingst wie ein Mensch.«


  »Ich war ein Mensch, bis vor Kurzem. Teilweise bin ich es noch.«


  »Das erklärt vieles. Nun, ihr Menschen habt das Problem, dass ihr glaubt, euer Leben sei alles. Und das ist es in gewissem Sinn auch. Alles, woran ihr euch festhalten könnt, weil ihr nichts anderes kennt. Aber wenn Menschen sterben, dann sehen sie alles mit anderen Augen und sind überrascht. Das ist immer niedlich, finde ich.«


  »Nun ja, du hast nicht gerade das Glückslos gezogen«, stellte ich fest. »Du liegst hier rum und wirst als Amboss missbraucht.«


  »Ich bin kein Mensch. Ich bin eine Leiche.«


  »Muss ich das verstehen?«


  »Ich bin so entstanden. Seit ich zurückdenken kann, bin ich so. Ich war nie ein Mensch. Darum verstehe ich manchmal nicht, wie ihr denkt.«


  Sein Kommentar entlockte mir ein weiteres, verzweifeltes Seufzen. Ich hatte keine Lust, dazu noch irgendetwas zu sagen. Das brauchte ich auch nicht. Die Leiche redete weiter.


  »Hör auf, dir Sorgen zu machen. Geh deinen Weg und akzeptier die Dinge, die geschehen. Irgendwie geht es immer, und manchmal erfordert es Geduld!«


  »Bist du mein Psychiater?«, zischte ich.


  Mittlerweile war ich gereizt. Lebenshilfe von einer Leiche! Na ja, immerhin. Sie musste es wohl wissen.


  »So, ich habe jetzt Pause«, donnert Burcan Gobha und setzte sich auf den Boden. Er war immer noch viel größer als ich. »Ihr sucht also die Tuatha?«


  Ich nickte. Keine Ahnung, wie oft ich das noch sagen musste, bis es auch der Hinterletzte dieser göttlichen Welt verstanden hatte.


  »Mag Thuireadh ist die Ebene der Türme«, begann der Riese. »Also solltet Ihr in den Türmen suchen. Aber seid vorsichtig, die Formoire sind überall.«


  »Das habe ich befürchtet. Sie halten die Tuatha gefangen?«


  Burcan nickte. »Ja, in den Türmen.«


  »Das habe ich verstanden. Dann muss ich sie befreien?«


  »Nein«, spöttelte die Leiche. »Die Formoire werden Euch mit einem Dinner empfangen, einen Ball veranstalten, Euch zu ihrer Königin krönen und Euch danach mit den Tuatha von dannen ziehen lassen.«


  Ich streckte ihr die Zunge raus. »Das ist nicht lustig.«


  »Doch, irgendwie schon«, kicherte sie.


  »Dann sollten wir los«, rief Vain laut und verwandelte sich.


  »Beeindruckend«, nickte Burcan Gobha und nickte anerkennend. »Ein stolzer Wasser-Tuatha. Nun denn, ich wünsche euch viel Glück bei eurer Mission!«


  »Wir entschuldigen uns jetzt schon«, rief die Leiche. »Wenn Balor vorbeikommt, müssen wir ihm sagen, dass ihr hier seid. Er hat lange auf euch gewartet, und wir haben ebenfalls lange gewartet. Ich befürchte, wir werden es nicht verheimlichen können.«


  »Dann hoffe ich, dass er nicht zufällig bei euch hereinschneit. Nach schätzungsweise zweitausend Jahren könnte er ungehalten sein, vermute ich.«


  Burcan lachte ein dröhnendes Lachen. »Das wird wohl so sein.«


  
    [home]
  


  
    37. Mein gebrochenes Volk

  


  Ich hatte Mag Thuireadh anders in Erinnerung. Das Feuer, die hell leuchtende Sonne und die ausgetrocknete Erde gehörten jedenfalls nicht hierher. Auch als ich den ersten Turm am Horizont erkennen konnte, kam er mir fremd vor. Der schwarze Turm aus dunklem Fels thronte bedrohlich über der Ebene, und dicke Wolken hingen an seiner Spitze.


  Als ich das letzte Mal hier gewesen war, war dieser Turm noch durchsichtig und glänzend. Die Ebene darunter grün und gesund, voller Wälder und Schluchten, Flüsse und Seen und vor allem: lebendig.


  Es dauerte lange, bis wir den ersten Formoire begegneten. Vain hatte sie schnell erledigt. Um den Turm herum waren es erstaunlich wenige, und ich vermutete, dass die Tuatha einfach viel zu schwach und zu mutlos waren, um auch nur den Versuch zu unternehmen, aus dem Turm auszubrechen. Ich musste also hineingelangen und sie dazu bringen, endlich wieder für ihre Aufgabe zu kämpfen.


  Das klang in meinen Gedanken einfacher, als es wohl werden würde. Die Formoire um den Turm herum sahen nicht danach aus, ihre Zelte in den nächsten paar Jahrhunderten abbauen zu wollen, und ich überlegte mir, was sie wohl verbrochen hatten, dass sie von Balor hier stationiert worden waren. Lustig schien es nicht! Die meisten dümpelten irgendwo an Felsen herum, schütteten sich irgendwelche Flüssigkeiten in die Kehlen, von denen ich nicht wissen wollte, aus was sie genau bestanden, und warfen sich Beleidigungen entgegen.


  Vain und ich kauerten hinter einem Felsvorsprung, ein gutes Stück entfernt vom Eingang in den Turm.


  


  »Hast du einen Vorschlag, wie wir in den Turm kommen?«, murrte ich.


  »Vielleicht, warte hier!«, antwortete er, verwandelte sich und flirrte zum Turm.


  Es vergingen nur wenige Minuten, ehe er ungesehen in einem der Fenster verschwand.


  Ich wartete. Lange.


  Bald war ich so besorgt, dass ich mit dem Gedanken spielte, mich als tollkühne Heldin ins Getümmel zu werfen.


  Das war zum Glück nicht nötig. Aus den Fenstern flirrten kleine Gestalten und stoben in alle Richtungen davon.


  Die Formoire hinterher, panisch wie eine aufgescheuchte Schafsherde. Und ungefähr genauso ziellos.


  »Gut gemacht«, sagte ich.


  Nun war der Weg in den Turm frei, und seelenruhig marschierte ich durch das hohe Tor in die Dunkelheit.


  Schummriges Licht tauchte das verschlungene Treppenhaus in matten Dunst. Langsam tastete ich mich nach oben. Scheinbar endlos, bis ich eine Galerie erreichte, von der aus ein massives Tor in einen riesigen Raum führte. Die Wände des Turms schienen aus verstaubtem Glas und ließen nur wenig des blauen Scheins der Mitternachtssonne hinein. Kleine, schmutzige Gestalten huschten über den Boden, als ich eintrat. In zerschlissene Decken gehüllt, saßen sie auf dem Boden verstreut. Sicher mehrere Hundert Tuatha sahen mich entgeistert an, wagten kaum, den Kopf zu heben. Die meisten kauerten in ihrer stolzen Gestalt auf dem Boden. Einige wenige kleine Wesen suchten sich rasch ein Versteck in einer Ritze oder hinter den erloschenen und von Staub verdreckten Kronleuchtern an der Decke.


  Eine Weile stand ich da und schwieg. Ich war geschockt. Die Danu in mir erinnerte sich an dieses stolze Volk, als wäre es erst gestern gewesen. Schön, erhaben, voller Lebensfreude und niemals traurig. Das hier war schlimmer als alles, was ich erwartet hatte.


  Es verging eine Ewigkeit, in der ich einfach nur dastand und die kleinen Wesen musterten.


  Eine Gestalt in der Menge regte sich und stand auf. Sie war kaum so groß wie ich, in einen dunklen Fetzen gehüllt, die einst silbern leuchtenden Augen matt und fahl.


  »Er hat nicht gelogen«, flüsterte die Gestalt und bahnte sich ihren Weg zu mir.


  Direkt vor mir blieb sie stehen, starrte mich an und fiel mir dann um den Hals.


  Ich war so verblüfft, dass ich einige Sekunden brauchte, ehe sich meine Arme um den schwachen, ausgemergelten Körper schlangen. Ein solcher Gefühlsausbruch bei den Tuatha war mir ebenfalls fremd.


  »Nein, hat er nicht.«


  Vain musste einige von ihnen davon überzeugt haben, dass ich vor den Toren des Turmes stand und er Hilfe bei der Ablenkung benötigte.


  Es kam Bewegung in die graue Menge, und immer mehr Tuatha erhoben sich vom staubigen Boden.


  Ehrfürchtig musterte ich sie. Sie verdienten auch mein Mitleid. All die vielen Hundert Jahre, die sie gewartet hatten. Sie hatten ausgeharrt, in der Dunkelheit und im Staub von dem, was von Mag Thuireadh übrig geblieben war.


  »Es tut mir so leid. Die vielen Jahre«, flüsterte ich und sank zu Boden.


  Die kleinen Wesen vom Kronleuchter schwirrten zu mir herab und setzten sich auf meine Schultern. Ich sah nach oben und blickte in die Augen der Gestalt. Sie kam mir bekannt vor.


  »Rigrù?«, flüsterte ich, und ihre Augen erhellten sich vage.


  »Die junge Frau aus Avalon. Jene, die uns in Dun Angus gerufen hat. Vor vielen, vielen Jahrtausenden. Ihr seid Danu?« Sie kniete sich zu mir und nahm mein Gesicht in ihre Hände. »Ich erinnere mich. Ihr habt uns Mut geschenkt. Doch dann seid Ihr verschwunden und Danu kehrte nicht zurück.«


  Ich stutzte einen Moment. Hatte sich die Vergangenheit bereits geändert? Ich war in Mag Thuireadh. Einer Andersweltinsel. Hier mussten die Zeiten also bereits verschmolzen sein.


  »Warum habt Ihr uns nicht gesagt, dass Ihr Danu seid? Warum war Eure Kraft so schwach?«


  »Es ist eine lange und komplizierte Geschichte und sie ist noch nicht zu Ende. Ihr müsst zurück in die Welt der Menschen. So schnell wie möglich.«


  Ein Raunen ging durch die Geister. »Nein. Wir werden nicht zurückkehren. Die Formoire sind zu stark. Sie sind überall, und die Menschen unterstützen sie mit ihrem schrecklichen Wesen.«


  »Wir brauchen euch. Ohne euch geht alles den Bach runter. Die Menschen sind voller Zweifel und Angst. Ihr seid ihre Wächter! Es ist eure Aufgabe!«


  Rigrù wimmerte. Die stolze Deva, die ich in Avalon getroffen hatte, war verschwunden.


  »Wir haben nicht die Kraft dazu. Nicht ohne Euch!«


  Ich lächelte und ließ eine kleine Feuerfee auf meiner Hand landen.


  »Aber ich bin doch hier. Ich kehre zurück in die Welt der Menschen, sobald ich alles in Ordnung gebracht habe. Ihr müsst nicht lange auf mich warten, aber es ist wichtig, dass ihr zurückkehrt. Morrígain wird mich bald nachschicken, das verspreche ich euch. Ich weiß, es ist schrecklich, was euch widerfahren ist. Ich war unvorsichtig und dumm und es tut mir leid. Aber nun bin ich wieder hier, und ich werde euch nicht mehr verlassen!«


  Sie sah mich verwirrt an, und ich erklärte weiter: »Es ist kompliziert. Aber es ist so, dass ich nicht sofort mit euch in die Welt der Menschen zurückkehren kann. Ich werde in der Vergangenheit sein und Morrígain muss mich zuerst zurückschicken.«


  Ihr Blick sprach Bände.


  »Vertraut mir bitte einfach.«


  Rigrù musterte mich skeptisch. »Nun, besser als hier wird es in der Menschenwelt wohl sein. Und wenn Ihr sagt, dass Ihr nachkommen werdet, dann glauben wir Euch.«


  Ich nickte. »Ich werde dafür sorgen, dass es besser wird. Ihr werdet dafür sorgen. Aber nun müsst ihr gehen. Ich weiß nicht, wie lange Vain die Formoire ablenken kann, und ich muss die anderen suchen.«


  »Wir können nicht allein zurück in die Welt der Menschen. Die Formoire dort würden uns sofort wieder zurückschicken!«, schrie Rigrù entsetzt.


  »Gut, dann kommt mit mir. Seid ihr stark genug?«


  Sie funkelte mich beleidigt an, dann verwandelte sie sich. Ich erkannte ihre Gestalt. Sie war noch genauso schön wie bei der Schlacht bei Dun Angus!


  Ich stand auf und zog meine Klingen.


  »Aber meine Königin, Ihr kämpft?«, flüsterte ein Erd-Tuatha mit dunklen Haaren und einer Haut aus Baumrinde.


  Ich lächelte. »Ja. Es wird Zeit, dass ich nicht immer euch die schwierige Arbeit tun lasse.«


  Er nickte und verneigte sich.


  Nacheinander verwandelten sich die kleinen, eingeschüchterten Wesen in stolze Tuatha dé Danann. Ihnen fehlte das Strahlen, und ich erkannte, dass sie nicht so stark waren, wie ich sie früher angetroffen hatte. Doch es musste reichen. Mehr als Mut konnte ich ihnen nicht geben.


  »Ich verspreche euch, ich werde euch alles erklären, wenn wir zurück in der Welt der Menschen sind. Doch vertraut mir bis dahin.«


  Rigrù trat neben mich. »Wir vertrauen Euch immer, meine Königin.«
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    38. Gaheris und Kian

  


  Die Formoire außerhalb des Turmes waren noch nicht wieder zurückgekehrt. Sie hatten sich nicht einmal die Zeit genommen, ihre Rüstungen anzulegen. Verstreut lagen sie zwischen zerbrochenen Krügen und noch leicht schwelenden Lagerfeuern.


  Rigrù wich auf unserem Weg zum nächsten Turm keinen Schritt von meiner Seite und zwang mich mit geschickten Fragen dazu, ihr doch zu erzählen, warum ich überhaupt hier war und was geschehen war.


  »Crom Cruach hat mich an einen neutralen Ort gebeten. Die Hügel von Temair, um mit mir etwas zu besprechen. Ihr kennt mich, Ihr wisst, ich war damals leichtgläubig. Nie hätte ich angenommen, dass mir jemand etwas antun könnte. Das war naiv.«


  Ungern erinnerte ich mich an den Tag, an dem meine göttliche Seele verloren ging. »Auch bei Crom Cruach war ich nicht skeptisch. Ich ging davon aus, dass ihm ebenso bewusst war, wie wichtig ihr für die Menschen und unsere Welt seid. Nie hätte ich gedacht, dass er eben genau diese Welt zerstören und zu seiner eigenen machen will. Also traf ich ihn bei den Hügeln von Temair. Er war allein. Genauso wie ich. Niemandem hatte ich erzählt, wohin ich ging. Nicht einmal Esus wusste davon.«


  Es versetzte mir einen Stich in der Brust, ihn zu erwähnen.


  »Ihr seid betrübt, wenn Ihr seinen Namen aussprecht«, stellte Rigrù fest, und ich fragte mich, warum jeder immer und immer wieder danach fragen musste. »Nun seid Ihr wütend«, fügte sie hinzu.


  »Hört auf, meine Gedanken zu lesen«, platzte es aus mir heraus, und sie wich einen Schritt zurück.


  »Ihr habt Euch verändert.«


  Ich nickte. »Ja. Ich weiß.«


  Früher war ich wirklich anders gewesen. Ich konnte mich an keines meiner früheren Leben erinnern, in denen ich so gewesen war wie jetzt. Stets war ich freundlich gewesen. Zurückhaltend. Still und höflich. Gutgläubig manchmal, vielleicht sogar naiv. Aber nie sarkastisch. Niemals wütend. Ich konnte mich nicht einmal an eine Situation erinnern, in der ich irgendjemandem wegen irgendetwas böse gewesen war.


  Das war ja zum Kotzen. War echt an der Zeit, dass sich das mal änderte. Die Tuatha mussten lernen, damit umzugehen.


  Mein Blick wandte sich zu Boden. Ein Feuergeist setzte sich auf meine Schultern und flackerte hell.


  »Ich mag sie so!«


  Rigrù lächelte. »Ich sagte mit keinem Wort, dass es mir nicht behagt, Euch so zu sehen. Was geschehen ist, ist sicher nicht spurlos an Euch vorbeigegangen. Und es ist eine Ehre, dass Ihr an unserer Seite kämpft. Doch ich muss mich daran gewöhnen, verzeiht.«


  Meine Rede.


  Dann fiel mir ein passender Vergleich für mich ein. Ich war wie Rigrù gewesen. Immer! Ich musste lachen. Mir fiel noch etwas ein. Rigrù und ich hatten uns nie wirklich gut verstanden. Unsere Unterhaltungen waren stets kühl gewesen. Emotionslos und von einer oberflächlichen Höflichkeit.


  Das fühlte sich nun anders an.


  Die Flamme auf meiner Schulter züngelte vergnügt, und bald gesellten sich weitere hinzu.


  »Sie scheinen Euch zu mögen. Oder zumindest Euer Temperament«, lächelte Rigrù, ehe sie wieder mein ungeliebtes und gleichzeitig liebstes Thema anschnitt.


  »Also, erzählt mir von Esus. Wie geht es ihm?«


  »Das kann ich dir nicht sagen«, antwortete ich knapp. »Lass mich dort weitererzählen, wo ich aufgehört hatte.«


  Sie nickte verständnisvoll.


  »Jedenfalls traf ich Crom Cruach, und er bot mir ein Abkommen an. Wir wollten die Gebiete aufteilen. Zumindest für die Formoire. Orte, an denen ihr sie nicht jagen würdet. Orte, an denen auch sie in Frieden leben konnten. Er bat mich, ihm in seine Welt zu folgen, damit ich mir ein Bild von ihrer Lage machen könne. Nun, ich war dumm genug, es zu tun.«


  Rigrù schüttelte den Kopf und schnalzte mit der Zunge, wie ich es von ihr nicht gewohnt war.


  »Ihr wart tatsächlich naiv. Aber es ist nun einmal geschehen. Wir sollten versuchen, den Schaden wieder zu beheben.«


  Ich nickte und war insgeheim froh, dass sie nicht weiter darauf herumritt. Sie hätte jedenfalls Grund genug dazu gehabt.


  Danu hatte sich aufgrund purer Dummheit und Naivität einfangen lassen.


  »Da seid ihr ja«, keuchte eine bekannte Stimme, und Vain landete neben mir. »Rigrù, wie Ihr seht, habe ich nicht gelogen.«


  »Nein, das habt Ihr nicht«, antwortete sie und verneigte sich leicht zum Gruß. »Wo sind die Formoire?«


  »Alle erledigt. Es war nicht schwer. Sie sind müde, ausgelaugt, und ehrlich gesagt haben sie die Nase gestrichen voll von Mag Thuireadh. Das hat Balor nun von seiner veralteten Personalführung.«


  Rigrù verzog fragend das Gesicht, während Vain lachte. »Keine Sorge, Rigrù, Ihr werdet das auch bald verstehen. Zeit ist für Euch noch ein fremder Begriff. Ich musste mich bereits mit deren Komplexität anfreunden.«


  Vain wandte sich an mich. »Dort ist der nächste Turm. Ich habe mir erlaubt, bereits einen Blick darauf zu werfen. Ein paar Formoire mehr. Ein bisschen besser bewaffnet und nicht betrunken.«


  »Na toll. Es wäre ja auch zu schön gewesen.«


  »Ihr solltet unseren neu entfachten Kampfgeist nicht unterschätzen, Königin«, flüsterte die Flamme, und es dauerte nur wenige Sekunden da war ich umgeben von stolzen Wesen aus Feuer und Asche. Und zwei Drachen!


  »Hei-li-ge Scheiße«, flüsterte ich, als einer direkt neben mich trat.


  Er hatte ungefähr die Größe von vier Elefanten, und sein dornenbesetzter Kopf wandte sich zu mir herunter. Die dunklen Augen ruhten auf mir, und seine grünliche Haut glänzte fahl im blauen Licht von Mag Thuireadh.


  »Habt Ihr uns etwa vergessen?«


  Nachdem ich mich vom ersten Schreck erholt hatte, lächelte ich unsicher. »N-nein, natürlich nicht.«


  Die Danu in mir kannte die beiden nur zu gut.


  Gaheris und Kian gehörten zu den Geistern der Erde. Sie sahen zwar nicht so zierlich und lieblich aus, aber stark waren sie und ihre Kräfte überstiegen selbst die von Rigrù bei Weitem. Die beiden hatten bereits in früheren Schlachten gekämpft und waren eng mit Lugh befreundet. Außerdem waren sie die zwei einzigen Drachen, die in Irland lebten. Obwohl Gaheris sich im Winter lieber auf dem Festland oder im hohen Norden aufhielt.


  »Ich sehne mich nach meinen felsigen Hängen«, seufzte Kian, ein größerer Drache mit blaugrauen Schuppen und einem schlangenähnlichen Körper.


  »Sie werden bald wieder dir gehören. Mit eurer Hilfe sollten die Formoire kein Problem darstellen.«


  »Nein, die bei diesem Turm dort nicht. Aber du weißt, dass die Formoire nicht nur harmlose Krieger auf Lager haben«, flüsterte Vain. »Du solltest ihnen nicht zu viel Sicherheit geben. Balor lässt nichts anbrennen.«


  Ich wusste nur zu gut, dass Vain recht hatte.


  »Bringen wir das Ganze hinter uns«, antwortete ich und spähte auf den nächsten Turm. »Das ist kein Turm. Das ist bloß ein Termitenhügel.«


  Ich stand auf.


  »Und warum bitte bewachen Formoire einen Termitenhügel, wenn er nicht bewohnt ist?«


  Ich starrte Vain entgeistert an. »Du willst mir weismachen, dass ein Teil meines Volkes in einem Termitenhügel haust?«


  »Nach was sieht es denn aus?«


  »Ich bring diese Bastarde um!«, schrie ich und sprang mit gezogenen Klingen auf, doch Vain hielt mich zurück.


  Rigrù starrte mich schockiert an.


  »’tschuldigung«, murmelte ich und räusperte mich.


  Ich musste mit meinen Ausbrüchen vorsichtiger sein, um die Tuatha nicht zu Tode zu erschrecken. Wenn mich mein Gefühl nicht täuschte, zweifelten einige tatsächlich bereits an, dass ich wirklich Danu war.


  »Mäßigt Euren Zorn«, beschwichtigte Rigrù mich. »Ich und die Drachen gehören zu den hochrangigen Tuatha, und Ihr habt unsere Behausung gesehen. Wo glaubt Ihr, sind wohl die restlichen untergebracht?«


  »Das heißt, es wird noch schlimmer?«


  Sie nickte. »Das befürchte ich. Doch uns ist das dienlich. Die stärksten Tuatha sind in den ersten paar Türmen untergebracht.«


  »Balor ist doch nicht so dumm!«


  »Das hat nichts mit Dummheit zu tun. Wir haben uns nicht kampflos ergeben und die stärksten wurden in die erstbesten Türme gesperrt. Phönix und Airon werden wohl auch bald zu uns stoßen.«


  Ich nickte und dachte nach.


  »Kennst du die beiden?« Vain musterte mich kritisch. Ich nickte. »Ich kenne Phönix, aber Airon?«


  »Airon entstand erst, nachdem Ihr verschwunden wart. Im Laufe der Menschheitsgeschichte entstanden neue Arten von Tuatha. Ihr werdet ihn erkennen, wenn Ihr ihn seht«, antwortete Rigrù. Sie zögerte und musterte mich kritisch. »Ist es nicht, als hättet Ihr zwei Wesen in Euch?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich fühle mich nicht anders als vorher. Bloß mit mehr Erinnerungen.«


  »Sollten wir hier verweilen und reden?« Gaheris legte seinen Kopf auf meine Schultern – auf der nicht einmal die Hälfte seines Kiefers Platz hatte – und musterte uns.


  »Entschuldigung«, flüsterte Vain. »Sind alle soweit?«


  »Wir sind etwa hundert. Es müsste ausreichen, um den Turm zu erobern«, antwortete ich.


  »Oder wir machen es uns noch einfacher.« Vain schwirrte wieder in kleiner Form um meinen Kopf. »Ich gehe hinein, sage ihnen, dass Danu vor der Haustür steht und dass sie kämpfen sollen. Es sollte kein Problem für mich sein, ungesehen hineinzukommen.«


  »Wir sollten kein Risiko eingehen«, antwortete Rigrù. »Du weißt nicht, ob sie alleine sind.«


  »Das wird mir jetzt zu bunt!«, donnerte Gaheris, stieß sich vom Boden ab und brüllte ohrenbetäubend.


  Ich zuckte zusammen. Es war eindrücklich und markerschütternd zugleich!


  Den Formoire schien es nicht anders zu gehen. Erschrocken sprangen sie auf die Beine und griffen nach ihren Waffen oder eilten direkt in die Richtung, aus der er auf sie niederstürzte.


  Einige geflügelte Formoire fingen ihn in der Luft ab, und es dauerte nicht lange, da griff Kian ebenfalls ein.


  »Nein, hört nicht auf mich. Tut nur, was ihr wollt.«


  Meine Autorität interessierte hier wohl keinen.


  »Hast du sie je anders erlebt?«, witzelte Vain und zwinkerte mir zu, ehe er den Drachen folgte.


  Ich fragte mich ernsthaft, warum die Tuatha nicht schon früher aus ihrer Lage ausgebrochen waren. Die zwei Drachen erledigten das quasi im Alleingang. Die Welt der Menschen musste den Tuatha wirklich absolut zuwider sein, wenn sie diese Behausung hier meiner Welt vorzogen.


  Nun war auch für mich die Zeit zu kämpfen. Ich hatte den Tuatha mit meinen beiden Schwertern und meiner großspurigen Ansage zu den dazugehörigen Künsten den Mund bereits genug wässrig gemacht.


  Ich erspähte einen kleinen Formoire, der zwar schmächtig, aber dementsprechend bösartig aussah. Die langen Klauen kratzten beim Gehen über den trockenen Boden.


  Ich landete vor ihm und hob die Klingen. Der Formoire fletschte seine gelben, spitzen Zähne und fauchte wütend. Seine Sehnen spannten sich unter der ledrigen Haut, und die Klauen schrammten nur wenige Zentimeter an meinem Bauch vorbei. Für einen Augenblick bereute ich meine große Klappe. Nur eine Sekunde später regte ich mich darüber auf, dass mich bereits ein solcher Winzling einzuschüchtern vermochte!


  Ich holte aus und schlug zu. Meine Klinge schrammte an seinen Klauen ab. Die zweite ebenfalls.


  Wie bei meinem Kampf gegen Balor wurden meine Bewegungen mechanisch. Ich dachte nicht mehr über den nächsten Schlag nach, ich tat ihn einfach.


  Ich bewegte mich wendig, tänzelte geschickt um den Formoire herum, allerdings erfolglos.


  Neben mir tobte der Kampf. In einem Augenblick zwinkerte mir Vain zu und verschwand wieder in der Masse. Der kleine Giftzwerg nutzte den Augenblick und tat dasselbe!


  »Verdammt«, fluchte ich und drehte mich um die eigene Achse.


  »Ihr erlaubt!« Kians Schatten senkte sich über mich, und seine Klauen schlossen sich um meinen Körper.


  Er schlug zweimal kräftig mit den Flügeln, und wir waren in der Luft.


  »Ich kann selber fliegen!«, schrie ich, doch Kian lachte donnernd.


  »Das ist mir bewusst, Königin. Aber ich bin schneller!«


  Der Drache steuerte auf den Termitenhügel zu und flog an ihm hinauf. Er musste an der höchsten Stelle sicher zweihundert Meter in den Himmel ragen.


  Tatsächlich hatten wir in Windeseile die Spitze erreicht.


  »Hinein mit Euch!«, rief er lachend und ließ mich los.


  Ich schrie erschrocken auf und vergaß für einen Augenblick zu fliegen. Als ich meine Flügel zum Flirren gebracht hatte, brauchte ich einige Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Kian war allerdings für meine Schimpftirade nicht mehr erreichbar. Er hatte sich wieder ins Getümmel geworfen.


  Ich blickte nach unten. Der dunkle Eingang zum Hügel lag unter mir, und ich rang einen Augenblick mit mir selbst. Er wirkte nicht sehr einladend. Aber das taten die wenigsten Dinge, die mir in den letzten Tagen und Wochen begegnet waren.


  Also stieß ich mit einem Seufzen hinab. Es dauerte nicht lange und Dunkelheit umgab mich.


  Bald traf ich auf festen Boden. Ich landete in einem Gang.


  »Hallo?«, flüsterte ich.


  Es raschelte in meiner Nähe, ich konnte Schritte hören.


  Vorsichtig tastete ich um mich. Meine Hände stießen links und rechts auf Erde.


  Ich faltete meine Flügel im Rücken. »Wo seid ihr?«, rief ich lauter.


  Ich hatte keine große Lust, lange nach den Tuatha zu suchen. Wir hatten es eilig. Ich wollte hier weg und ich wollte nach Hause.


  »Wer seid Ihr?«


  Etwas Kühles berührte meine Kehle, und ich ahnte, dass es vermutlich etwas Tödliches war.


  »Mein Name ist Dana Glensdale. Reinkarnation der Danu, Königin der Tuatha dé Danann und Göttin der Anderswelt«, murmelte ich und grinste innerlich.


  Angeberei konnte nie schaden.


  »Ihr seid Danu?«


  Der Druck auf meine Kehle lockerte sich. Ich hatte ihn wohl beeindruckt.


  »Ja.«


  »Verzeiht, ich hatte nie die Ehre, Euch kennenlernen zu dürfen.«


  Der Tuatha nahm die Klinge von meiner Kehle. Stattdessen ergriff jemand meine Hand.


  »Kommt, ich führe Euch zu den anderen. Ihr scheint mir nicht fähig, in der Dunkelheit zu sehen.«


  »Ihr glaubt mir?«, fragte ich skeptisch, als er mich durch die Gänge zog.


  »Ja. Warum sollte ich nicht. Ihr seid kein Formoire. Ein Mensch seid Ihr auch nicht wirklich. Aber auch keine hundertprozentige Tuatha. Die einzige Erklärung, die hierauf trifft, ist, dass Ihr Danu seid.«


  »Klingt logisch«, murmelte ich. »Du bist also neu dabei? Ich wusste gar nicht, dass das geht.«


  »Ihr seid auch nicht gerade so, wie man mir berichtet hat«, scherzte der Tuatha.


  Seine Stimme hallte in der Dunkelheit metallisch. Ich fragte mich, ob es an den engen Gängen lag.


  »Das höre ich nicht zum ersten Mal.« Ich lächelte.


  »Zu Eurer Frage, ja ich bin neu, wie Ihr so schön sagt. Mein Element ist noch nicht sehr alt, zumindest nicht in der geschmiedeten Form.«


  Ich nickte. »Metall?«


  Der Tuatha lachte. Nun war mir klar, warum seine Stimme hallte.


  »Dann bist du wohl Airon?«


  Er schwieg einige Sekunden. Vermutlich war er erstaunt. »Ja«, sagte er.


  »Rigrù erzählte mir von dir.«


  »Ich fühle mich geehrt«, antwortete er. »Hier sind wir!«


  Der Gang hellte auf, und wir betraten ein Gewölbe. Kleine Feen flirrten durch die Luft, und Feuer-Tuatha hatten sich in der Nähe der Fackeln niedergelassen. Das Licht spiegelte sich auf Airons Körper.


  »Wahnsinn«, flüsterte ich und fuhr über seinen Körper.


  Er war groß und bestand komplett aus Metall. Kein Roboter, denn nirgends waren Schnittstellen, Schrauben oder Platten zu erkennen. Er schien aus einem Stück gegossen. Sogar die Flügel auf seinem Rücken schienen hart wie Stein. Trotzdem konnte er jeden Muskel darin bewegen. Genauso seine Haare. Die Augen leuchteten rötlich, hatten aber nichts Unheimliches oder Gefährliches an sich. Im Gegenteil, sie funkelten freundlich.


  »Beeindruckend, nicht wahr?«, grinste er und schwellte die Brust.


  »Aber, und wie«, antwortete ich. »Gibt es noch mehr von dir?«


  Er nickte. »Natürlich, aber ich bin der Stärkste!«


  Es schien ihn nicht viel Überwindung zu kosten, das hervorzuheben.


  »Freunde, Danu ist zurückgekehrt«, fügte er hinzu und wandte sich an die kleinen Wesen.


  Keiner von ihnen befand sich in der Kriegergestalt. Es war unschwer zu erkennen, warum. Sie hätten schlichtweg keinen Platz gehabt in diesem kleinen Gewölbe. Vermutlich war es das einzige, das einigermaßen erhellt war. Rundherum herrschte Dunkelheit, und Tuatha verabscheuten die Dunkelheit. Außer den Nachtwesen, doch selbst sie suchten nach dem Licht des Mondes und der Sterne.


  »Danu?«, wisperte eine der kleinen Gestalten und näherte sich mir langsam.


  Wurzeln bedeckten sein Gesicht, und ich konnte nur schwer seine Augen erkennen. Langsam kniete ich mich auf den Boden und streckte ihm die Hand entgegen.


  Airon stand ruhig an die Wand gelehnt und beobachtete geduldig, wie seine Schützlinge langsam zu sich kamen. Es dauerte eine Weile, bis sie begriffen, wer ich war und dass ihre lange Einsamkeit zu Ende war. Ich konnte kaum fassen, wie sehr sie mich vermisst hatten, noch konnte ich mir die Ewigkeit vorstellen, die sie hier in der Dunkelheit verbracht haben mussten. Sie waren mein Volk, und die Göttin in mir erinnerte sich an viele der kleinen Wesen. Ich kannte sie alle. Jeden Einzelnen. Bis auf Airon natürlich. Trotzdem waren sie mir fremd, und ich grinste mittlerweile über den Zwiespalt in meinem Kopf. Ich würde mich daran gewöhnen, nicht immer alles zu glauben, was ich wusste.


  »Draußen tobt ein Kampf gegen die Formoire. Seid ihr stark genug, uns zu helfen?«, fragte ich.


  Einige Sekunden vergingen. Sie schwiegen, starrten mich fragend an. »Wozu?«


  Ich sog scharf die Luft ein.


  »Weil… damit ihr zurückkehren könnt. In eure Welt. In die Welt der Menschen.«


  Der Erdgeist, der gesprochen hatte, legte den Kopf schräg. »Ich will nicht zurück. Es ist schrecklich dort.«


  Mein Herz setzte kurz aus. Mit so einer Antwort hatte ich nicht gerechnet.


  »Ich bin wieder da. Ich kann mich wieder um euch kümmern, wenn ihr erst einmal zurückgekehrt seid. Wir können das alles wieder hinbiegen.«


  »Die Menschen sind böse«, flüsterte ein Wassergeist und legte die kleine Hand auf mein Knie.


  In seinem Blick lag etwas Flehendes. Ich konnte es ihnen nicht verübeln.


  »Ich weiß. Doch das kann sich wieder ändern. Ihr könnt das wieder ändern.«


  Der Erdgeist schüttelte den Kopf. »Sie wollen nicht. Sie wollen sich gegenseitig töten. Sie wollen keinen Frieden.«


  Auch hier hatten die Tuatha recht. Als Dana kannte ich die Menschheit nicht anders. Doch die Danu in mir erinnerte sich auch an das Gute in den Menschen. Es war da, wenn auch nur schwach, und die Tuatha konnten dieses Gute verstärken. Dazu waren sie hier. Das war ihre Aufgabe!


  »Ich bitte euch, lasst sie nicht im Stich. Die Menschen haben Gutes und Schlechtes in sich. Solange die Formoire die Welt beherrschen, wird sich dieses Schlechte ausbreiten. Wenn ihr dem keinen Einhalt gebietet, haben die Menschen keine Chance. Das Böse in ihnen wird sie vernichten. Ich flehe euch an, nehmt eure Aufgabe wieder auf und bietet den Formoire die Stirn.« Schweigen legte sich über die Wesen. Sie schienen abzuwägen.


  Ich war keine gute Rednerin. Darum hoffte ich inständig, dass ich die Zuversicht und die Hoffnung wieder entfachen konnte.


  »Gehen wir«, murmelte eines der Erdwesen plötzlich und verschwand in der Dunkelheit.


  Die anderen folgten.


  Erleichtert atmete ich auf.


  
    [home]
  


  
    39. Machtspielchen

  


  Als ich das Schlachtfeld vor dem Hügel erreichte, hatte ich den Kampf bereits verpasst.


  »Dana«, rief Vain zufrieden. »Das war leicht. Wenn uns Balor nicht abfängt, sollte es ein Kinderspiel werden. Er hat uns tatsächlich unterschätzt, seine Wachen sind nutzlos.«


  »Du solltest dich nicht zu früh freuen, das hast du mir doch schon gesagt.«


  Vain lachte. »Ich weiß, aber noch sind wir überlegen, ich will das genießen. Airon, altes Haus!«


  Airon kam auf uns zu, und Vain klopfte ihm auf die Schultern. »Lange nicht gesehen.«


  »Dir scheint ein besseres Schicksal zuteilgeworden zu sein. Wo warst du?«


  »Ich blieb beim Überfall der Formoire zurück. Irgendwie haben sie mich übersehen. Es dauerte nicht lange und Dana fand mich dort und nahm mich mit.«


  »Glück gehabt«, antwortete Airon und sah sich um. »Wo ist Rigrù?«


  »Sie ist hier irgendwo.«


  »Gut, dann können wir hier verschwinden. Auf was warten wir noch?«


  »Wir können noch nicht weg«, antwortete ich – schneller als Vain, der gerade Luft holte.


  Airons Ausdruck verlangte nach einer Erklärung. »Ihr seid noch zu wenige, um in der Menschenwelt gegen die Formoire zu bestehen. Dort wimmelt es von Crom Cruachs Dienern. Wartet, bis wir alle befreit haben. Helft uns, sie zu befreien! Dann kehrt ihr gemeinsam und geschlossen in die Menschenwelt zurück. Außerdem müsst ihr durch Crom Cruachs Welten hindurch. Der Eingang zu Mag Thuireadh liegt in seinem Hoheitsgebiet. Ihr werdet jedes Schwert brauchen.«


  »Was heißt hier bitte wir? Was tut Ihr so lange? Bleibt Ihr hier?«


  Ich lächelte matt und schüttelte den Kopf. »Das ist kompliziert. Ich kehre zuerst in die Vergangenheit zurück und muss mich dann von Morrígain in meine Zeit zurückschicken lassen, ehe ich euch helfen kann.«


  »Was ist Vergangenheit?«


  »Das ist schwierig. Sagen wir so, ich muss einen anderen Weg nehmen, um in die Menschenwelt zurückkehren zu können. Ihr müsst eine Weile alleine durchhalten.«


  »Das verstehe ich nicht.«


  »Vertraut mir einfach!«


  


  Wir zogen weiter. Die Wasser-Tuatha in einem Turm auf dem Grund eines Sees warteten auf den Hoffnungsschimmer, den ich ihnen bot. Auch sie musste ich allerdings erst überzeugen, in die Welt der Menschen zurückzukehren.


  Keiner der Tuatha war gut auf sie zu sprechen, und ich musste meine ganze Rhetorik aufwenden, um sie dazu zu bringen, mir zu folgen.


  Schlussendlich entschied wohl die Tatsache für mich, dass ich ihnen trotz der Menschen eine Zukunft bieten konnte, die nicht in moderigen Türmen endete.


  Ein weiterer Turm erhob sich in der Mitte eines Vulkans, der blaue Lava spuckte. Dort fanden wir auch Phönix, an den sich meine göttliche Seele erinnerte. Er war stolz und gehörte zu den wahrscheinlich humorlosesten Personen, die mir je untergekommen waren. Sein Gesichtsausdruck war dementsprechend düster. Aber seine Gestalt umso beeindruckender. Ein Feuergeist der obersten Klasse. Ein Phönix eben.


  Tatsächlich hatte Balor die hochrangigen Formoire im hinteren Teil von Mag Thuireadh stationiert, und ich war heilfroh, dass wir Phönix und Airon auf unserer Seite hatten. Genauso wie Kian und Gaheris!


  Ich brauchte nicht wirklich zu kämpfen und prügelte meist nur zum Schein auf einem kleinen, hartnäckigen Formoire herum, falls ich denn einen fand.


  Das allein hingegen fanden die Tuatha bereits unglaublich beeindruckend. Was mich wiederum in dem Glauben ließ, tatsächlich eine martialische Begabung zu besitzen. Dieser Glaube wurde beim nächsten Turm zerstört. Es musste meines Wissens nach einer der letzten sein, und er thronte mitten in der Ebene: Ein riesiger Baum, die Äste vertrocknet, und zu seinen Wurzeln lag ein Meer aus toten, verdorrten Blättern.


  Die Wurzeln schienen zu leben, doch bei näherer Betrachtung erkannten wir, dass sich gigantische Würmer und Käfer an seiner Substanz zu schaffen machten. Sie fraßen sich durch den alten Stamm und erfüllten die Ebene mit einem stetigen Schmatzen.


  »Widerlich«, flüsterte Rigrù und zog ihre Klinge.


  Ich war noch immer unglaublich beeindruckt von ihr. Als ich sie damals in Avalon zum ersten Mal getroffen hatte, hätte ich sie nie im Leben für eine solch kraftvolle und mächtige Kriegerin gehalten. Diese Ansicht war in Dun Angus revidiert worden, und nun war ich ein Fan.


  »Ihr solltet hierbleiben«, fügte sie hinzu. »Diese Viecher sind etwas vom Besten, was Crom Cruach zu bieten hat.«


  »Diese Insekten?«, fragte ich ungläubig und runzelte die Stirn.


  Es schien mir unwahrscheinlich. Natürlich, sie waren groß. Sehr groß sogar. Aber gefährlich? Mir hätte momentan ein zwei Meter großer, breitschultriger Formoire mit Stierkopf weitaus mehr Angst eingejagt.


  »Ja«, bestätigte Rigrù knapp und wandte sich dann an Phönix. »Sag den unteren Rängen, sie sollen hierbleiben. Ich will nicht, dass sie sich mit den Karg messen. Nur die ersten drei Ränge sollen kämpfen. Seid vorsichtig. Airon, du gibst das Zeichen. Ich übergebe dir das Kommando. Deine Krieger sollten alle kämpfen.«


  Airon nickte und verschwand in der Menge. Es kam Bewegung hinein. Ich wurde zurückgeschoben.


  »Du solltest hierbleiben. Pass auf sie auf«, sagte Vain und nickte mir zu. Dann folgte er Airon.


  Die wenigen Tuatha der neuen Generation von Airon folgten ihm alle. Strom blitzte aus ihren Körpern. Metall floss über ihre Haut oder bedeckte sie komplett. Die Metall-Tuatha waren beeindruckend. Einer von ihnen ließ sich auf Gaheris’ Kopf nieder und verschmolz zu einer flüssigen Masse, die sich wie ein Schutzpanzer auf seine schuppige Haut legte. Andere Metall-Tuatha taten es ihm nach, und bald bedeckte die Drachen eine Rüstung aus flüssigem Metall. Die Luft vibrierte durch die Stromschläge, die die Flügel einiger Krieger verursachten.


  Viele der alten Elemente blieben zurück und scharten sich um mich.


  Airon spannte die Flügel und hob ab. Die restlichen Metall-Tuatha folgten ihm. Es folgten Wasser und Feuer, dann Luft. Nur die Allerstärksten von ihnen. Sie schienen nach einer Taktik vorzugehen, die ich nicht verstand. Schon gar nicht bei Insekten.


  Mein Atem stockte, als die Karg meine Krieger erkannten. Sie stießen markerschütternde Schreie aus und richteten ihre Kiefer auf die Angreifer. Ihre Panzer glänzten in der blauen Sonne und langsam verstand ich das Problem. Schwerter würden daran abprallen, ohne auch nur einen Kratzer zu hinterlassen.


  Die Karg mussten ebenfalls eine neue Gattung Formoire sein. Eine Art, die sich an die Angriffe der Tuatha angepasst hatte. Ich schüttelte den Kopf. Balor war wirklich nicht dumm. Er wusste, dass ich die gesamte Tuatha-Armee benötigen würde, um aus Mag Thuireadh auszubrechen, und er schützte die verbliebenen Tuatha mit seinen stärksten Waffen.


  Airons Körper veränderte sich, und zum ersten Mal sah ich, wie er kämpfte. Aus seinen Armen formte er Klingen aus flüssigem Metall. Die restlichen Metallkrieger taten es ihm nach. Einige verwandelten sich komplett in riesige Waffen, die andere Tuatha mühelos verwenden konnten.


  »Unglaublich«, flüsterte ich ehrfürchtig.


  »Toll, nicht wahr?«, wisperte ein Wassergeist neben mir. »Sie sind die Einzigen, die ihre Panzer knacken können. Die Karg tauchten auf, bevor Tuatha aus Metall geboren wurden. Eine Laune der Natur wohl, dass Tuatha entstanden, die ihnen Einhalt gebieten können.«


  »Hat nicht Crom Cruach sie erschaffen?«


  Der Krieger schüttelte den Kopf, und seine Haare plätscherten leicht. »Nein. Cruach kann keine Wesen erschaffen. Das ist eine höhere Aufgabe, die selbst für Götter zu groß ist. In die Gesetze der Natur kann niemand eingreifen. Wesen entstehen und verschwinden, dies ist der Lauf der Dinge. Diese Wesen sind Geisterwesen, genau wie die Formoire und die Tuatha. Eine neue Lebensform.«


  »Aber warum kämpfen sie für Cruach?«


  Er lachte. »Es sind junge Wesen. Sie kämpfen für den, der sie füttert. Sie verteidigen ihr Futter, das ist alles.«


  »Klar, dass Balor das ausnutzt.«


  Ich beobachtete den Kampf.


  Die Karg waren stark. Ich hätte keine dreißig Sekunden gegen ihre Kiefer bestanden. Schnell und wendig krabbelten sie in die Äste hinauf in Höhen, in die nur die beiden Drachen gelangen konnten. Mein Atem stockte. Es waren weniger Tuatha geworden! Mein Blick fiel auf den Boden.


  Ihre toten Körper lagen zwischen dem gefallenen Laub des riesigen Baumes.


  »Sie sollen sich zurückziehen«, flüsterte ich. »Zieht euch zurück!!«, schrie ich, doch sie konnten mich nicht hören. Oder sie wollten nicht.


  »Bleibt hier! Du passt auf sie auf«, warf ich dem Wasserkrieger neben mir zu und stieß vom Boden ab.


  In sicherem Abstand zu den Karg suchte ich nach Rigrù oder Vain. Doch ich fand keinen von ihnen.


  »Zieht euch zurück!«, schrie ich ein weiteres Mal.


  Die Tuatha um mich hörten es und starrten mich an. Ich wiederholte den Befehl, und sie gehorchten.


  »Rigrù!« Ich hatte sie weiter entfernt entdeckt und flog zu ihr. »Weg hier! Sofort! Das ist ein Befehl!«


  Sie starrte mich ebenso entgeistert an wie die anderen, gehorchte allerdings.


  Kurze Zeit später versammelten wir uns hinter den Felsen, unweit des mächtigen Baumes.


  Vain starrte mich wütend an. Genauso wie Phönix und Airon.


  »Hört auf, mich so anzustarren«, rief ich. »Das ist Selbstmord, das da drüben!«


  »Wir hätten sie geschlagen!«, zischte Rigrù.


  »Nein. Wisst ihr, wie viele von euch tot dort unten liegen?« schrie ich.


  Was dachte sie eigentlich? Ich war die Herrin dieses Volkes!


  »Wir hätten sie besiegt«, wiederholte sie wütend. »Hättet Ihr Euch nicht eingemischt. Haltet Euch da raus!«


  »Was?«, knurrte ich.


  Ich hoffte, ich hatte mich verhört.


  »Haltet Euch da raus! Genauso wie früher. Wir haben gekämpft, Ihr wart da, wenn Frieden herrschte. Ihr habt keine Ahnung vom Krieg.«


  Am liebsten hätte ich ihr eine geknallt, aber meine göttliche Seele hielt mich mit aller Kraft zurück.


  »Ich lasse mein Volk nicht sterben!«


  »Das habt Ihr früher ohne zu zögern getan«, gab sie zurück.


  Mir stockte der Atem.


  »Da war ich auch nicht auf dem Schlachtfeld!«


  »Dann belassen wir es auch dabei«, zischte sie und rammte ihr Schwert in den Boden. »Kehrt zum Tor zurück und wartet dort auf uns!«


  »Nein!«, schrie ich. »Nein! Ihr seid mein Volk, und ich werde dafür sorgen, dass so viele wie möglich mit mir zurückkehren.«


  »Ihr haltet uns nur auf!«


  »Rigrù.« Vain packte sie an der Schulter. »Mäßige deine Zunge.«


  »Du bist mir unterstellt, halte dich zurück!«, fuhr sie ihn an.


  »Ruhe!«, schrie ich. »Es reicht. Ich dachte, ihr seid ein stolzes Volk! Es reicht! Von jetzt an übernehme ich! Rigrù, ich entbinde dich von deinen Pflichten. Von jetzt an gehörst zu zum ersten Rang, genau wie Airon und Phönix.«


  Rigrù schien geschockt. Sprachlos starrte sie mich an, allerdings nicht wütend, wie ich vermutet hätte, sondern einfach nur erschrocken. Sie trat einen Schritt zurück und senkte den Kopf.


  Ich kochte vor Wut. »Wartet hier! Ich erledige das allein.«


  Energisch drehte ich mich auf dem Absatz um und stapfte davon in Richtung Baum. Ich war wütend. Traurig und enttäuscht. Vor allem aber verletzt. Ich hätte nie gedacht, dass Rigrù jemals so mit mir sprechen würde (weder meine göttliche Seele noch meine eigene). Ich war die Chefin hier. Es war an der Zeit, dass man mir etwas zutraute. Ich war keine Göttin mehr, die wie Carman auf einer Blumenwiese herumhüpfte. Ich war die Göttin der Tuatha dé Danann. Die Göttin über ein stolzes Volk, das die Geschicke der Menschheit leitete und führte. Stark und mutig und schön und stolz.


  »Bist du verrückt? Was hast du vor?«


  Vain landete auf meiner Schulter.


  »Geh weg. Ich erledige das. Ihr seid nicht mehr ganz bei Trost. Die Gefangenschaft ist ihnen zu Kopf gestiegen. Ich werde nicht zulassen, dass sie ihrer Wut so blindwütig nachgeben und sich in einen Kampf stürzen, der zwecklos ist.«


  »Du musst sie verstehen. Jahrhundertelang haben die Formoire sie hier festgehalten. Sie sind wütend. Sie sind verzweifelt und sie sehnen sich nach Frieden und der alten Welt.«


  »Ich weiß», sagte ich energischer, als ich es gewollt hatte. »Ich verstehe sie ja. Aber ich lasse nicht zu, dass so viele sterben, nur weil sie ihrer Wut nachgeben. Das bin ich von ihnen nicht gewohnt. Sie sind Tuatha. Sie sind Naturgeister, sie dürften gar nicht kämpfen. Wie sollen sie meine Welt retten, wenn sie selbst so verbittert sind. Wie sollen sie gegen die Formoire antreten, wenn sie ebenso blutrünstig und blind sind wie sie.«


  Vain lächelte. »Sie werden sich erholen, wenn erst einmal alles vorbei ist. Du hast Rigrù eine Lektion erteilt.«


  »Das war nicht meine Absicht, aber es musste sein. Geh zurück. Ich kann dich nicht gebrauchen«, murmelte ich.


  »Nein, ich bleibe hier.«


  »Es ist ein Befehl.«


  »Was?«


  »Es ist ein Befehl! Geh zurück!«


  »Was ist los mit dir?«


  »Geh zurück!«


  Er erhob sich von meiner Schulter und musterte mich traurig. »Du hast dich wirklich verändert«, flüsterte er und kehrte um.


  Vain war der Einzige, der nicht meine göttliche Seele meinte. Er meinte allein Dana.


  Auch sie hatte sich verändert.


  Ich schüttelte die traurigen Gedanken ab und ging weiter.


  Die Schwerter ließ ich an ihrem Platz. Hier brachten sie mir nichts. Zu Fuß erreichte ich die ersten Wurzeln nach etwa einer halben Stunde. Das Geräusch von zermalmenden Kiefern erfüllte die Umgebung, und ich musste laut sprechen, um mich überhaupt selbst zu hören.


  »Karg! Hört ihr mich?«, schrie ich den Stamm hinauf.


  Das Schmatzen stoppte. Stattdessen waren nun mehrere Dutzend Kiefer und Augen auf mich gerichtet.


  »Ich bin Danu. Rechtmäßige Herrin über dieses Reich Mag Thuireadh. Herrin über die Andersweltinseln und ihre Bewohner. Hört mich an!«


  Eine riesige Wanze mit dickem Panzer und noch dickeren Kiefern krabbelte den Stamm hinab. Vor mir blieb sie stehen, und ich musste den Kopf weit nach hinten lehnen, um zu ihr hochblicken zu können. Mein Herz raste. Eine Bewegung seiner Kiefer würde genügen, um mich in zwei Teile zu säbeln.


  »Was habt Ihr uns zu sagen?«


  Die Stimme des Wesens dröhnte in meinem Kopf, und ich wich instinktiv einige Schritte zurück.


  »Ich bitte euch, mein Volk freizulassen.«


  »Euer Volk? Hier ist kein Volk«, dröhnte es zurück.


  »Doch, sie sind in dem Baum gefangen gehalten. Ich bitte euch, lasst sie uns holen und dann weiterziehen.«


  »Ihr habt uns angegriffen. Warum sollten wir Euch glauben?«


  Der Verlauf, den dieses Gespräch gerade nahm, gefiel mir überhaupt nicht.


  »Es tut mir leid. Dafür bin ich verantwortlich. Ihr haltet mein Volk gefangen!«


  »Das sagtet Ihr bereits. Aber wir halten niemanden gefangen. Wir essen hier.«


  Ich hatte also recht. Erleichtert atmete ich auf. Die Erklärung des Tuatha über die Entstehung der Karg hatte mich auf diese Idee gebracht. Sie folgten demjenigen, der sie fütterte.


  »Bitte vergebt mir! Bis jetzt wurden die Türme von den Formoire bewacht, in deren Innerem mein Volk gefangen gehalten wurde. Wir hielten euch für ihre Verbündeten.«


  »Ein großer Irrtum. Wir haben nichts gemein mit den Formoire. Wir sind hier, um zu fressen. Wir ziehen weiter, wenn wir satt sind. Balor gab uns diesen Baum.«


  »Nun, das ist der Punkt. Balor befehligt die Formoire.«


  »Tut er das?« Die Wanze knirschte mit den Kiefern. »Das wussten wir nicht. Wir dachten, er sei der Herr dieser Anderswelt, und waren ihm dankbar für seine Gastfreundschaft.«


  Ich lachte zähneknirschend. Kleiner, blöder, manipulativer, arroganter… Ich fasste mich in meinen Mordgedanken.


  »Bitte verzeiht meine Überheblichkeit, aber diese Anderswelt untersteht nicht seinem, sondern meinem Befehl. Er hat sie mir entrissen und hält mein Volk nun hier gefangen. Die Geschichte ist lang, doch ihr könnt mir glauben, was ich sage. Ich werde euch den Baum nicht nehmen. Lasst mich nur nach ihnen suchen.«


  »Wie soll ich Euch glauben? Ihr seht mir nicht nach jemandem aus, der ein solches Land befehligen könnte.«


  Ich beschloss, diese Bemerkung in Anbetracht der Hässlichkeit von Mag Thuireadh als Kompliment aufzufassen. Ich lächelte.


  »Glaubt mir, so sah Mag Thuireadh nicht aus, als ich es noch regieren durfte. Bitte glaubt mir. Ich möchte nur nachsehen. Sollte ich nichts finden, dann werden wir uns wieder zurückziehen. Das verspreche ich euch.«


  »Und Ihr werdet uns in Frieden lassen?«


  Ich nickte.


  »Und nicht mehr angreifen?«


  Ich nickte.


  »Und Ihr seid euch sicher, dass Balor nicht der Herr dieses Landes ist?«


  Ich zog die Augenbraue hoch. »Definitiv. Ich werde doch wohl noch wissen, was mir gehört und was nicht!«


  »Verzeiht. Ich wollte Euch nicht beleidigen.«


  Jetzt war ich definitiv beeindruckt. Die Wanze entschuldigte sich!


  »Dort gelangt ihr in den Baum. Aber beeilt Euch!«


  Er drehte sich um, und seine Fühler wiesen auf einen Eingang unter den Wurzeln des mächtigen Baumes. »Wenn es Euch recht ist, werden wir nun weiterspeisen.«


  Damit drehte sich die riesige Wanze um und krabbelte schwerfällig wieder an der dicken Rinde in die Baumkrone hinauf. Bei dieser Geschwindigkeit würde sie vermutlich noch auf dem Weg sein, wenn ich längst wieder draußen war.


  


  Grinsend steuerte ich auf den Eingang zu. Ich glaubte wahrzunehmen, dass die Käfer, die in meiner Nähe an den Wurzeln nagten, allesamt freundlich nickten, als ich an ihnen vorbeiging.


  Ich war verwirrt. Hatten die Tuatha nicht von wilden Bestien gesprochen? Vermutlich hatten sie nie versucht, sich mit ihnen anzufreunden. Obwohl ich vermutete, dass diese Dinger in der Menschenwelt ganz schönen Schaden an den Wäldern und Tälern der Tuatha anrichten konnten.


  Allzu bald würden sie Mag Thuireadh wohl nicht verlassen. Der Baum bot Nahrung für die nächsten hundert Jahre.


  Im Gang war es, wie ich erwartet hatte, stockdunkel. Aber auch hier war nicht ich diejenige, die die Tuatha fand. Die Tuatha fanden mich.


  Genauso verstört und verängstigt fragten sie mich nach meinem Namen. Es dauerte auch bei ihnen nicht lange, und sie vertrauten mir.


  Bald verließ ich das Wurzelgeflecht. Ich wies mit der Hand zu den Hügeln am Horizont. Dort würden sie die anderen finden. Während sie sich auf den Weg machten, drehte ich mich zu den Karg um. Tatsächlich war die Wanze erst auf halbem Weg zur Krone angekommen. Als sie sah, dass ich mit ihr sprechen wollte, drehte sie sich schwerfällig um und kroch den Baum wieder hinunter. Sie tat mir fast leid.


  »Ich danke Euch«, sagte ich laut, damit sie nicht noch weiter hinunterkrabbeln musste, und senkte den Kopf.


  »Es tut uns leid, dass wir einige eures Volkes getötet haben«, murmelte die Wanze sichtlich betroffen.


  Gott, war das Tierchen süß!


  Ich lächelte glücklich. Vor allem erleichtert darüber, dass ich die Tuatha davon abgehalten hatte weiterzukämpfen.


  »Mir auch«, antwortete ich. »Ich hoffe, dass unsere Völker in Zukunft in Frieden leben können.«


  »Es wäre uns eine Freude«, antwortete die Wanze und zuckte mit den Kiefern.


  Dann watschelte sie den Stamm wieder hoch.


  
    [home]
  


  
    40. Allein zurück

  


  Wie habt Ihr das gemacht?«


  Rigrù eilte mir mit aufgerissenen Augen entgegen. »Ihr habt die Bestien gezähmt!«


  Ich starrte sie einige Sekunden verwirrt an.


  »Nein. Ich habe sie nicht gezähmt. Ich habe bloß gefragt!«


  »Was?«


  Vain schlenderte hinzu, und sein Blick wechselte abwechselnd von Rigrùs fassungslosem Gesichtsausdruck zu meinem.


  »Ich habe mit ihnen gesprochen und sie gefragt. Sie antworteten mir, dass sie nichts von einem Volk im Baum wüssten. Sie seien bloß hier, um zu fressen.«


  »Was?«, wiederholte Rigrù.


  »Sag mal, bist du taub?«, rief ich ungeduldig. »Sie wussten von nichts. Als ich ihnen von den Tuatha erzählt habe, ließen sie mich unverzüglich nachsehen.«


  Auf dem weiteren Weg trottete Rigrù fassungslos neben mir her, während mich Vain mit Fragen löcherte. Phönix und Airon ließ das Ganze unbeeindruckt. Sie waren nach wie vor beide der Meinung, die Karg würden später solche Probleme bereiten, dass es besser gewesen wäre, sie bereits jetzt aus dem Weg zu räumen. Sie erinnerten mich irgendwie stark an Beacan und Ahearn. Und es wunderte mich nicht, dass die zwei Krieger ursprünglich – so wie alle Kelten – von den Tuatha abstammten. Mir jedenfalls gefielen beide, die Tuatha und die Kelten, viel besser, wenn sie sich nicht gerade in einen Krieg stürzten.


  


  Mein Volk war versammelt. Ich konnte das Gefühl nicht beschreiben, als Danu zum ersten Mal wieder vor ihnen zu stehen. Und mich als Dana erfüllte es mit Angst, dass sie so hohe Erwartungen in mich setzten. Sie waren fest davon überzeugt, dass nun alles wieder werden würde wie früher. Das konnte ich ihnen nicht versprechen. Sagen erst recht nicht, sie hätten mir gar nicht erst zugehört. Nur Vain konnte spüren, was in mir vorging.


  »Du hast Angst?«, fragte er.


  Ich nickte. »Ich weiß nicht, ob wir es schaffen. Ich kann euch nicht versprechen, dass alles wieder gut wird. Die Formoire sind in der Welt der Menschen, und du weißt, dass ich nicht mit euch dahin zurückkehren kann. Mein Geist ist noch immer an die Vergangenheit gebunden, bis Morrígain mich offiziell in meine Zeit zurückschickt. Ihr werdet auf euch allein gestellt sein.«


  »Zu viele Informationen«, motzte Vain. »Aber ich weiß es.«


  Wir schwiegen. Seine Euphorie hielt sich offensichtlich in Grenzen.


  »Ich dachte, Balor hätte noch ein Ass im Ärmel?«, fragte ich.


  Vain lachte. »Damit meinte ich eigentlich die Karg. Stark sind sie ja. Aber ich denke nicht, dass Balor damit gerechnet hat, dass du einfach so an ihnen vorbeispazieren könntest.«


  »Hoffen wir, dass es so ruhig bleibt.«


  


  Es blieb tatsächlich ruhig. Wir legten den gesamten Weg um einiges schneller zurück, als wir für den Hinweg gebraucht hatten. Bald müsste Burcan Ghoba am Horizont auftauchen. Seine Gestalt war mit Sicherheit unübersehbar.


  »Das hat ja ganz schön gedauert.«


  Diese Stimme gefiel mir gar nicht. Beziehungsweise die Person, der sie gehörte.


  »Verschwinde«, zischte ich.


  »Nein! Denkst du wirklich, ich warte Hunderte von Jahren, alles läuft wunderbar, und jetzt machst du alles kaputt?«


  »Was erwartest du, Idiot!«


  Balor grinste breit. Seine Haare glühten heller, und seine Lavahaut strömte Hitze aus, die seine Umgebung zum Flirren brachte. Er lehnte an einer Felswand und sah mich ungerührt an.


  »Du bist der Balor meiner Zeit, nicht wahr?«


  »Natürlich! Dachtest du, wir wissen nicht, wo du bist? Dachtest du, Crom Cruach ist so dämlich, dass er den Plan der Großen Göttin nicht kennt? Seit du im Krankenhaus im Koma liegst, haben wir ein Auge auf Mag Thuireadh. Wir hatten geahnt, dass sowas irgendwann passiert.«


  »Im Koma?«


  Balor lachte. »Was? Dachtest du, du verschwindest einfach aus deiner Zeit? Natürlich nicht. Du liegst seit Monaten im Koma. Deine armen, armen Eltern. Was müssen sie leiden.«


  Mir wurde schlecht. Daran hatte ich nie gedacht! Es war klar, dass die Zeit in meiner Welt nicht einfach stehenblieb. Die Sorge meiner Eltern musste grenzenlos sein, und es versetzte mir einen schmerzhaften Stich.


  Es war höchste Zeit, dass ich zurückkehrte.


  Vor allem aber durfte ich mich jetzt von Balor nicht schwächen lassen.


  Er fuhr unbeirrt fort. »Dir ist hoffentlich klar, dass, wenn du Mag Thuireadh verlässt, mein jüngeres und knackigeres Ich bereits auf dich wartet. Du wirst keine Minute allein in Dumnon überleben. Deine Tuatha werden dich nicht in die Vergangenheit begleiten können.«


  Ein Raunen ging durch die Menge hinter mir.


  »Das ist mir klar. Du solltest deinem Herrn lieber ausrichten, dass sein Plan nicht funktioniert hat. Auch wenn ich nicht überlebe, die Tuatha sind zurück.«


  Er lächelte und kam auf mich zu. Vain zog seine Waffe und hielt sie schützend vor mich.


  »Du hast Mumm, das muss ich dir lassen. Mühsam für mich, aber trotzdem beeindruckend.«


  »Ich brauche keine Komplimente von dir.«


  »Ach, komm schon. Komplimente braucht jeder«, grinste er.


  »Du warst leichtsinnig, Balor. Du hast deine Krieger unterschätzt.«


  »Ja, das habe ich. Dein Volk ist stark, trotz der langen Einsamkeit und der Dunkelheit sind sie noch immer stark. Das hätte ich nicht gedacht. Aber die Welt, wie sie sie kennen, existiert nicht mehr. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr es sie schmerzen wird, eine Welt voller Formoire anzutreffen. Eine Welt voller Hass und Gier, Angst und Zorn. Wir werden sie zurückschlagen. Und ohne deine Unterstützung sind sie verloren.«


  »Wollen wir wetten?«


  Er machte mich wütend. Eigentlich war ich es gewohnt, dass ich schnell die Beherrschung verlor, aber seit ich Danu in mir trug, konnte ich das besser kontrollieren. Aber Balor stand nur eine Handbreit davor, mich wieder austicken zu lassen.


  »Denkst du, ich lass mir diesen Spaß entgehen? Ein offener Krieg zwischen den Formoire und den Tuatha dé Danann, inmitten der Menschen und ihrer Welt? Ich bitte darum«, sagte er und verneigte sich höflich.


  »Zuerst mein Volk«, flüsterte ich.


  Vain starrte mich an. »Du kannst nicht allein zurückbleiben. Er wird dich töten!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle. Versprich mir eins.« Ich zog Rigrù zu mir. »Versprecht mir eins. Auch wenn ich nicht zurückkomme, ihr dürft die Menschen nicht verlassen. Ihr müsst lernen, ohne mich klarzukommen. Mein Bruder wird euch dabei helfen. Aber versprecht mir, nicht wieder zu fliehen. Versprecht mir, stark zu sein.«


  Rigrùs Augen glänzten. Weinte sie?


  »Wir überleben nicht ohne Euch.«


  Ich lächelte und umarmte sie. »Doch. Das werdet ihr. Seid stark. Lasst das alles nicht umsonst gewesen sein. Kämpft! Ein letztes Mal. Versprecht es mir!«


  Vain nickte. »Das werden wir.«


  »Ja«, fügte Rigrù hinzu und wandte sich an Balor. »Wir sehen uns auf der anderen Seite, Bastard.«


  Balor grinste und trat zur Seite. Während die Tuatha an ihm vorbeieilten, ließ er mich nicht aus den Augen.


  Ich fragte mich, warum er die Tuatha kampflos ziehen ließ. Es gab nur eine logische Erklärung: Ihm war dieser Auftrag nicht so wichtig wie Crom Cruach. Balor machte das hier nur zum Spaß. Aus Langeweile. Und ein Kampf in der Welt der Menschen war für ihn bloßer Zeitvertreib.


  Das kam mir gelegen.


  Als wir zwei allein auf der Ebene zurückblieben, wandte sich Balor an mich.


  »Du willst es tatsächlich durchziehen. Du willst tatsächlich zurück?«


  Sollte diese Frage ein Witz sein?


  »Ja«, antwortete ich.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, mich hier um dich zu kümmern, die Tuatha werden genug Ärger machen. Ich werfe mich jetzt ins Getümmel! Bis später. In der Vergangenheit. Es wird mir sicher eine Freude sein, dich zu töten und mich bald daran zu erinnern«, grinste er, zwinkerte mir zu und verschwand.


  Nun war ich auf mich alleine gestellt. Ich wusste, was mich auf der anderen Seite erwartete. Ich hatte Angst. Nur der Gedanke an die Tuatha gab mir eine gewisse Ruhe.


  Sie waren zurück. Sie kämpften. Sie würden es schaffen. Sie würden lernen müssen, ohne mich zu leben. Stark zu sein auch ohne die Göttin Danu. Genauso wie meine Eltern… Der Schmerz kam so plötzlich, das mir übel wurde.


  Ich würde sterben.


  Diese ganze Reise hatte zum Ziel, die Tuatha in die Welt zurückzubringen. Koste es, was es wolle. Nun wusste ich, was der Preis dafür war.


  Mein Leben.


  Und das Leben der Göttin der Tuatha selbst.


  Ich lächelte.


  Wer hätte das gedacht? Langsam schlenderte ich zur Schmiede. Sie war verlassen. Vermutlich Burcans Mittagspause.


  »Hey, da bist du ja wieder! Da ist gerade eine ganze Horde an mir vorbeigewandert. Gehörten die zu dir?«


  Ich grinste und drehte mich um. Mein alter Freund, die Leiche, sprach zu mir.


  »So ist es.«


  »Dann hast du sie gefunden. Das freut mich. Balor war auch hier. Hast du ihn gesehen?«


  Ich nickte. »Ja.«


  »Und er war nicht wütend?«


  »Nein, nicht wirklich.«


  »Seltsam«, murmelte die Leiche. »Als er herkam und herausgefunden hat, dass du fast schon alle Tuatha gefunden hattest, ist er völlig ausgerastet. Er hat Burcan fast umgebracht vor Wut. Ich habe ihm gesagt, er solle sich ausruhen gehen. Darum ist er nicht hier.«


  »Er war wütend?«


  Ich grinste innerlich. Ich hatte mich doch schon sehr gewundert, dass er anscheinend so ruhig auf diese Katastrophe reagiert hatte. Irgendwie erfüllte mich das mit Stolz und einer tiefen Befriedigung, dass er doch ausgerastet war.


  »Dich freut das?«


  Betreten starrte ich zu Boden. »Nicht, dass Burcan das ausbaden musste. Aber dass ich Balor eins ans Bein gekickt habe.«


  Die Leiche kicherte. »Das verstehe ich. Hast du es nicht eilig?«


  »Doch. Ich muss los. Ich besuch dich mal, versprochen.«


  Die Leiche nickte aufgeregt. »Wäre nett, hier kommen nicht viele vorbei. Und du siehst ja, ich komm hier nur schlecht weg!«


  Ich wusste, ich konnte das Versprechen nicht halten. Nicht als Dana. Nicht als Danu.


  


  


  Mein Herz raste, als ich Dumnon betrat. Die Hitze der Höhle schlug mir entgegen, und schlagartig kehrte die Angst zurück. Die Höhle erinnerte mich jedes Mal aufs Neue an die Qualen, die ich darin durchlebt hatte. Und sie erinnerte mich daran, dass mein Leben auf Messers Schneide stand. Die Panik, die in mir aufkeimte, schnürte mir die Kehle zu. Mein Herz raste, und hätte ich mich nicht mit einem Ruck zusammengenommen, wären sogar einige Tränen geflossen. Ich durfte jetzt nicht aufgeben. Es gab kein Zurück. Der einzige Weg führte nach vorne. Durch die Höhle. Hinaus aus Dumnon.


  Ich wusste, dass dieser Gang direkt in einen großen Saal führte. Und in diesem Saal – so war ich mir sicher – würden Formoire auf mich warten. Oder Balor persönlich.


  Ich atmete tief durch. Es gab keinen anderen Weg. Mit zitternden Fingern schnürte ich den Gürtel um meine Schultern enger, damit meine zwei Schwerter fest saßen.


  »Drei…«, flüsterte ich. »Zwei. Eins.«


  Ich rannte los. Meine Schritte hallten auf dem steinigen Boden wider, und als ich um die erste Kurve hastete, fiel mein Blick auf Formoire.


  Zu viele von ihnen.


  Ich zögerte keine Sekunde und rannte quer durch die Menge. Ich war schon am Treppenabsatz angelangt, ehe sie reagierten. Blindlings und mit rasendem Herz rannte ich weiter. Als sie begriffen, was gerade passiert war, hatte ich die Hälfte des Saales bereits durchquert.


  Los. Los. Los. Schrie ich mir selber in Gedanken zu.


  Ich spürte die Tränen in meinen Augen. Die Panik, die meine Kehle zuschnürte und mich kaum atmen ließ. Aber ich rannte weiter. So schnell ich konnte.


  Es war die einzige Waffe, die mir hier unten gewisse Vorteile verschaffen konnte.


  Die Flügel würden mir hier nichts nützten. Ich konnte nicht schnell genug fliegen, und in dieser Höhle hätte es ohnehin nichts gebracht. Nur meine Füße konnten mich retten. Wenn überhaupt.


  Ich duckte mich unter einer Axt hindurch und erreichte das andere Ende des Saals. Der Gang dahinter war leer. Aber eine halbe Armee Formoire war nun aus der Erstarrung gerissen und folgte mir.


  Keuchend hastete und stolperte ich weiter. Die Gänge waren verwirrend. Ich hatte keine Ahnung, wohin ich lief.


  Balor konnte nicht weit sein, denn mittlerweile war mir schlecht geworden. Hier unten blieb ihm nichts verborgen, schon gar nichts, was sich mit Pauken und Trompeten bemerkbar machte.


  Trotz der Hitze unter meinen Füßen war die Luft eiskalt, die in meine Lungen strömte.


  Zum Glück waren die Gänge verworren und schmal. Hier hatte ich große Chancen, den Formoire zu entkommen.


  Bald erreichte ich das erste Tor. Ich war froh, dass ich nicht noch einmal eine Klinge zwischen meine Rippen rammen musste. Ein schwarzer Nebel waberte über den Boden, ich rannte durch das Tor, und bald umgab er mich komplett.


  Ich trat hinaus in die nächste Welt. Ohne nachzudenken hastete ich weiter. Das Blut auf dem Boden machte es schwer, zu laufen. Immer wieder glitt ich aus, und es dauerte keine paar Hundert Meter, ehe ich ausrutschte und mit voller Wucht mit dem Kinn voran auf dem Boden aufschlug. Ich spürte Blut in meinem Mund, und die Haut war vermutlich aufgerissen. Trotzdem rappelte ich mich wieder auf und rannte weiter. Auch hier wussten die Formoire bereits, dass ich nächstens an ihnen vorbeirennen würde.


  Ich zog meine Waffen und umklammerte sie so fest ich es in meiner Panik vermochte.


  Es nützte mir nichts. Bei der nächsten Kreuzung stand ich drei anderen gegenüber. Einem keifenden, fledermausähnlichen Ding und zwei Hünen, die mich aus ihren dunklen Augen musterten. Ehe ich die drei überhaupt realisieren konnte, hatte mich einer an der Kehle gepackt und schmetterte mich gegen die Felswand. Benommen blieb ich liegen. Das kleine Wesen flog kreischend davon, wahrscheinlich um die restlichen Formoire zu rufen.


  Mühsam rappelte ich mich wieder auf. Das Blut aus den Wänden verklebte meine Kleidung, und das Blut in meinem Mund hinterließ einen Geschmack, den ich kaum noch ertragen konnte.


  Mir war speiübel.


  Balor!


  Er war fast da. Die zwei riesigen Formoire starrten mich entgeistert an. Ich vermutete, dass sie nicht verstehen konnten, wie eine zierliche (und zugegebenermaßen leichenähnliche menschliche Gestalt) sich nach einem solchen Schlag wieder aufrappeln konnte.


  Ich taumelte bereits.


  Dennoch holte ich mit der Klinge aus und rammte sie einem von ihnen in den Magen. Den Moment danach nutzte ich zur Flucht.


  Ich stolperte los und benötigte einige Schritte, um das Adrenalin wieder so weit durch meine Glieder pumpen zu lassen, dass meine Schritte kontrollierter wurden.


  Ich ließ die Klinge im Körper des Formoire zurück. Kämpfen konnte ich nicht. Ich war zu schwach und nicht gut genug, um ihnen auch nur fünf Minuten standhalten zu können.


  Ich konnte Balor fluchen hören, was mich noch weiter anspornte. Dann erblickte ich den rettenden Nebel. Die dritte Welt! Noch den Sumpf musste ich überqueren, dann konnte ich Dumnon als Göttin verlassen!


  Aber so weit kam es nicht. Ich betrat den Sumpf, lief ohne zu zögern weiter und prallte mit voller Wucht gegen etwas Hartes. Keuchend wich ich zurück und schüttelte meine Hand. Die Fingerkuppen waren verbrannt.


  »Du hast es also tatsächlich geschafft.«


  Ich hätte mich am liebsten übergeben.


  »Ja, du hast mich gehen lassen«, keuchte ich.


  Balor stand direkt vor mir. Hinter ihm schwebte sein Formoire in der Luft und ließ mich nicht aus dem Auge.


  »Das bezweifle ich«, zischte er.


  Er war wütend. Sehr sogar. Der Schalk in seinen Augen war verschwunden. Er ließ die sonstigen Späße mit mir und musterte mich mit einem vernichtenden Blick. Ich spürte meinen Herzschlag bis zum Hals. Er hatte davon gesprochen, mich irgendwann zu töten, und ich wusste, dass dieser Moment nun gekommen war.


  »Dachtest du wirklich, du könntest hier einfach hinausspazieren?«, flüsterte er bedrohlich. »Dachtest du wirklich, du könntest einfach gehen, nachdem du Crom Cruachs Pläne an den Rand des Scheiterns getrieben hast? Du wirst den Preis zahlen müssen für die Rettung der Tuatha. Den Preis, der von Anfang an fällig war, als du diese Zeit betreten hast!«


  Ich funkelte ihn an. »Die Tuatha sind zurückgekehrt und schicken die Formoire wieder nach Dumnon. Ihr habt verloren.«


  Balor knurrte. Das hatte ich noch nie zuvor gehört. Es war eindeutig nicht menschlich.


  »Ihr Götter und eure Tuatha. Was gibt euch das Recht, die Welt für euch zu beanspruchen und uns in der Unterwelt verrotten zu lassen?«


  Ich atmete angestrengt. Ich hatte keine Lust auf solche Grundsatzdiskussionen.


  »Geh mir aus dem Weg, Balor. Ich bitte dich«, keuchte ich.


  Ich hatte nicht die Kraft, gegen ihn zu kämpfen. Geschweige denn, mich zu wehren. Entweder er tötete mich, oder er ließ mich gehen, und – zugegeben – die Chance für das Zweite stand schlecht.


  Seltsamerweise hatte ich keine Angst. Ich hatte nicht einmal das Bedürfnis oder den Drang, ihn um Gnade zu bitten. Bereits als ich nach Mag Thuireadh aufgebrochen war und Dumnon betreten hatte, war mir klar gewesen, dass dieser Moment kommen würde. Ich hatte diesen Moment mehr gefürchtet als alles sonst. Nun, als er da war, schien alles um mich herum zu verblassen.


  Zum ersten Mal seit Langem fühlte ich mich erleichtert. Die Tuatha waren zurück. Meine Familie, meine Freunde, meine Welt würde noch nicht untergehen. Nun lag es in der Hand meines Volkes, dass es auch so blieb. Alles, was es jetzt noch zu beschützen gab, war ich selbst.


  Meine Aufgabe war erfüllt, meine Pflicht getan. Mehr konnte ich nicht tun. Zu mehr hatte ich nicht die Kraft.


  Es war genug. Ich hatte genug.


  Ich brach in die Knie und senkte den Kopf. Nicht einmal Tränen sammelten sich in meinen Augen. Eine Zukunft in Dumnon war alles andere als verlockend. Aber es war mein Schicksal. Mein Opfer für die Menschheit, und irgendwie kam ich mir bei dem Gedanken fast schon heroisch vor.


  Es war okay.


  Alles war okay.


  »Nein!«, schrie Balor wütend.


  Seine Augen glühten. »Steh auf! Steh auf und kämpf mit mir!«


  Ich hob den Blick und schüttelte erschöpft den Kopf.


  »Tu es einfach. Ich kann nicht mehr.«


  Wollte er wirklich noch, dass ich ihn anflehte, mich zu töten?


  Balor brüllte laut. Ich musste ein elendes Bild abgeben. Schlammverschmiert, mit zerkratztem und blutendem Gesicht. Ausgelaugt und blass, voller Narben und mit zerfetzten Kleidern. Nicht einmal mehr zur Verwandlung hatte ich genug Kraft. Ich lag als Mensch auf dem Boden. Zu schwach, um eine Göttin zu sein.


  »Das kann nicht dein Ernst sein!«, schrie er und trat auf mich zu.


  Ich bewegte mich keinen Zentimeter.


  »Steh auf, verflucht noch mal! Das ist nicht die Dana, die ich kenne! Steh auf und kämpfe!«


  Ich lachte und keuchte stoßweise. »Was soll das, Balor? Willst du mich aufmuntern? Oder willst du, dass ich vor meinem Tod noch so richtig eins aufs Maul bekomme, damit du einen endgültigen Triumph hast?«


  »Sei still und steh auf!«


  Sein Schwert aus geschliffenem Lavastein leuchtete im matten Glimmen des Sumpfes.


  »Tu es einfach!«, schrie ich mit aller Kraft und krümmte mich sofort.


  Meine Brust schmerzte.


  Ich hustete.


  Der Formoire musste mir bei seinem Schlag einige Rippen gebrochen haben.


  Blut tropfte aus meinem Mund auf den Boden.


  Die kalte Klinge drückte gegen meine Kehle, und ich hob gezwungenermaßen den Kopf.


  »Du siehst furchtbar aus«, meinte er und musterte mich.


  Ich schwieg und schloss die Augen.


  »Wie du willst. Keine Sorge, Dumnon ist nicht so schlimm, wie du denkst. Auf eine Ewigkeit mit dir«, flüsterte er.


  Ich spürte, wie sich seine Klinge in meinen Körper bohrte. Sie war heiß. Sie brannte.


  Ich schrie auf.


  Dann kam die Dunkelheit.


  
    [home]
  


  
    41. Warum immer ich

  


  Jemand trug mich. Seine Schritte waren schnell. Ich hatte nicht die Kraft, die Augen zu öffnen, aber ich wusste, es war nicht Balor. Auch nicht Nemain. Ich kannte ihn. Ich kannte seinen Geruch.


  Esus!


  Ich musste einen Laut von mir gegeben haben, denn er antwortete.


  »Halte durch. Bitte. Halte durch, du darfst nicht sterben. Unter keinen Umständen! Hörst du mich?«


  Mein Atem ging flach. Atmete ich überhaupt? Alles, was ich spürte, war der unglaubliche Schmerz in meinem Körper.


  Es wurde heller.


  »Bei Nuadas Hand!«, rief jemand.


  Vermutlich Ciaran.


  Esus legte mich in andere Arme. Panik stieg in mir hoch, und mit einer raschen Bewegung klammerte ich mich an ihm fest.


  »Nein«, keuchte ich. »Nein.«


  »Dana, ich muss. Es ist ein Befehl von Lugh. Bitte, lass los.«


  »Nein«, wiederholte ich, und dieses Wort widerhallte hundertmal mehr in meinem Kopf. Nein. Nicht schon wieder. »Nein!«


  »Bitte, Dana«, flüsterte eine andere Stimme. »Sobald du gesund bist, schickt dich Morrígain zurück. Lass uns dir helfen, damit das bald passiert. Lass los!«


  Als ob der Schmerz meiner Wunde nicht schon genug wäre.


  Ich ließ los.


  


  In den nächsten Tagen durchlitt ich Höllenqualen. Die Wunde pochte. Schmerzte. Brannte und ließ mich keine paar Stunden ruhig schlafen. Enwyn und Daghda taten ihr Bestes, doch sie wollte einfach nicht schnell verheilen. Dass sie überhaupt heilte, grenzte an ein Wunder. Zumindest hatte Daghda irgendwann einmal so etwas gesagt. Glaubte ich zumindest.


  Ich dämmerte vor mich hin. Unfähig, die Augen zu öffnen. Verzerrte Bilder und Geräusche drangen zu mir durch. Ich konnte nicht sagen, was Wahrheit und was Fieberschlaf war.


  Irgendwann kam Lugh zurück. Er schien angeschlagen, und Enwyn sah und hörte ich einige Tage nicht mehr.


  »Geht es ihm gut?«, war das Erste, was ich nach Tagen sagen konnte.


  Daghda lächelte. »Es ist beeindruckend, dass Ihr, nachdem Ihr beinahe gestorben wärt, Euch als Erstes nach jemand anderem erkundigt. Esus wird es schaffen. Balor hat ihm zugesetzt. Vor allem, da seine Kräfte in Dumnon äußerst begrenzt sind.«


  Ich lächelte und deutete ein Nicken an, um ihm für die Antwort zu danken.


  »Es scheint zur Gewohnheit zu werden, dass Ihr mich aus Dumnon retten müsst«, murmelte ich schwach. »Tut mir leid.«


  Der Gott lachte und legte mir ein kühles Tuch auf die Stirn. »Seid Ihr hungrig?«


  »Ja.«


  »Gut, ich werde Euch Suppe holen.«


  Ich öffnete die Augen. Vorsichtig linste ich an mir hinunter. Es schien alles normal. Nur ein Verband war um meinen Bauch gewickelt, und dort, wo sich die Wunde befand, schimmerte es grünlich. Vermutlich eine Salbe.


  »Oh, Ihr seid bereits so munter?«, fragte Daghda überrascht, als er in meine Kammer zurückkehrte.


  Ich lächelte bloß. Er nickte und setzte sich neben mich. »Ich nehme nicht an, dass Ihr imstande seid, selbst zu essen?«


  »Eher nicht. Ich kann kaum schräg liegen«, murmelte ich, als ich unter Schmerzen versuchte, eine Haltung einzunehmen, bei der mir die Suppe nicht übers Gesicht tropfen konnte.


  Daghda begann, mir die Suppe vorsichtig zu verfüttern.


  »Was ist passiert? Ich meine in Dumnon«, fragte ich zwischen zwei Löffeln Suppe.


  »Lugh und Epona sind im richtigen Augenblick gekommen. Sie haben lange darüber beraten, ob sie dir nach Dumnon folgen sollen. Nun, es war wohl eine weise Entscheidung, dass sie es getan haben. Epona und Lugh haben gegen Balor gekämpft und Esus damit beauftragt, dich zu uns zu bringen. Danach kehrte Esus zurück, um Lugh und Epona zu helfen. Sie haben es geschafft. Balor hat sich zurückgezogen. Sie sind alle mitgenommen. Aber sie werden wieder.«


  »Esus ist hier?«, war das Erste, was aus mir herausplatzte, und sofort bereute ich es wieder.


  »Nein. Er ist bei Danu. Sie kümmert sich um ihn.«


  Das war wieder nicht die Antwort, die ich hatte hören wollen.


  


  Es vergingen einige Tage, in denen ich viel schlief, viel aß und nur ab und zu sprach. Enwyn hatte mit ihrem Patienten alle Hände voll zu tun, also kam nur Daghda dreimal täglich vorbei, um nach mir zu sehen. Epona besuchte mich einmal am Tag. Ansonsten sah ich niemanden in dieser Zeit. Ab und zu schlichen sich einige Sekunden ein, in denen ich mich um mein Volk sorgte, das nun wohl erbittert gegen die Formoire kämpfte. Ob es ihnen gut ging? Ob sie sich um mich sorgten? Ob Lugh, Esus und Epona aus meiner Zeit damit klarkamen? Ob es ihnen gut ging?


  Weiter als bis zu dieser Frage kam ich allerdings nie.


  »Dana!«


  Enwyns Stimme hörte ich schon, als sie den Gang betrat, in dem mein Zimmer lag. »Geht es dir gut? Tut es noch weh? Hast du Hunger?« Sie stürmte herein und sank an der Bettkante zu Boden.


  »Hast du genügend Luft?«, fragte ich, worauf sie einige Sekunden schwieg.


  »Nein, im Ernst, bist du in Ordnung?«


  Ich lächelte und nahm ihre Hand. »Ja, ich bin in Ordnung. Ich lebe noch, wie du siehst.«


  Sie brach in Tränen aus. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht. Du! Und Lugh! Ihr hättet beide sterben können, das hätte ich nicht ertragen.«


  »Ganz ruhig«, beschwichtigte ich sie. »Weine doch nicht über Dinge, die gar nicht geschehen sind. Um Himmels willen, Enwyn. Wir sind am Leben!«


  Sie schniefte, ehe sie die Fassung wieder gewann. »Entschuldige.«


  »Sag mir lieber, wie es Lugh geht.«


  »Besser. Es hat ihn arg erwischt. Aber er erholt sich. Wenigstens hat er Balors Mistvieh erledigt.«


  Ich gab einen anerkennenden Seufzer von mir. »Sehr gut. Ich konnte dieses Biest nicht ausstehen.«


  Ihr Blick verdüsterte sich. »Bald verlässt du uns«, flüsterte sie.


  Ihre Worte trafen mich mit der Wucht eines Hammerschlages. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Enwyn würde nicht in der Zukunft auf mich warten. Enwyn würde ich nicht wiedersehen. Nie.


  »Ja«, sagte ich und drückte ihre Hand. »Es tut mir leid.«


  »Das muss dir nicht leidtun, ich komme schon zurecht«, antwortete sie und lächelte.


  »Ich hole dir noch Suppe, du bist sicher hungrig«, fügte sie hinzu, stand auf und verließ das Zimmer. Sie lag falsch.


  Es hatte mir gerade eben den Appetit verschlagen.


  
    [home]
  


  
    42. Zurück in die Zukunft

  


  In Avalon, zurück auf dem heiligen Boden, fühlte es sich an, als kehrte ich heim.


  Die Erinnerungen an die Zeit von vor einigen Monaten kamen hoch, und sie stimmten mich traurig. Damals hatte ich mich noch danach gesehnt, so bald wie möglich wieder nach Hause zurückzukehren. Nun stand ich hier und wünschte mir nichts sehnlicher, als hierbleiben zu können.


  »Nun, die Zeit zu bleiben ist, wenn man gehen will. Die Zeit zu gehen kommt, wenn man bleiben möchte.« Ceridwen trat mir entgegen, und ihre Worte hallten in meinem Kopf wider.


  Ich lächelte, und sie nahm meine Hände in ihre.


  »Seid willkommen, Danu. Königin des großen Volkes der Tuatha dé Danann. Herrin über Tir na Sorcha und die Ebenen von Mag Thuireadh. Göttin der Anderswelt.«


  Ich grinste in den Mundwinkeln. Mein Titel war beeindruckend.


  Ceridwen kniete vor mir nieder, ohne meine Hände loszulassen.


  »Bitte, Ceridwen, steht auf«, bat ich und zog sie wieder auf die Beine. »Bitte. Ich bin doch immer noch Dana.«


  Die Hohepriesterin erhob sich und musterte mich einige Minuten mit ihrem mütterlichen Blick. Irgendwie hatte ich den vermisst.


  Ihr Blick verdüsterte sich.


  »Was hat man Euch nur angetan«, flüsterte sie und strich mit dem Finger über einen der Striemen an meinem Hals.


  Ich schüttelte den Kopf, um die dunklen Gedanken abzuwehren.


  »Es ist in Ordnung. Aber ich möchte nicht darüber sprechen«, flüsterte ich.


  »Selbstverständlich. Kommt, meine beiden Töchter. Esst und stärkt Euch. Dann wird es Zeit für die Göttin, in ihre Welt zurückzukehren.«


  


  Ich war überrascht, wie schnell der Abschied nahte. So wie es aussah, würde ich keine Nacht in Avalon verbringen, sondern gleich nach dem Essen zurückgeschickt. Dementsprechend appetitlos saß ich am Tisch. Genauso wie alle anderen. Epona rollte eine Tomate auf ihrem Teller herum, Lugh spielte mit dem Löffel in seiner Suppe, und Enwyn nippte seit etwa einer Stunde an einem Glas Met. Das immer noch zur Hälfte gefüllt war. Ciaran und Beacan hingegen aßen mit großer Freude. Irgendwann allerdings platzte ihnen der Kragen.


  »Was soll das? Dana hat die Menschheit gerettet und war erfolgreich. Ahearn hat sein Leben nicht dafür gegeben, dass wir nun in Trauer schwelgen! Trinken wir auf uns und all jene, die für unsere Sache gestorben sind!«, rief sie laut und hob ihren Kelch.


  Einige Sekunden starrten wir sie entgeistert an. Dann hob ich meinen Becher ebenfalls.


  »Sie hat recht!«


  »Ja«, rief Ciaran. »So mag ich euch! Mit Met in der Hand und einem Lächeln auf dem Gesicht.«


  »Auf Dana, meine Schwester! Die Tapferste von uns allen«, rief Lugh.


  »Hört auf«, flehte ich. »Trinken wir lieber!«


  Damit leerte ich den Kelch in einem Zug.


  


  Duncan stand auf. »Bald geht die Sonne auf, meine lieben Freunde. Göttliche«, er nickte Lugh zu. »Und Normalsterbliche. Ich kenne Dana noch nicht lange, aber ich erinnere mich gut an ihre Ankunft auf Dun Aonghasa. Wenn ich sie jetzt sehe und sie mit damals vergleiche, hat sie sich ziemlich verändert, und ich wage zu vermuten, dass diese Veränderung im Vergleich zu ihrer Ankunft in Kells noch größer ist.«


  Enwyn nickte zustimmend, während mir Tränen in die Augen schossen.


  »Ihr Götter gehört zu denen, die Dana in ihrer Welt begrüßen könnt. Wir Sterbliche, Ciaran, Enwyn, Beacan und ich, uns ist dieser Segen nicht vergönnt. Für uns ist diese Geschichte zu Ende. Für euch beginnt ein neuer Abschnitt. Du kehrst zurück in eine Welt, in der Krieg herrscht, und es ist deine Aufgabe, ihn zu beenden. Wir können nicht mehr tun, als dir alles Glück dieser Welt zu wünschen und dir zu versichern, dass wir im Geiste immer bei euch sind. Viel Glück.«


  Er trank einen Schluck, ehe auch Ciaran, Beacan und Enwyn ihre Becher hoben. »Viel Glück!«


  Mittlerweile waren meine Wangen nass vor Tränen, und peinlich berührt wischte ich sie mir vom Gesicht. »Danke«, flüsterte ich. »Ich danke euch von ganzem Herzen für alles, was ihr für mich getan habt. Ich hätte es ohne eure Hilfe niemals so weit gebracht. Ihr werdet mir fehlen.«


  Doch Duncan hatte recht. Ich hatte mich verändert. Ich war ein anderer Mensch geworden. Nicht durch die Danu in mir, sondern ich als Mensch hatte mich verändert. Nun war ich würdig, die Seele einer Göttin in mir zu tragen.


  »Es wird Zeit.« Ceridwen verneigte sich.


  Enwyn fiel mir um den Hals.


  Es kam so plötzlich, dass ich nicht einmal mehr Zeit hatte, meine Tränen zu unterdrücken. Ich presste sie fest an mich und weinte.


  »Pass gut auf dich auf«, flüsterte ich unter Tränen.


  »Das gilt wohl eher für dich«, antwortete sie und schob mich zurück.


  »Zeig diesen Bastarden, wer die Stärkere ist«, begann Ciaran und umarmte mich. »Denk immer an das, was ich dir beigebracht habe.«


  Lächelnd griff ich an mein Schwert und zog es aus der Scheide.


  »Ich werde es nicht mitnehmen können«, sagte ich und drückte es ihr in die Hand.


  Sie nickte und nahm es an sich. Beacan umarmte mich mit seinen Bärenpranken so fest, dass ich kaum Luft bekam, dann schlug er mir einmal kräftig auf die Schultern.


  »Ich werde versuchen, ein Leben zu führen, das mich bei meinem Tod den Göttern näherbringt. Vielleicht sehen wir uns dann wieder!«


  »Das werden wir bestimmt«, antwortete ich, ehe Duncan meine Hand nahm, mich zu sich zog und umarmte.


  »Es war mir eine Ehre, Euch kennenzulernen.«


  


  Langsam folgte ich Ceridwen den Pfad zum Henge hinauf. Gemeinsam mit der aufgehenden Sonne.


  »Dana?«


  Abrupt drehte ich mich um. Am Fuß des Hügels stand Danu und blickte mich erwartungsvoll an. »Bitte.«


  »Ich komme gleich nach«, wisperte ich zu Enwyn und eilte die paar Schritte wieder hinunter.


  »Verzeih, ich habe erst vorhin erfahren, dass du heute zurückkehrst.«


  Ich antwortete nicht.


  Die schöne, blonde, bezaubernde Danu dieser Zeit stand vor mir so unscheinbar und sanftmütig. Ich, vernarbt, laut, tränenverschmiert.


  Toll.


  Ihre Worte lenkten mich ab.


  »Hör zu. Wenn du in deiner Zeit erwachst, wirst du auch meine Erinnerungen kennen.«


  »Ich weiß.«


  »Ich hoffe, du wirst dann erkennen, dass es mir wirklich furchtbar leidtut, was geschehen ist. Aber das ist nicht der Punkt. Ich bin nicht wegen mir hier. Es ist wegen Esus.«


  »Was ist mit ihm?«, rief ich erschrocken.


  »Er liebt dich. So wie er mich liebt.«


  »Erzähl mir etwas Neues«, platzte ich heraus und warf einen entschuldigenden Blick nach.


  »Jedenfalls wird er sich die nächsten tausend Jahre furchtbar fühlen, bis du in deiner Zeit aufwachst. Er darf dich nicht sehen, Lugh hat es ihm befohlen. Kannst du nicht… kannst du nicht zu ihm?«


  Mein Herz blieb stehen. Ich hatte keine Ahnung, ob ich ihn sehen wollte. Einerseits wünschte ich mir, dass er litt für das, was er getan hatte. Andererseits wollte ich nichts sehnlicher, als dass es ihm gut ging und er glücklich war.


  »Und was soll ich ihm sagen? Dass alles in Ordnung ist? Das er richtig gehandelt hat? Ich kann ihm nicht helfen«, flüsterte ich. »Was geschehen ist, ist geschehen. Ich habe nicht die Kraft, ihm zu verzeihen. Noch nicht. Ich liebe ihn mehr, als ich sagen kann.« Meine Stimme versagte, und ich verfluchte mich dafür. »Aber was passiert ist, wird nicht einfach wieder gut. Sag ihm, dass es mir gut ging, als ich diese Welt verlassen habe. Sag ihm, dass ich stärker geworden bin und er sich keine Sorgen um mich machen muss.«


  Ich nahm meine ganze Kraft zusammen und ergriff ihre Hand. »Er liebt dich. Du brauchst meine Hilfe nicht, um ihn glücklich zu machen. Sag ihm, dass ich mich darauf freue, aufzuwachen und ihm gegenüberzustehen. Aber jetzt, hier, in diesem Moment und in dieser Zeit kann ich ihm nicht vergeben.«


  Sie schien zu verstehen. Lächelnd drückte sie meine Hand. »Das werde ich ihm sagen. Nun geh, ich habe dich lange genug aufgehalten.«


  


  »Du hast deine Aufgabe erfüllt.« Morrígains Stimme hallte an den steinernen Säulen wider. »Ich danke dir dafür.«


  Ich kniete nieder und senkte meinen Kopf, ganz wie es sich für eine Göttin gehörte, die der Großen Göttin gegenübertrat. »Ich danke Euch für dieses Lob.«


  »Ich hoffe, du bist dir bewusst, was dich in deiner Welt erwartet.«


  Ich nickte.


  »Du bist dir auch bewusst, dass deine Erinnerung um einige Jahre wachsen wird. Du wirst alles aus Sicht der Danu dieser Zeit kennen. Du wirst dich daran erinnern. Es wird für dich sehr verwirrend sein, da die beiden Zeiten miteinander verschmelzen und eine völlig neue Konstellation ergeben werden.«


  »Ich werde keine Zeit haben, mir darüber Gedanken zu machen«, antwortete ich.


  Morrígain nickte. »Vermutlich nicht. Gut. Ich werde dich nun in deine Zeit zurückschicken. Sei stark, Dana. Wir werden dir helfen.«


  Mir wurde schwindlig. Alles begann sich zu drehen, mir wurde schlecht, dann bekam ich keine Luft mehr. Erinnerungsfetzen schossen durch meinen Kopf. Ich sah mich selbst mit den Augen von Danu. Ich sah Esus, wie er litt, und sofort tat er mir leid. Ich erinnerte mich daran, wie ich ihn jahrhundertelang vergeblich versucht hatte zu trösten, und ich erinnerte mich daran, wie die Menschen langsam begonnen hatten, den Glauben an die Göttinnen und Götter zu verlieren. Wie sie den Respekt verloren vor der Natur und meinem Volk und wie ich immer härtere Arbeit leisten musste, die Tuatha dazu zu bewegen, zu bleiben und nicht aufzugeben. Die Angriffe der Formoire waren zahlreicher geworden. Sie waren stärker und kräftiger geworden. Viele Kriege erlebte ich mit. Kriege der Menschen und der Tuatha. Ich erlebte Leid und Krankheit, aber auch die Geburt einer neuen Spezies der Tuatha dé Danann. Dann kamen der Erste und der Zweite Weltkrieg und irgendwann danach wurde es dunkel. Meine menschliche Hülle war gestorben und wartete auf die Reinkarnation. In diesem Moment setzte mein Atem wieder ein.


  
    [home]
  


  
    43. Göttin 2.0

  


  Ich holte tief Luft. Als ich die Augen öffnete, saß ich schwer atmend in meinem Bett. Im ersten Moment begriff ich nicht, wo ich war. Alles erschien mir so fremd! Der weiße Spiegelschrank, mein Schreibtisch mit meinem Computer, die Hochglanzposter an den hellblauen Wänden. Ein weißes Krankenhaushemd hing an meinem ausgemergelten Körper, eine Infusion steckte in meinem Handrücken. Neben dem Bett auf dem Nachttisch, auf dem sonst eine kleine Leselampe stand, piepste ein kleiner Apparat vor sich hin.


  Ich war zu Hause. Es bestand kein Zweifel. Aus dem Wohnzimmer im unteren Stockwerk schallte der Fernseher.


  Ansonsten war alles still. Ich fühlte mich kein bisschen anders. Die Göttin in mir erinnerte sich an das Leben zuvor, ab dann war Leere.


  Einige Sekunden suhlte ich mich in Erinnerungen und ließ die Trauer zu, die ich beim Gedanken an Enwyn und alle anderen empfand.


  Meine Eltern saßen bestimmt unten! Ich riss die Infusion aus der Hand und verfluchte mich etwa zehn Sekunden lang danach. Rasch schwang ich mich aus dem Bett, riss die Tür beinahe aus den Angeln und hastete die Stufen hinunter ins Wohnzimmer.


  Am Türrahmen blieb ich stehen. Meine Eltern saßen auf dem Sofa, mit dem Rücken zu mir und sahen sich die Nachrichten an. Bilder von Krieg und Tod und Kampf.


  Ich warf einen Blick auf die schwere Kuckucksuhr an der Wand, die mein Vater vor einigen Jahren von einem Kongress aus Deutschland angeschleppt hatte. Sie tickte laut im Takt meiner Atemzüge.


  Ich war glücklich, meine Eltern vor mir zu sehen. Meine Brust schwoll an, und ich atmete ruhig durch. Am liebsten hätte ich sie angesprungen und gejubelt, aber das würde sie vermutlich zu Tode erschrecken. Also räusperte ich mich leise.


  Meine Mutter erstarrte. Mein Vater sah zuerst zu ihr, ehe er langsam den Kopf drehte und mich im Türrahmen stehen sah.


  Schweigend starrte er mich an. Meine Mutter folgte seinem Beispiel, und Tränen schossen in ihre Augen.


  »Hi«, stotterte ich und hob die Hand, um zu winken.


  Sie mussten wohl glauben, ein Geist stehe vor ihnen. Beide rührten sich nicht. Kurz bevor es langsam unangenehm wurde, stand mein Vater auf, eilte um das Sofa herum auf mich zu und schloss mich fest in die Arme.


  Ich schluchzte plötzlich und schlang meine Arme um ihn.


  »Es tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich so ein Monster war«, murmelte ich.


  Die ganze Anspannung der letzten Monate wich für einige Augenblicke, in denen ich einfach nur glücklich war, wieder zu Hause zu sein.


  Er schob mich von sich weg und strich mir über die Wangen. »Alles ist gut, Spatz. Alles ist gut. Wie fühlst du dich?«


  »Gut«, antwortete ich ehrlich und schniefte. »Gut.«


  Ich wandte mich zu meiner Mutter, die mittlerweile ebenfalls vor mir stand. Es schien für sie immer noch wie ein Wunder.


  Ihre blonden Haare waren zerzaust und sie sah müde aus. So hatte ich sie noch nie gesehen, und es versetzte mir einen Stich ins Herz. Meine Mutter konnte nie etwas erschüttern.


  Bis jetzt.


  »Mum?«, fragte ich leise.


  Plötzlich lächelte sie und umarmte mich fest. Sie war unfähig zu sprechen. Ebenso wie ich. Ein dicker Kloß saß in meinem Hals.


  Viel Zeit für ein schlechtes Gewissen blieb mir nicht. Rasch wurde ich in die Küche an den Esstisch manövriert.


  »Hast du Hunger? Was möchtest du essen?«, fragte meine Mutter und begann alle möglichen Lebensmittel aus den Schränken zu graben, während mein Vater ein Glas Wasser bereitstellte.


  »N-nichts Mum, ist schon in Ordnung.«


  »Du musst aber hungrig sein.« Sie reichte mir einen Joghurt mit Löffel. »Iss das hier. Ich koche dir noch Eintopf von gestern.«


  Der Höflichkeit halber öffnete ich den Joghurt und stocherte mit dem Löffel darin herum.


  »Wo ist Lugh… Luke. Ich meine, wo ist Luke?«


  »Der ist noch unterwegs. In letzter Zeit treibt er sich ständig irgendwo rum, ohne uns Bescheid zu geben.«


  Ich wusste, woran das lag. Vermutlich war einiges los, seit die Tuatha zurückgekehrt waren. Die Formoire würden die Gebiete vermutlich nicht freiwillig zurücklassen. Und Balor und Crom Cruach mussten toben vor Wut.


  Panik durchfuhr mich. Ich war hier nicht sicher. Meine Eltern waren hier nicht sicher!


  Rasch sprang ich auf.


  »Macht es euch etwas aus, wenn ich mir draußen die Beine vertrete?«


  »Ja«, antworteten beide im Chor.


  Ich seufzte. Es war wohl doch besser, ich wartete hier. Lugh musste ja irgendwann nach Hause kommen. Oder zumindest unsere Mutter anrufen. Die würde ihm dann schon sagen, dass ich hier war.


  Ich aß also weiter alles, was mir vorgesetzt wurde, und ließ mich von meinen Eltern darüber aufklären, was in der Zwischenzeit geschehen war. Das Übliche. Nichts Neues aus der Welt der Menschen. Viel verändert hatte sich also noch nichts. Das war dann wohl meine Aufgabe…


  »Du meine Güte, ich sollte doch das Krankenhaus verständigen, wenn sich dein Zustand bessert!«


  Meine Mutter eilte zum Telefon und kam mit dem Hörer am Ohr zurück.


  »Ja. Ja sie ist aufgewacht. Ja. Ja, sie sitzt hier mit uns am Küchentisch. Sollen wir morgen vorbeikommen? Ja. Ja, machen wir.«


  Sie konnte das Telefongespräch kaum beenden, da wurde die Wohnungstür aufgerissen.


  »Bin wieder da!«


  Lugh!


  Ich sprang wie von der Tarantel gestochen auf, als er in die Küche trat.


  Mein kleiner Bruder. Mein kleiner, nerviger Bruder. Einige Sekunden starrten wir uns nur an.


  Es gab nichts zu sagen.


  Ich ging langsam um den Tisch, trat auf ihn zu und fiel ihm in die Arme.


  »Willkommen zurück, Schwester«, flüsterte er.


  »Was ist mit den Tuatha«, wisperte ich, möglichst außer Hörfrequenz meiner Eltern.


  Er schüttelte nur den Kopf und nickte dann zuversichtlich. Die brennenden Fragen mussten wohl warten.


  Meine Eltern waren ganz entzückt über die wohl für sie plötzlich aufgekeimte Geschwisterliebe. Ich lächelte verlegen und setzte mich wieder.


  Lugh holte sich einen Teller Eintopf und setzte sich dazu.


  Es war ewig her, seit wir alle an einem Tisch gesessen hatten.


  


  »Die Tuatha halten sich gut«, erklärte Lugh.


  Er saß mit verschränkten Beinen auf meinem Bett und lud mir die neuesten Songs auf den Laptop.


  »Das heißt?«


  »Sie erobern langsam die ländlichen Gebiete zurück. Aber es ist ein Gemetzel.«


  Mir zog es die Brust zusammen.


  »Das wäre alles so unnötig.«


  »Es ist nötig. Die Formoire sollen verschwinden!«, sagte Lugh, ehe er mir den Laptop reichte. »Hier. Es lädt jetzt von selbst. Ich muss wieder los!«


  »Es ist mitten in der Nacht!«


  »Ja, die Formoire schlafen nicht. Es reicht schon, dass ich Zeit mit Schulstunden verschwenden muss, damit ich keinen Ärger mit Mum und Dad bekomme. Warum wir Götter an ein menschliches Dasein geflochten sind, ist mir echt ein Rätsel. Ich habe keine Zeit für so was!«


  Er sprang auf und streckte sich. Dann war er verschwunden.


  »Nichts hat sich geändert«, seufzte ich.


  Ich überlegte, ihm zu folgen, doch ich hatte keine Ahnung, wo alle waren. Außerdem fühlte ich mich schwach und ausgelaugt.


  Im Moment war ich außerstande, irgendwem zu helfen.


  Ich ließ mich auf mein Bett fallen. Ich hätte zu gern gewusst, was alle anderen so trieben. Ich wollte helfen. Mit einbezogen werden. Aber auch hier wurde ich komplett aus allen göttlichen Ereignissen ausgeschlossen. Mir blieb nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass sich das änderte.


  


  Meine Mutter fuhr mich am nächsten Tag ins Krankenhaus. Ein Teil davon war niedergebrannt. Instinktiv griff ich an die Narben meiner Brandverletzungen, die auch meinen jetzigen Körper verunstalteten.


  »Der Westflügel hat gebrannt. Sie konnten dich rausholen. Ab dann kamst du nach Hause zur Pflege«, murmelte meine Mutter.


  Sie wunderte sich bestimmt, warum ich nicht eher nach den Verletzungen gefragt hatte. Schließlich mussten die einem auffallen, wenn man nach einem monatelangen Koma aufwachte. Ich schwieg. Sie würde sich schon ihren Reim darauf machen. Solange sie keine Fragen stellte, war es mir im Moment gleichgültig, was sie sich alles ausmalte.


  Im Krankenhaus warteten wir eine Weile, bis ich aufgerufen wurde. Missmutig schritt ich ins Untersuchungszimmer. Meine Mutter folgte mir und eilte sofort auf den jungen Arzt zu.


  »Es ist wie ein Wunder!«, rief sie strahlend und wies auf mich. »Sagen Sie, Doktor, geht es ihr gut?«


  Ich musterte den Arzt ruhig. Meine Hände waren zu Fäusten geballt, und ich drückte die Fingernägel in meine Haut, um nicht umzukippen. Der Schwall an Gefühlen, der über mich hereinbrach, war kaum zu bändigen.


  Der Arzt war jung. Vielleicht kaum dreißig Jahre alt. Die braunen Haare hingen wirr in sein Gesicht und die dunklen Augen ruhten auf mir.


  Seine Anspannung war spürbar.


  Ich konnte nicht sprechen.


  Esus stand da und musterte mich. Versuchte, seine Fassung zu behalten.


  Ich sah die Trauer in seinen Augen. Das Flehen nach Vergebung.


  Ich spürte die Wut, die in mir aufkeimte, als ich an die schrecklichen Tage zurückdachte. Sie erstickte in einem Meer aus Glück.


  Langsam ging er auf mich zu, als die Erwartung im Blick meiner Mutter langsam in Skepsis umschlug.


  Er griff an mein Kinn, um meine Augen zu kontrollieren. Langsam nickte er und wies auf die Liege.


  »Setz dich«, wisperte er kaum hörbar.


  Er berührte mich kaum. Nur wenn nötig. Er kontrollierte Atmung, Herzschlag, Puls.


  Mein Atem ging flach. Mein Herzschlag war stark und heftig. Mein Puls überdurchschnittlich.


  »Nur die Aufregung in Krankenhäusern«, erklärte Esus meiner Mutter, die besorgt auf den Pulsmesser starrte. »Nichts Außergewöhnliches.«


  Ich wollte nicht hier sitzen und nichts tun. Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte. Und so vieles, das ich tun wollte. Ich konnte nicht. Meine Mutter durfte von alldem nichts erfahren. Also saß ich still da. Esus bestätigte, dass mit mir alles in Ordnung war, und meine Mutter fuhr mich wieder nach Hause.


  Mein Plan war es, mich gleich wieder von zu Hause wegzuteleportieren und in Ruhe mit Esus zu sprechen. Doch das klappte nicht. Meine Mutter kümmerte sich fürsorglich um mich und kam alle halbe Stunde in mein Zimmer und fragte, ob alles in Ordnung wäre. Ich musste warten, bis meine Eltern schliefen.


  


  Ich musste Lugh nicht darum bitten, mich mitzunehmen.


  »Danu, es ist Zeit, dass du dir was ansiehst«, verkündete er, als er vor dem Abendessen nach Hause kam.


  Ich nickte bloß, und wir aßen schweigend am Tisch.


  Kaum schliefen meine Eltern endlich, brachte mich Lugh hinaus auf die Ebenen von Tara. Oder was von der Siedlung von damals in meiner Zeit übrig war. Grüne Hügel und Wiesen, so weit das Auge reichte.


  Der Kampf tobte unerbittlich. Lugh und ich standen auf einer Anhöhe und blickten hinunter auf das Schlachtfeld. Es war ein Gemetzel. Die Formoire kämpften wie Berserker, und die Tuatha schlugen sie nieder. Unter ihnen erkannte ich Airon. Seine Gestalt war noch immer imposant wie damals, und er strahlte, als er mich erblickte.


  »Danu!«, rief er und eilte auf mich zu. »Oder besser Dana. Wir haben Euch vermisst!«


  Ich nickte teilnahmslos und starrte auf die Schlacht. Der Geruch von Feuer und Blut lag in der Luft, die göttliche Ebene war verpestet vom Gestank des Krieges. Meine Libellenflügel fühlten sich trocken und tot an im Rauch der verbrannten Erde.


  »Wir erzielen große Fortschritte. Die meisten ländlichen Gebiete haben wir zurückerobert. Nun ist es an der Zeit, die Städte in Angriff zu nehmen. Eure Rückkehr gibt uns die Zuversicht, die wir benötigen.«


  So ehrenvoll seine Worte in meinen Ohren klangen, so schmerzvoll waren sie.


  Rasch schüttelte ich den Kopf. »Die Tuatha sind zurückgekehrt, und doch herrscht kein Friede. Es hat sich nichts geändert. Schlimmer noch. Es herrscht Krieg!«


  Vor mir standen die großen, kriegerischen und edlen Tuatha. Wie sehr hatte ich mir gewünscht, ihre kleinen und zierlichen Gestalten zu sehen, wie sie sich um die Natur und die Energien der Welt kümmerten. Unbeschwert und fröhlich. Das hier war nicht das, was ich gewollt hatte für ihre Rückkehr.


  »Herrin, was hattet Ihr erwartet? Die Formoire verteidigen ihr Gebiet.«


  »Das ist nicht richtig«, flüsterte ich. »Die Formoire und die Tuatha richten sich zugrunde. Das verändert die Welt, wie wir sie kennen, und wird die Menschheit vernichten. Und damit uns Götter. Es ist der falsche Weg.«


  Lugh stieß grob in meine Seite. »Es ist der einzige Weg! Frieden kann nur herrschen, wenn die Formoire nicht länger sind.«


  Ich ignorierte seine grobe Art und musterte ihn ruhig.


  »Was sagt Morrígain dazu?«


  Er schwieg einige Augenblicke, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Sie sagt, der Ausgang dieses Krieges wird über unser Schicksal entscheiden.«


  Das konnte alles bedeuten. Selbst die Große Göttin schien also ratlos.


  Lange starrte ich auf mein Volk, das Formoire schlachtete wie Vieh. Und auf die Formoire, die erbittert um ihr Land kämpften und dessen Boden mit dem Blut meiner Art tränkte.


  Wenn das hier der einzige Weg war, dann wollte ich kein Teil davon sein.


  »Ich werde mir das hier nicht ansehen«, murmelte ich und kehrte nach Hause in mein Bett zurück.


  


  Ich hatte meinem Volk Frieden versprochen. Nicht Tod und Leid und Verderben. Das hier war nicht richtig, und niemand schien meiner Meinung zu sein. Die restlichen Götter waren so verbissen in ihrem Hass auf die Formoire, dass sie nicht klar sehen konnten.


  Ich sah klar. Doch eine Lösung wusste ich auch nicht. Das machte mich wütend und brachte mich um den Schlaf.


  Weder Esus noch sonst einer der Götter hatte sich bislang blicken lassen. Irgendwie fühlte ich mich falsch. Überflüssig.


  Ich ertappte mich öfter dabei, wie ich mich in die Vergangenheit zurücksehnte. Dort hatte ich für einen Augenblick einen Ruf als Kriegerin innegehabt. Als eine, die Probleme anging und nicht aufgab. Hier wurde ich wieder behandelt wie ein rohes Ei und von jeglichen Konflikten ferngehalten.


  »Früher war alles besser. Als wir noch jung und knackig waren«, sagte plötzlich jemand in der Dunkelheit meines Zimmers.


  Starr vor Schreck tastete ich nach dem Lichtschalter meiner Nachttischlampe.


  In der Ecke beim Fenster saß jemand auf meinem Hocker, der mit Kleidung bedeckt war.


  Innerhalb von Sekunden war ich auf den Beinen und wechselte in meine göttliche Gestalt. Bis mir auffiel, dass ich auch in meiner anderen Form unbewaffnet war. Ich hätte mir ein Küchenmesser auf den Nachttisch legen sollen.


  »Was willst du?«, fragte ich.


  Balor grinste und saß locker auf meinem Kleiderhaufen, die Ellbogen auf die Knie gestützt und die Hände unterm Kinn gefaltet. Seine menschliche Gestalt war gewöhnlich. Schwarze Haare, ein einfaches Poloshirt, dazu Jeans und Sneakers.


  Ich wusste mittlerweile, dass ich mich von solch Äußerlichkeiten nicht täuschen lassen durfte.


  »Du hast mich ganz schön verarscht«, konstatierte er und wartete auf meine Reaktion.


  »Du hast es auch verdient!«


  Lachend lehnte er sich zurück. »Vermutlich. Passt dir nicht ganz so, was hier läuft, nicht wahr?«


  Ertappt.


  »Lass dir etwas gesagt sein, Feengöttin. Die Formoire werden nicht kampflos aufgeben. Auch sie verteidigen ihre Welt. Ihr Zuhause. Sie werden mit allem kämpfen, das sie haben.«


  Ich zog die Augenbraue hoch und musterte ihn skeptisch. »Darum kommst du her? Nur um mir das zu sagen?«


  »Nicht nur. Ich wollte dich mal im Pyjama sehen.«


  Darauf fiel mir beim besten Willen nichts ein. Meine kurzen Shorts und mein enges T-Shirt mit dem Teddy darauf passten vermutlich nicht ganz zu einer Göttin der Naturgeister.


  Balor stand auf, und ich wich instinktiv zurück.


  »Keine Sorge, ich bin nicht hier, um dich zu töten. Noch nicht. Nur um dich zu warnen. Unterschätze nie ein Volk, das seine Heimat verteidigt. Und vielleicht solltest du dir einmal eine andere Sichtweise zulegen. Du bist clever, Göttin der Tuatha. Ich zähle auf dich. Byebye!«, sagte er und verschwand.


  Einige Sekunden starrte ich auf das mittlerweile leere Zimmer. Es behagte mir nicht, dass hier willkürlich irgendwelche Götter bei mir im Zimmer aufploppen konnten. Vor allem nicht, wenn sie vom gegnerischen Lager stammten. Balor war so ziemlich der Letzte, den ich in meinem Schlafzimmer haben wollte. Allerdings war ich selber schuld. Ich hatte die Mittel, mich zu schützen. Schließlich war ich nun eine Göttin.


  Ich erinnerte mich an Enwyns Schutzkreis von damals. Guter Ansatz, aber für Götter untauglich. Ich kannte meine eigenen Zauber und legte einen um das Haus. Bei raschem Nachdenken über das, was ich gerade tat, kam ich mir blöd vor, aber es musste sein. Egal, wie absurd das Ganze wurde.


  Balors Worte hafteten fest in meinen Gedanken. Ich konnte nicht schlafen. Die Heimat der Formoire. Das mochte wohl stimmen. In den letzten Jahrhunderten war die Welt der Menschen zu ihrem Zuhause geworden. Ihrer Welt. Nun kamen die Tuatha angewandert und fielen über sie her.


  Eigentlich nicht fair.


  


  Am nächsten Tag musste ich wieder zur Schule. Ich kam mir noch bescheuerter vor als damals im Tempel von Kells nach meiner Ankunft. Dieses Schulgebäude war mir so fremd geworden, dass ich glaubte, die anderen Schüler konnten meine Aura des Unbehagens regelrecht greifen.


  Ich wurde gemustert und begutachtet wie ein Fremdkörper. Das Mädchen, das im Koma gelegen hatte.


  Das Mädchen, das wohl das letzte Schuljahr wiederholen würde, weil sie gepennt hatte.


  Das Mädchen mit den Narben.


  Hatte ich hier einmal dazugehört? Ich konnte es mir kaum noch vorstellen.


  Meine Freundinnen belagerten mich, kaum hatten sie mich im Klassenzimmer entdeckt.


  »Du bist zurück! Hat ja einiges gedauert.« – »Helen ist jetzt mit Justin zusammen. Der hat seine Schnalle für sie sitzengelassen.« – »Hast du die neuen Schuhe von Molly gesehen? Zum Schreien!«


  Ich musterte Mollys Treter und grinste. Es waren Stoffsneakers mit kleinen Einhörnern und Regenbogen drauf. Irgendwie süß.


  Verwirrt hörte ich dem Geplapper meiner besten Freundinnen zu. Früher hatte mich so was alles brennend interessiert. Was war passiert? War ich zu so einem dieser überheblichen Streber geworden, die uns immer belächelt hatten, weil sie nicht so toll aussahen wie wir? Hatte ich mich so verändert? Warum kam mir das alles plötzlich so absurd vor.


  Ich sah mich in der Klasse um. Alle beobachteten mich. Wollten wissen, ob ich noch dieselbe war wie vor einigen Monaten. Ob ich nun verrückt geworden war oder schräg.


  Ich war nicht anders als zuvor. Ich war nicht verrückt oder schräg. Es war mir nur komplett gleichgültig, was für Schuhe Molly trug und ob Justin jetzt mit Helen oder mit Susan zusammen war.


  Mein Volk starb da draußen, und das war alles, woran ich denken konnte.


  Eigentlich nicht fair. Das hier sollte meine Jugend sein. Nicht ein Krieg, der draußen tobte.


  Ehe ich mich wieder in mein Schicksal vergraben konnte, begann der Unterricht.


  Mrs. Finnegan bat die Klasse, etwas Rücksicht auf mich zu nehmen und mir möglichst zu helfen, mich mit dem neuen Stoff zurechtzufinden. Meine Mutter hatte schon mit ihr gesprochen und vereinbart, dass ich wiederholen musste. Es war mir recht. Ich hatte gerade andere Sorgen.


  Plötzlich landete ein Zettelchen auf meinem Tisch. Ich sah mich um und erhaschte einen Blick auf Molly, die mir lächelnd zuzwinkerte.


  Molly. Mit ihr hatte ich nie gesprochen früher. Sie erkannte die Lücke im System. In meinem System. Und nutzte die Chance.


  Rasch öffnete ich den Zettel und las.


  Schön zu sehen, dass dich meine Schuhe nicht kümmern. Ich mag sie. ☺


  Ist wohl hart für dich, hier wieder anzufangen. Lass dich nicht unterkriegen. Die Schule ist ein Schlachtfeld. Wir alle wollen einen Platz in der Ordnung. Wenn du was brauchst und es dir egal ist, was deine Freundinnen denken, halt dich an mich. Ich kenn mich bei so was aus.


  


  Darunter hatte sie eine kleine Fee gezeichnet und daneben einen Smiley.


  


  Ich lächelte und faltete den Zettel wieder zusammen. Sie sah zu mir nach hinten und ich nickte. Ich war ihr ehrlich dankbar für die angebotene Hilfe. Ich brauchte nun jemanden, der nicht zu viele Fragen stellte und vielleicht den einen oder anderen Tipp hatte, wie ich mich nicht mehr ganz so fremd fühlte in meiner eigentlich gewohnten Welt.


  Dann dachte ich über ihre Worte nach. Einen Platz in der Ordnung. Und es fiel mir wie Schuppen von den Augen.


  
    [home]
  


  
    44. Der Deal

  


  Verspürst du Sehnsucht nach dem Tod?«


  Balor lehnte an die Wand der alten Kirche bei Tara, die mittlerweile als Informationsbüro diente, und musterte mich argwöhnisch.


  Wir waren allein. Keine Touristen waren zu sehen. Die Busse würden erst gegen den späten Morgen hier anfahren.


  Es war leicht gewesen, ihn zu finden. Ich brauchte ihn bloß zu rufen und er war da. Als hätte er darauf gewartet.


  »Bring mich zu ihm.«


  Skeptisch runzelte er die Stirn und stieß sich von der Wand ab. »Entweder bist du jetzt komplett bescheuert oder du hast einen Plan. Ich hoffe für dich, dass er aufgeht.«


  »Das hoffe ich auch«, antwortete ich energisch. »Jetzt mach schon. Ich habʼs eilig!«


  »Ha. Da ist sie wieder. Die Danu, die ich vermisst habe«, lachte er und ergriff meinen Oberarm. »Wäre nett, wenn du uns noch etwas erhalten bliebest. Aber das soll er entscheiden.«


  Im abgebrannten Teil des Krankenhauses roch es nach Asche und Rauch. Ich hätte mir denken können, dass ich ihn hier finden würde.


  Balor hielt vor einer Flügeltür und wies darauf. Ich nickte und stürmte hindurch.


  Mein Blick fiel auf die Gestalten, die um einen Tisch standen und eine Karte studierten.


  Nemain wechselte in ihre göttliche Gestalt und fauchte laut.


  Crom Cruach hob ruhig den Blick und musterte mich mit einer Mischung aus Erstaunen und Fassungslosigkeit.


  Er war erwachsen und in seiner menschlichen Statur ebenso gewöhnlich wie Balor. Rote, kurze Haare, ein Dreitagebart und Augenringe, die ich auf die schlaflosen und kriegsgeplagten Nächte zurückführte.


  Langsam hatte ich wirklich ein Durcheinander bei all diesen verschiedenen Äußerlichkeiten.


  Aber auch hier wäre es gefährlich, sich von seinem Aussehen täuschen zu lassen. In ihm lag die Seele des Unterweltgottes. Eines Gottes mit Hang zu Sadismus und Folter, was ich am eigenen Leib hatte spüren müssen.


  »Sag mir, was du willst«, forderte ich und wartete, bis Balor seinen Platz an Crom Cruachs Seite eingenommen hatte.


  Crom Cruach schwieg.


  »Was willst du!«


  »Was ich will?«, wiederholte er perplex.


  Er zögerte. Es dauerte nur wenige Sekunden, ehe er sich fasste.


  Er schien genauso überrumpelt von der Tatsache, dass ich hier vor ihm stand, wie ich selbst. In einem Anfall von geistiger Umnachtung hatte ich einen Entschluss gefasst. Mir war klar, dass mich die restliche Götterwelt davon abgehalten hätte, wäre ich zuvor mit meinem Plan zu ihnen gegangen. Also hatte ich es sein lassen. Niemand wusste, dass ich hier war. Das war vermutlich nicht ganz so klug. Aber ich hatte dieses Theater hier endgültig satt. Das Kämpfen und den Krieg und dieses ganze Tamtam von untergehender Welt und bösen Menschen und blabla. Das hier musste enden. Es musste einen Weg geben, der nicht in Blutvergießen und Tod für alle Beteiligten endete. Sollten sich die anderen die Köpfe einschlagen. Ich würde hier einen ganz neuen Ansatz versuchen. Einen Ansatz, der einer Göttin wie mir angemessen war.


  Und ich wollte endlich ein Wiedersehen mit all meinen Freunden aus der göttlichen Welt, die zurzeit viel zu beschäftigt waren, die Formoire in Schach zu halten.


  Crom Cruach antwortete ruhig.


  »Ich will Respekt. Anerkennung. Und eine Welt für mein Volk, die ihrer würdig ist. Dumnon ist es nicht, du kennst dieses elende Loch. Und Dumnon ist alles, was wir haben. Diese Welt hier wäre perfekt für die Formoire. Aber ihr lasst das nicht zu.«


  Ich nickte. »Das hast du bereits vor Jahrtausenden behauptet, und dann war ich meine Seele los.«


  Crom Cruach grinste. »Ja. Es wundert mich daher, dass du von dir aus kommst.«


  Ruhig erwiderte ich seinen Blick. »Ich habe die Hoffnung, dass du mittlerweile zur Vernunft gekommen bist. Ich denke, wir haben noch nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft. Die Formoire haben hier ihre neue Heimat gefunden. Eine würdige Heimat. Doch es ist auch die Heimat der Tuatha. Die Welt kann nicht bestehen ohne sie. Auch nicht für die Formoire. Bleiben die Tuatha verbannt, wird sich diese Welt zugrunde richten, und wir wissen beide, was das für uns Götter bedeutet. Es wird Zeit, dass wir reden statt kämpfen. Ich hoffe, du gehörst zu den Göttern mit einem Funken Verstand, so wie ich. Hier ist mein Angebot.«


  Ich trat näher zu ihm, sodass er nur seine Hand hätte auszustrecken brauchen, um mich zu berühren.


  »Mag Thuireadh.«


  Nemain und Balors Blick verrieten ihre Überraschung.


  »Was?«


  Crom Cruach schien für eine Sekunde schwach zu werden.


  »Ich gebe dir Mag Thuireadh. Und die Großstädte der Menschen. Solange die Formoire keinen Ärger machen. Unter einer Bedingung: Die Tuatha werden in Frieden gelassen. Wenn ihr mit uns Göttern ein bisschen Krieg spielen wollt, bitte. Aber die Tuatha und die Menschen sind tabu. Ebenso wie für uns die Formoire und die Karg tabu sind. Diese Völker sind die Stützpfeiler unserer Existenz. Ohne sie gehen wir zugrunde! Wir sollten uns auf die Menschen konzentrieren und zusehen, dass die sich nicht zugrunde richten. Unsere eigenen Völker sind da um einiges klüger und können auf sich selbst aufpassen, solange wir sie nicht in sinnlose Kriege zwingen.«


  »Wer sagt, dass ihr euch daran haltet?«, flüsterte Crom Cruach. »Wer garantiert mir, dass das kein Trick ist!«


  Daran hatte ich nicht gedacht. Und er hatte recht. Wenn die anderen Götter nicht einwilligten, war die Abmachung nichtig und ich hätte mein Wort gebrochen.


  Aber ich hatte das Töten satt.


  Ich hatte diesen Krieg satt.


  Ich riss die Karte vom Tisch und drehte sie um. Im Schreibtisch fand ich einen Kugelschreiber und begann, mein Angebot auf das Papier zu schreiben. Zusätzlich zu einem kleinen Abschnitt, den ich neu hinzufügte. Ich setzte meine Unterschrift darunter.


  »Unterschreib und ich garantiere dir, Morrígain wird zustimmen.«


  Crom Cruach nahm das Papier und las es durch. Seine Augen weiteten sich, und er starrte mich entgeistert an. »Du scheinst deinen Göttern weniger zu vertrauen als uns.«


  »Diese Fehde muss enden. Dein Volk und deine Zukunft hängen an diesem Vertrag. Ebenso die unsere. Ich vertraue nicht auf dich, sondern auf deinen Überlebenswillen und deinen durchaus berechtigten guten Willen, dein Volk zu schützen. Auch ich werde meines bis aufs Blut verteidigen. Doch ich sehe im bisherigen Weg keinen Sinn.«


  Er lachte in den Mundwinkeln. Dann setzte er sein Zeichen unter meines.


  »Gehen wir.«


  


  Ich hatte eine Wahnsinnsangst.


  Dumnon war noch immer nicht mein Lieblingsort geworden. Obwohl ich wohl mehr Zeit hier unten verbrachte als sonst irgendwo.


  Ich war das Druckmittel. Mit mir als Geisel konnte Morrígain nicht anders, als meinem Angebot zuzustimmen. Sie würde nicht glücklich darüber sein, dass ich sie so erpresste. Aber dieser Krieg musste enden. Egal, wie hoch der Preis sein mochte.


  Ich konnte nicht verantworten, dass ein ganzes Volk ausgelöscht wurde, nur weil ihr Herrscher bereit war, bis zum Äußersten zu gehen.


  »Na, gefällt dir deine Unterkunft?«, fragte Balor, als er meine Kammer betrat.


  Sie war klein, und die warmen Wände ließen die Luft austrocknen und stickig werden. Immerhin hatte ich ein Bett und war nicht mit Ketten an glühende Wände gefesselt.


  Ein ziemliches Upgrade.


  »Ganz gemütlich hier«, antwortete ich und richtete mich auf meiner Matratze aus Stroh auf.


  »Sag mal, bist du lebensmüde oder einfach nur komplett geistesgestört?«, fragte er und setzte sich neben mich.


  Ich grinste. »Ihr werdet mich nicht töten. Crom Cruach will Mag Thuireadh. Und er will, dass sein Volk auf der Erde leben kann. Denkst du, er ist so blöd, das aufs Spiel zu setzen? Er ist nicht mehr in der Position zu verhandeln. Er sollte nehmen, was wir ihm anbieten.«


  »Wie gesagt, du hast Mumm in den Knochen, für eine Göttin, die eigentlich lieber mit den Tieren und Feen im Wald spielen sollte.«


  »Komm mir nicht blöd!«


  Er lachte. »Nein, wirklich. Ich bin beeindruckt, das bin ich selten. Doch woher dein plötzliches Eingreifen? Hättest du nicht brav die Schulbank drücken und dich aus allem raushalten sollen?«


  »Ja. Hätte ich. Aber ich bin nicht mehr die Danu von früher. Ich bin nicht mehr die Feengöttin, die herumsitzt und in die Welt hineinträumt. Ich muss für mein Volk einstehen und, wenn es sein muss, kämpfen. Alle anderen sind so blind vor Hass, und diese uralte Fehde muss endlich enden.«


  Balor nickte. »Es scheint dir gutgetan zu haben, eine Weile nicht du selbst zu sein.«


  »Rede es jetzt nicht schön! Ihr seid ebenso mitschuldig wie Lugh und die anderen, die nur noch den Kampf als Ausweg sehen. Ihr habt in den letzten Jahrtausenden viel Schaden angerichtet. Aber Crom Cruach kann sein Volk ebenso wenig in den Tod schicken wie ich meines. Einer musste mal vernünftig sein und klar denken.«


  Balor lachte und nickte. »Und das bist dann wohl du.«


  Ich nickte. »Wenn es notwendig ist, dass ich mich in Geiselhaft begebe, damit ihr euch alle endlich einmal an einen Tisch setzt, dann sei es so. Ich habe diesen Kindergarten satt, bei dem niemand mit dem anderen spricht und alle nur sauer sind aufeinander. Wir sind hier nicht auf dem Schulhof. Es geht um unsere Existenz!«


  »Es gefällt mir, wie du deine Sache verteidigst. Ich habe dich nie leiden können, Danu. Mit deinen Feen und bunten Lichtern und deiner naiven Art. Aber dein Wandel ist beeindruckend.«


  »Schleim dich bloß nicht ein bei mir«, konterte ich säuerlich, worauf er lachte.


  »Das käme mir nie in den Sinn. Eigentlich bin ich hier, um dich abzuholen. Es gibt ein Treffen. Und du bist der Mittelpunkt der Diskussion. Es scheint, dass die Große Göttin deinen Bedingungen zustimmt.«


  »Und? Werdet ihr euch benehmen? Wird sich dein Chef benehmen?«


  »Ja. Du hast es ja soeben gesagt! Mag Thuireadh und Territorien in der Menschenwelt sind es für einmal wert.«


  »Für einmal. Das klingt wie eine Drohung«, murmelte ich und stand auf.


  »Das war es auch. Wir sind keine Freunde. Und Waffenstillstände sind nicht unser Ding.«


  »Das ist mir aufgefallen.«


  Ich folgte ihm hinaus in die Gänge von Dumnon. »Es ist schade«, fügte ich hinzu. »Ich denke, wenn du nicht auf der falschen Seite wärst, könnten wir gute Freunde werden.«


  Balor lachte. »Wenn du nicht auf der falschen Seite wärst, würdest du Esus nicht brauchen.«


  


  Der große Saal der Morrígain hatte sich nicht verändert. Die steinernen Säulen warfen ihren Schatten über uns, und das Laub raschelte unter meinen Füßen. Balor, Crom Cruach und ich standen der Großen Göttin gegenüber. Macha, Bodb und Morrígain wurden flankiert von Lugh, Epona und Esus. Sie alle in ihrer göttlichen Gestalt. Zum ersten Mal fiel mein Blick auf Epona. Ein Wesen halb Pferd, halb Mensch mit mächtigen grauen Schwingen am Rücken. Ihre pupillenlosen schwarzen Augen waren auf mich gerichtet, und ich konnte spüren, dass sie sich freute, mich zu sehen.


  Esus stand in meiner Nähe und sein Blick ruhte auf mir. Ich musste ruhig bleiben. Noch hatten wir keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu sprechen, und zu viel stand zwischen uns, als dass ich ihm einfach hätte um den Hals fallen können. Trotzdem beruhigte mich seine Anwesenheit und mein Herzschlag verlangsamte sich.


  Es war gut, dass er da war.


  Lugh musterte mich vorwurfsvoll, und sein Blick schweifte dann hasserfüllt zu Balor.


  Kindergarten. Wie ich schon sagte.


  Ich wollte gerade zu einer Rede diesbezüglich ansetzen, da fiel mir Lugh ins Wort.


  »Lasst sie gehen«, befahl er Crom Cruach, und das Schwert lag locker in seiner Hand.


  »Sie ist freiwillig hier«, konterte stattdessen Balor und trat vor.


  »Wir sind nicht hier, um zu kämpfen«, warf Epona ein und versuchte zu beschwichtigen.


  »Wehe, ihr krümmt ihr auch nur ein Haar«, drohte Esus.


  Ich beobachtete sie fassungslos. Sie hatten noch immer nicht das Geringste gelernt. Weder, warum wir hier waren, noch, warum ich mich in die Fänge der Unterwelt begeben hatte. Freiwillig.


  »Die Welt der Menschen ist nicht eure Welt«, schimpfte Lugh, worauf sich Crom Cruach dann doch noch zu Wort meldete.


  »Sollen wir in der Unterwelt verrotten? Soll mein Volk in ewiger Dunkelheit dahinvegetieren?«


  »Nein, sie sollen sterben!«


  »Das ist doch keine Lösung«, wandte Epona ein. »Crom Cruach sollte wissen, dass die Formoire besiegt sind, und sich der Niederlage fügen.«


  »Und für immer büßen?«, fuhr Esus dazwischen. »Ich muss ihm schon recht geben. Die Unterwelt ist kein schöner Ort. Für niemanden.«


  Langsam wurde ich sauer. Ich erinnerte mich an frühere solcher Diskussionen. Damals, als ich noch eine andere Göttin war. Eine, die den Ernst des Lebens weder kannte noch verstehen wollte. Ich lächelte. Was war ich für ein naives Dummchen. Unbeschwert, aber dumm.


  Aber das war die Danu von früher gewesen. Die Dana von heute regelte das anders.


  Lugh und Balor gerieten mittlerweile ernsthaft aneinander, während Epona noch immer darauf beharrte, das Crom Cruach sein Schicksal einsah, und Esus nicht so recht wusste, welche Seite er jetzt einnehmen sollte.


  Morrígain stand daneben und beobachtete ebenso wie ich. Dann fiel ihr Blick auf mich, und sie nickte leicht. Ich antwortete gleichermaßen darauf und trat vor.


  »Haltet endlich eure Klappe!«, schrie ich in den Raum.


  Meine Stimme hallte durch den Nebel, der uns umgab, und für einen Augenblick verstummten sogar die Harfenklänge aus der Ferne.


  Lugh starrte mich entsetzt an.


  Mir war bewusst, dass es für ihn ein Schock sein musste, dass seine Schwester sich plötzlich einmischte – und in welchem Ton.


  Nun hatte ich definitiv die Aufmerksamkeit aller, und ich versuchte, die richtigen Worte zu finden. Das war im Moment allerdings unmöglich. Ich war sauer und ich hatte die Schnauze gestrichen voll von dem ganzen Theater.


  »Jetzt reißt euch alle mal am Riemen, ernsthaft. Ich habe diesen Kindergarten hier so was von satt. Seit Jahrtausenden verkloppt ihr euch gegenseitig, und jeder ist böse auf den anderen und fühlt sich verletzt und hintergangen und unfair behandelt. Wir sind doch keine Kinder. Wir sind Götter, also verhaltet euch endlich einmal dementsprechend!«


  »Na, das sagt die Richtige«, murmelte Lugh leise, worauf ich ihn mit einem vernichtenden Blick abkanzelte.


  Er schwieg sogar und räusperte sich verlegen.


  »Es ist schon traurig genug, dass unsere Völker da draußen sterben, aber dass ich mich in so einer schrecklichen Situation als Druckmittel anbieten muss, damit ich euch alle in einen Raum bringe, ist noch viel schlimmer.«


  Ich war mir nicht sicher, ob ich ihre volle Aufmerksamkeit hatte oder ob sie einfach noch alle zu perplex waren, um mir zu widersprechen. Jedenfalls mischte sich niemand ein, und ich konnte fortfahren.


  »Mag Thuireadh ist eine Andersweltinsel und gehört somit mir. Ich kann damit tun und lassen, was ich möchte. Und ich gebe sie Crom Cruach und den Formoire. Mein Volk hat genug andere. Außerdem brauche ich die Tuatha in der Welt der Menschen. Es ist ihre Aufgabe, das Gleichgewicht dort aufrechtzuerhalten, und ich will keine Formoire, die diese Aufgabe stören. Also gebe ich euch die Andersweltinsel. Außerdem schlage ich vor, die Städte der Menschen den Formoire zu überlassen. Mein Volk braucht die Wälder und Seen und Berge, sie können mit Beton und Stahl nicht viel anfangen. Solange die Formoire die Menschen und die Tuatha in Frieden lassen, sollen sie sich dort frei aufhalten.«


  Ich erntete starre Blicke von allen Seiten. Fassungslosigkeit war allen ins Gesicht geschrieben. Es war Lugh, der die peinliche Stille brach.


  »Hast du jetzt völlig den Verstand verloren?«


  »Was ist dein Problem, Lugh. Was an meinem Vorschlag stört dich so sehr. Die Formoire würden den Tuatha nicht in die Quere kommen und hätten genug Platz für sich. Alle wären zufrieden. Nur du nicht, weil du dann nicht mehr kämpfen kannst?«


  »Das ist es nicht«, wehrte er sich und schien nach Worten zu ringen. »Es sind Formoire. Sie haben so viele der unseren getötet in all den Jahren.«


  »Und ihr viele der unseren«, konterte Balor wütend. »Ich mag nicht immer mit euch einverstanden sein, aber Danus Vorschlag ist nur fair! Wir haben das gleiche Recht, in dieser Welt zu existieren. Wer von euch hat das Recht zu entscheiden, welches Volk mehr Wert hat als das andere. Du Lugh ebenso wenig wie Crom Cruach.«


  »Dana ist einfach übergeschnappt. Sie ist verwirrt und weiß nicht, was sie sagt«, antwortete Lugh ruhig.


  »Was erlaubst du dir eigentlich!«, schrie ich ihn an. »Nur weil ich bis jetzt nur tatenlos zugesehen habe, erklärst du mich jetzt für nicht zurechnungsfähig? Ich weiß genau, was ich tue, und wenn ihr einen Schritt zurück machen würdet und das alles neutral betrachten würdet, dann müsstest sogar du mir zustimmen. Du bist verblendet von Krieg und Hass und dieser ewigen Fehde! Aber das muss enden, und es endet heute! Ich habe mich lange genug von euch herumscheuchen lassen!«


  »Dana«, murmelte Epona und trat auf mich zu.


  Ich rang nach Atem. »Das klang jetzt anders, als es gemeint war. Versteht doch. Ihr habt mich beeinflusst, das ist in Ordnung. Aber durch diese besondere Situation und meinen unvoreingenommenen Blick auf die Dinge habe ich erkannt, was für einen Unsinn wir hier veranstalten. Ich habe die Vergangenheit nicht vergessen. Aber ich hatte die Möglichkeit, alles mit anderen Augen zu sehen, und ich möchte das jetzt nutzen, um dem hier ein Ende zu setzen.«


  Balor grinste. »Ich sagte doch, war gar keine so dumme Idee, dich eine Weile wegzusperren.«


  Ich verdrehte die Augen.


  »Balor, das haben wir doch besprochen.«


  Ich wandte mich wieder an die Gruppe. »Hört zu. Es ist einen Versuch wert. Ich will nicht noch weitere Tuatha sterben sehen. Es bricht mir das Herz. Sie sollten nicht Waffen und Rüstungen tragen. Sie sind unbeschwerte und gutmütige und friedliche Wesen. Ich will und kann ihnen das nicht länger antun. Und ich möchte auch nicht, dass weitere Formoire sterben. Also gibt es nur eine Möglichkeit. Wir beenden das jetzt und teilen gerecht auf.«


  Morrígains Stimme brachte mich und auch alle anderen, die sich gerade zu Wort melden wollten, zum Schweigen.


  »Crom Cruach«, sagte sie. »Was hältst du von dem Vorschlag der Danu?«


  Er musterte mich ruhig. Dann wandte er sich an die Große Göttin. »Ich wäre einverstanden. Mein Volk soll nicht länger in der Dunkelheit dahinvegetieren. Ich verlange die gleichen Rechte und einen würdigen Ort für mein Volk.« Morrígain nickte.


  »Was sagen die anderen?«


  »Ich bin dafür«, antwortete Epona sofort. »Es geht hier um unser aller Existenz. Wenn unsere Völker sich bekriegen, wer sorgt sich dann um die Welt.«


  Esus stimmte zu. »Ich halte zu Dana. Es ist eine durchdachte Lösung, die wir aus lauter Verblendung und Verzweiflung nicht mehr erkennen konnten.«


  Mein Herz machte einen Satz bei seinen Worten.


  »Lugh?«


  Ich war nervös. Noch nie hatte ich mich gegen meinen Bruder, den großen Krieger gestellt. Ich hatte keine Ahnung, wie er darauf reagieren würde, dass ich plötzlich die Zügel selbst in die Hand nahm.


  »Als kleiner Bruder hat man es nicht leicht«, seufzte er und lächelte matt. »Danu hätte mir nie widersprochen. Sie war bequem und naiv und hielt sich von schwierigen Entscheidungen fern. Du hast dich geändert Schwester, und es scheint, als müsste ich mich daran gewöhnen. Ich stimme zu. Jedoch behalte ich die Augen wachsam offen«, sagte er und musterte Balor eindringlich.


  Dieser grinste bloß.


  »So sei es«, sprach Morrígain und trat vor mich.


  Morrígain, die mittlere der dreifaltigen Gestalt legte eine Hand an meine Wange und lächelte.


  »Vergib mir die Mühsal, die ich dir aufgebürdet habe. Aber wie du siehst, hatte sie einen Grund. Große Fehden werden nicht ohne große Mühen begraben. Manchmal braucht es jemanden, der die alten Strukturen niederreißt, um Neues zu erkennen und zu erschaffen. Ich danke dir, Dana, für deinen Willen und deine Stärke und das Leid, das du auf dich genommen hast. Ich wusste, du würdest nicht versagen.«


  Lugh trat hinzu und wollte gerade etwas sagen, doch Epona hielt ihn augenblicklich zurück.


  Langsam sickerte der Grund dafür in meine Gedanken.


  »Du wusstest…?«, fragte ich leise.


  Morrígain lächelte. »Nein. Ich konnte das hier nicht vorhersehen. Aber ich hatte Hoffnung. Hoffnung darauf, dass jemand wie du in der Lage sein würde, den Streit zu beenden. Nicht als Göttin Danu. Sondern als Dana Glensdale aus Dublin.«


  Ich war ihr so unendlich dankbar für diese Worte, ich wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen. Aber ich hielt mich zurück und nickte stattdessen.


  Morrígain wandte sich von mir ab und an die versammelten Götter.


  »Nun, ihr habt ihren Vorschlag gehört und ich willige ein. Gebt ihr ihre Freiheit zurück, und der Krieg soll enden.«


  »Gut, somit wäre die Abmachung besiegelt«, sagte Crom Cruach, nickte mir rasch zu und verschwand.


  Balor winkte und verschwand dann ebenfalls.


  Mehr als diese beiden Gesten konnte ich als Dank nicht erwarten. Das war auch nicht nötig. Mein Volk war vom Krieg befreit, und ich hoffte, dass das auch so bleiben würde.


  Ich atmete auf.


  


  


  


  Nach dieser Aufregung war ich froh, wieder in meinem eigenen Bett zu liegen. Ich hatte lange geschlafen und streckte mich am nächsten Morgen genüsslich.


  Noch war alles ganz frisch, und ich wusste nicht, wie sich die Tuatha und die Formoire in Zukunft miteinander schlagen würden, aber ich war zuversichtlich.


  Ich bemerkte, dass Lugh grinsend an meinem Bettrand saß. »Du weißt schon, dass es wieder Hausarrest gesetzt hat?«


  Ich richtete mich abrupt auf. »Wie bitte?«


  »Na ja, du warst lange weg, als du dich nach Dumnon davongeschlichen hast.«


  »Na toll«, seufzte ich. »Wie soll ich Mum und Dad bitte erklären, was los war?«


  Er lachte. »Da finden wir bestimmt irgendeine Ausrede. Oder wir sagen ihnen die Wahrheit.«


  »Dass ich eine Göttin bin und die Welt vor dem totalen Chaos gerettet habe?«


  »Nein, dass du geistesgestört bist und manchmal nicht weißt, was du tust.«


  Ich lachte. Nun konnte ich darüber lachen. Nun, da mein Plan funktioniert hatte.


  Die Zeit würde zeigen, ob er auch langfristig Bestand haben konnte.


  »Na, du hast Nerven!«, rief eine vertraute Stimme.


  »Epona«, flüsterte ich erleichtert und ließ mich von ihr in die Arme schließen.


  »Wegen dir habe ich mittlerweile graue Haare«, sagte sie und drückte mich an sich.


  Sie war älter hier in dieser Zeit. Vielleicht um die knapp vierzig Jahre alt, aber top in Form. Die Haare hatte sie sorgsam zurückgebunden.


  Dazu trug sie einen eleganten Zweiteiler und Pumps. Ich musste unwillkürlich lachen.


  Sie fuhr fort. »Es tut mir leid, dass ich dich nicht früher besucht habe. Es war alles ein bisschen turbulent. Und bei Morrígain war irgendwie nicht der richtige Augenblick. Jetzt dafür umso mehr. Du hast gut gesprochen. Ich war richtig beeindruckt. Ich habe etwas für dich«, fügte sie hinzu und kramte in ihrer Sporttasche.


  Sie zog meine beiden Kurzschwerter hervor und überreichte sie mir. Sie waren in tadellosem Zustand.


  »Ich habe sie gepflegt und darauf aufgepasst. All die Jahrhunderte lang.«


  Gedankenverloren strich ich über den Knauf. Meine Hände zitterten. Die Erinnerung an die Zeit damals schmerzte.


  »Aber…« Ich stockte. »Ich habe eines davon in Dumnon gelassen!«


  Epona nickte. »Ciaran ist für dich hinabgestiegen und hat es zurückgeholt. Bei ihrem Tod hat sie es in meine Obhut gegeben. Sie war eine große Kriegerin.«


  Tränen schossen mir in die Augen. Ich fand keine Worte.


  Epona wusste das und stand auf.


  »Ich denke, du hast noch ein wichtigeres Gespräch zu führen. Du solltest dir etwas Adretteres anziehen. Er hat lange genug gewartet, meinst du nicht? Es wird Zeit, dass ihr aufhört, umeinander herumzutänzeln, und das klärt. Darin solltest du ja mittlerweile geübt sein.«


  Ich wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton heraus. Stattdessen nickte ich bloß und verschwand im Bad.


  


  Ich schlenderte die Straße entlang zum nahe gelegenen Park. Lugh begleitete mich.


  Es war seltsam, in meinem jüngeren Bruder mit seinen ausgeleierten Jeans und den Warcraft-Shirts den Lichtgott persönlich zu sehen.


  Ich grinste.


  »Was denn?«


  »Nichts«, antwortete ich.


  »Was war eigentlich mit Balor los? Hat er dich angemacht?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Er macht nur Scherze.«


  »Das nächste Mal, wenn ich ihn sehe, töte ich ihn«, knurrte Lugh.


  »Das sagst du jedes Mal!«


  Er streckte mir die Zunge heraus und ging voran.


  Im Park setzte ich mich an den Teich. Weiden ließen ihre Äste ins Wasser hängen, und die kleine Parkbank lag abgelegen vom Fußweg.


  »Danu«, rief eine Stimme, und plötzlich stoben flirrende Kugeln aus allen Richtungen zu mir.


  Der Anblick der Tuatha ließ mich die Nervosität vergessen.


  »Ich bin froh, euch zu sehen«, flüsterte ich erleichtert. Die Ruhe kehrte zurück, und der Schmerz an die Zeit, die ich zurückgelassen hatte, schwand. Meine innere Unruhe war wie weggeblasen, und ich spürte, dass sich die Welt zu verändern begann.


  Die Geister waren zurückgekehrt. Der Krieg war beendet. Vorerst.


  Die Tuatha lebten in den Bäumen, den Flüssen, den Bergen und Tälern und grünen Ebenen fort. Sie brachten zurück, was lange verloren gewesen war. Nun war es an den Menschen, wieder zu ihnen zu finden. Aber ich hatte Vertrauen.


  Ich hörte eine bekannte Stimme. »Da bist du ja!«


  Vain flatterte auf mich zu und blieb knapp vor meinem Gesicht in der Luft stehen.


  »Vain«, rief ich und streckte die Hand aus, damit er darauf landen konnte.


  »Geht es dir gut?«


  Er nickte und faltete die Flügel am Rücken. »Ich wollte nur schnell hallo sagen. Damit du weißt, dass es mich noch gibt.« Er lachte.


  »Das finde ich sehr nett von dir«, antwortete ich und lächelte. »Ich bin froh, dass es dir gut geht. Du hast mir gefehlt«, fügte ich hinzu.


  »Ich habe lange auf dich gewartet. Kennst du eine Molly? Ich wohne bei ihr im Garten. Ich glaube, sie geht auf die gleiche Schule wie du. Sie hat extra ein Vogelhaus aufgestellt für mich.«


  Ich musste lachen. Ich kam mir so unfassbar dumm vor. All die Dinge, die ich ihr an den Kopf geworfen hatte. Die Hänseleien und die dummen Sprüche von damals. Allen voran über ihre Behauptung, sie könne Feen und Geister sehen. Nun musste ich feststellen, dass sie Vain schon länger kannte als ich.


  »Ich lass dich dann mal wieder allein. Ich hörte, du hast noch was zu erledigen«, meinte er schließlich und grinste.


  Er erhob sich in die Luft und nickte mir rasch zu, ehe er wieder davonstob.


  Ich blickte ihm einen Augenblick nach und lehnte mich dann auf der Parkbank zurück und beobachtete das wuselige Treiben im Geäst.


  Lugh streckte sich genüsslich. »Die Formoire halten sich dank deiner Erpressungsaktion aus unseren Gebieten raus. Wir sollten es genießen, solange es so bleibt«, sagte Lugh und blickte auf die ruhige Fläche des Sees.


  Ich nickte. Wir wussten, dass es nicht ewig so bleiben würde. Wie die Menschen hatten wir Götter das Talent, alte Fehler zu wiederholen. Aber nun war alles anders. Das Gleichgewicht war wiederhergestellt. Selbst wenn wir Götter versagten, blieben die Tuatha bestehen.


  Ich schwieg und dachte nach. Als Lugh seufzte, wagte ich es, zu fragen.


  »Vermisst du sie?«


  Er sah mich verwundert an. »Wen?«


  »Enwyn.«


  Ein breites Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Du meinst Molly?«


  Ungläubig starrte ich ihn an. »Was?«


  »Ein kleines Geschenk von Morrígain dafür, dass sie dir und uns so geholfen hat.«


  »Sie ist eine Göttin?«


  Lugh schüttelte den Kopf. »Nein. Aber ihr wurde das Geschenk gegeben, dass sie sich als Mensch an ihre früheren Leben erinnert. Sie ist ein Mensch, aber sie weiß, dass sie nicht zum ersten Mal ein Mensch ist. Sie kennt dich besser als nur aus zwei Tischreihen Entfernung. Und Vain mochte sie schon immer. Er ist ihr ständiger Begleiter.«


  »Das heißt, sie weiß, wer ich bin?«


  »Natürlich«, antwortete er und stand auf. »Und ehrlich gesagt, bin ich zu einem Date verabredet. Ich lass dich jetzt allein mit deinen Taschenlampen.« Er grinste und wies auf die Irrlichter zu meinen Füßen.


  Ich grinste, als er im Dickicht verschwand.


  »Sachen gibtʼs«, murmelte ich fassungslos und genoss die Ruhe des Parks.


  Es gab so vieles, an das ich mich noch gewöhnen musste. Um das ich mich kümmern musste. Ich wollte baldmöglichst zu Molly, und ich war Morrígain unendlich dankbar, dass sie mir dieses Geschenk gemacht hatte. Die beste Freundin, die ich je hatte, würde mich bis in die Ewigkeit begleiten.


  Um mich herum wuselte und leuchtete es, und ich atmete tief durch. Ein Flammengeist setzte sich auf meine Schulter und grub sich in meine Haare. Ich lehnte mich leicht an ihn und ließ ihn dann wieder davonziehen.


  Bevor ich allerdings alte Freundschaften aufleben lassen konnte, stand ein wichtigeres Gespräch bevor. Eines, auf das ich eine halbe Ewigkeit gewartet hatte.


  Es dauerte nicht lange und es knackte hinter mir im Unterholz.


  Lächelnd wandte ich mich um und erhob mich.


  Ich wusste, wer es war.


  Ich würde ihn auf Meilen erkennen.


  Immer.


  Meine Hände begannen zu zittern, und ich vergrub sie zur Sicherheit in meinen Hosentaschen.


  »Ich weiß, ich sehe nicht so beeindruckend aus wie noch vor einigen Jahrhunderten«, flüsterte Esus, als er aus den Büschen trat.


  Er trug einfache Jeans und ein T-Shirt. Mehr als gewöhnlich, für einen Gott.


  Verlegen fuhr er sich durch die kurzen braunen Haare und musterte mich.


  Ich lachte und schüttelte den Kopf.


  Es war ein seltsames Gefühl. Wir hielten Distanz und setzten uns mit etwas Abstand zueinander auf die Bank.


  Er war unruhig.


  Eine ganze Weile schwiegen wir und suchten nach den passenden Worten, dieses Gespräch zu beginnen.


  »Es… Es tut mir so leid, Dana«, flüsterte er schließlich und wandte den Blick zu mir.


  Die Verzweiflung darin war echt, und ein Teil der Anspannung fiel von mir.


  Ich wusste, wie viele Jahrhunderte er hatte warten müssen, um mir das zu sagen.


  »Ich weiß», flüsterte ich und lächelte gequält.


  »Du hast so gelitten wegen mir.«


  Ich nickte. »Ja, ich habe gelitten, aber ich habe nie auch nur eine Sekunden daran gezweifelt, dass du mich liebst. Die Umstände waren… Wir hätten es besser wissen müssen. Es spielt jetzt keine Rolle mehr.«


  Ich war kindisch gewesen. Ich hatte nicht hören wollen und ich hätte ihm nie Vorwürfe machen dürfen. Für ihn musste es genauso schwer gewesen sein, aber ich war zu sehr auf mich fixiert gewesen, um das zu sehen.


  Klar hatte ich gelitten.


  Klar hatte es wehgetan.


  Aber wir hatten beide Schuld daran.


  Wir hätten es besser wissen sollen.


  Und trotzdem: Selbst wenn ich nochmals entscheiden könnte, ich würde nichts anders machen.


  Ich griff an die Kordel um meinen Hals und zog den Anhänger unter meinem Shirt hervor. Er starrte ihn fassungslos an.


  »Danu hat ihn mir gegeben. Damals. Sie sagte mir, der hier gehöre nicht ihr, sondern mir. Ich habe ihn seitdem getragen.«


  Er ließ ihn durch seine Finger gleiten. Ich konnte erkennen, dass es in seinem Kopf arbeitete.


  »Trotzdem«, begann er dann. »Ich habe mein Versprechen gebrochen und dich alleine gelassen.«


  Langsam ging er mir auf die Nerven. Ich wollte das alles einfach hinter mir lassen. Nicht um zu vergessen, aber um neu anzufangen.


  Zwischen uns war ein Keil. Wir hatten uns gegenseitig tiefe Wunden zugefügt, und so schnell würden sie nicht heilen. Aber ich wollte es hinter mir lassen und dieser Heilung endlich ihren Lauf lassen.


  »Hör auf, dir über die Vergangenheit Gedanken zu machen. Wir haben viel nachzuholen. Ich würde nichts anders machen. Auch nicht nach allem, was war. Hätte ich mich von dir ferngehalten, wäre ich jetzt nur eine weitere Danu für dich. Aber so, wie es kam, bin ich mehr. Du hast mich nicht nur als Danu gesehen, sondern auch einfach als Dana. Und das war all die Schmerzen wert«, flüsterte ich. »Lass uns einfach neu anfangen. Hier, in dieser Zeit. So, wie du mich kennengelernt hast.«


  In diesem Augenblick konnte ich so etwas wie ein fröhliches Glitzern in seinen Augen erkennen. Er schien nachzudenken.


  »Ein Neuanfang. Das klingt gut«, murmelte er und blickte mich direkt an.


  »Ich frage dich jetzt als Eric Johnson und nicht als Esus.«


  »Ja?«


  Er musterte mich verlegen.


  Ich war ein bisschen geschockt und wusste nicht, was jetzt wohl kommen würde.


  Lächelnd nahm er meine Hand.


  »Hättest du Lust, mit mir einen Kaffee trinken zu gehen?«


  Mein Herz machte einen Satz, und ich lachte laut. Es tat gut, und zum ersten Mal seit Langem war ich glücklich. Das Kribbeln in meinem Bauch fühlte sich an, als begegnete ich ihm gerade zum ersten Mal.


  Ich nickte.


  »Sehr gern.«


  Er grinste und streckte mir die Hand hin. »Gut, dann lass uns gehen.«


  Ich musterte ihn einen Augenblick.


  Ein Neuanfang. Das klang wirklich gut. Und dieses Neue kam mir bereits jetzt unglaublich vertraut vor.


  Lächelnd ergriff ich seine Hand.


  Ein Kaffee war ein guter Anfang für die Ewigkeit.
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  »Willkommen in der Hölle!«


  


  Irial ist unzufrieden mit ihrem Leben. Gefangen in einem unbefriedigenden Job ohne Perspektive, ohne nennenswertes Sozialleben und ohne Hoffnung auf Veränderung, fristet sie ein trostloses Dasein. Als sie nach einem frustrierenden Tag im Büro auch noch zu Überstunden verdonnert wird, beginnt für sie ein neues Leben. Gejagt von Chimären rettet sie eher zufällig dem charmanten und teuflisch gut aussehenden Erzdämon Raciel das Leben. Aus der Hölle verstoßen und vom Himmel gejagt, bringt Raciel ihr Leben gehörig durcheinander- vor allem, als er sich zum Leidwesen der beiden Erzengel Gabriel und Raphael bei Irial einquartiert. Aber das ist alles andere als ein Zufall! Himmel und Hölle haben andere Pläne…


  »Dämonenherz« – Romantic Fantasy hinreißend komisch und zugleich prickelnd erzählt von Cornelia Zogg.


  »Dämonenherz« ist ein eBook von feelings– emotional eBooks*. Mehr von uns ausgewählte romantische, prickelnde, herzbeglückende E-Books findest Du auf unserer Facebook-Seite: www.facebook.de/feelings.ebooks. Genieße jede Woche eine neue Liebesgeschichte– wir freuen uns auf Dich!
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  Cornelia Zogg wurde 1985 geboren und lebt in der Nähe von Zürich. Nach ihrem Studienabschluss in Journalismus und Kommunikation ist sie als Wissenschaftsredakteurin und Kommunikationsmitarbeiterin tätig. Nach »Dämonenherz« ist »Feenherz« ihr zweiter Roman bei feelings.
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